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E i n 1 e i t u n-gi:/;. _ 

I. Die Wissenschaft der Pädagogik. Die -Pälla^gik ist die \ 
Schaft von der Erziehung. Da die Hilflosigkeit des JSiniitis eine Wartung 
durch die Erwachsenen verlangt, eine Erziehung also UiI/bJ»* .die Natur he- 
gründet ist, so ist es natürlich, dasa sich auch die Anfiiflge ..einer Er- 
siehuDgslehre, und wären es auch nur Sprüche und WeisUeitsregefti/'^ie die 
Alteren den Jüngeren sie als Ergebnis der Erfahrung und des Nacbai^ikenB 
überliefern, schon in altersgrauer Vorzeit zeigen. Jedoch erst spat ent^ 
wickeln sich förmliche Systeme einer Erziehungswissenschaft und diese sind 
meist abhängig von den Systemen der Philosophie und gehen aus auf die 
Umgestaltung der jedesmal bestehenden Einrichtungen und Veranstal- 
tungen für die Erziehung und Bildung der Jugend: Veranstaltungen, welche 
im Laufe der Jahrhunderte mit dem Kommen und Gehen der Völker selbst 
die grössten Wandlungen durchgemacht haben. Eine Wissenschaft nun, 
welche diese Veranstaltungen zur Erziehung und die Art der Erziehung bei 
den verschiedenen Völkern und das Entstehen und die Wirkung der Lehren 
Kber Erziehung und Bildung (welche Lehren immer eine Beziehung auf die 
jedesmalige Praxis haben) im Zusammenhang erforscht und darstellt, ist 
die historische Pädagogik. Sie bietet mehr als nur die Gescliichte 
einer Wissenschaft, sie gibt auch einen wesentlichen Teil der Kultur- 
geschichte, am nächsten vergleichbar etwa mit der ßechtsgescliichte, die 
die Rechtsquellen und auch das Gerichtswesen historisch verfolgt. — Die 
Erziehung ist aber eine bleibende Aufgabe der Menschheit, eine Pflicht, 
die jede Generation der folgenden gegenüber zu erfüllen hat. So hat die 
Pädagogik zu lehren, wie dieser Pflicht Genüge geleistet werden kann und 
sie hat den einzelnen besonderen Fällen nachzugehen, nach den allgemeinen 
Erfahrungen bestimmte Normen zu gehen, nach denen in besonderen Fällen 
vorgegangen werden kann: dieser Aufgabe entspricht die praktische 
Pädagogik. Sie kann aber auch, von besonderen Fällen absehend, nur 
ein bestimmtes mittleres Mass im Auge behaltend, gesunde Verhältnisse, 
den Vollbesitz aller Mittel voraussetzend, dem Problem der Erziehung 
gegenübertreten und allgemein die Frage erheben: Welches sind die Mittel 
der Erziehung? Wie wirken sie? Welches ist das Ziel oder welches sind 
die Ziele der Erziehung und welches die W^ege. die dahin fuhren? Warum 
wirken diese und jene Massnahmen und Mittel gerade so und in der Rich- 
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tung? Derartige Betrachtungen und Forschungen führen zur allgemeinen 
oder theoretischen Pädagogik. Sie steht also im allgemeinen der 
praktischen gegenüber wie die roine Wissenschaft der angewandten. Sie 
ist der Erforschung zugekehrt, bewegt sich im allgemeinen, sucht das 
Wahre und Richtige, strebt nach Weite des Gesichtskreises und nach 
Tiefe der Auffassung — die praktische Pädagogik gibt Anleitung, rechnet 
mit bestimmten Bedingungen, erwUgt die Mittel und Kräfte, die jedesmal 
gegeben sind; ihre Weisungen können' unmittelbar befolgt werden und 
wenn auch dem Takt und der Einsieht -'des Einzelnen die richtige An- 
wendung vorbehalten ist, so sind.-.d'iiih. feste Anhaltspunkte für das päda- 
gogische Handeln in ihr gegebcrt.*. • ' 

Über die Reihenfolge .rfi^sisr ' drei Ilauptgebieto der Pädagogik kann 
man im Zweifel sein, d.6ä6.fkre Grenze ist nicht so scharf, dass nicht das 
eine in das anderq hinjiWrfangte ; im Gegenteil, sie tragen und stützen 
sich gegenseitig.. Qie tVeoretische Pädagogik kann nicht allein aus der 
Natur des Mejrecheff'oder aus allgemeinen Prinzipien abgeleitet werden, 
sie niuss eiiie' Fälle der Kenntnisse, eine Weite des Blickes an ihre Auf- 
gabe hpränjin'ngen, wie sie die histonsche Pädagogik gibt; sie kann auch 
nicht *.äitße bracht lassen, dass die Erziehung eine Pflicht ist, kann sie also 
nicht 'Wlrachten, wie irgend eine fernstehende Naturerscheinung. Aber 
auch eine historische Pädagogik ist nicht denkbar ohne die feste Grund- 
lage einer gesicherten Theorie. Bestenfalls könnto so eine wüste Masso 
brauchbaren und unbrauchbaren Stoffes gesammelt werden, aus dem eine 
kundige Hand erst das geeignete Baumaterial herausfinden und den Bau 
selbst aufführen könnte. Wer wollte auch etwa die Geschichte der Ma- 
thematik schreiben ohne Mathematiker zu sein? Der Bergmann gräbt das 
Eisen aus der Erde Schoss — aber wie wäre er das heute noch imstande 
ohne eiserne Werkzeuge, die die Schmiede ihm liefert, für die er aber 
doch erst das Eisen gewinnt? 

2. Theorie und Praxis. Ähnliches bietet sich bei raschem Blicke dar, 
wenn wir fragen wie sich die pädagogische Theorie zur Praxis ver- 
halte. Gewiss ist die Praxis früher gewesen als die Theorie der Erziehung, 
wer aber heute den Beruf des Lehrers und Erziehers ergreift, wird mit Recht 
dem eigenen Versuch die Lehre vorangehen lassen. Nur für pädagogische 
Genies ist, wie Stoy sagt, der Satz: paedagogus non fit, sed nascitur, an- 
nähernd richtig; bei den andern allen hat Lehre und Unterweisung in der 
Kunst des Ünterrichtens und Erziehens Platz zu greifen, wenn und bevor sie 
an dieser Aufgabe, die der Menschheit gegeben ist, mitzuarbeiten beginnen. 
Dass eine solche Unterweisung vielfach erwünscht ist, und dass sie auch 
möglich ist, bedarf nicht erst des Beweises. Nur über Art und Umfang 
dieser Unterweisung ist die Verschiedenheit der Meinungen gross. Zunächst 
wird die Macht des Beispiels, des Yorbildes als das wirksamste gepriesen 
wie bei aller praktischen Betbätigung, dann Lehre, Anleitung für den be- 
stimmten Fall, zum sofortigen Gebrauch, also eine praktische Pädagogik, 
und vielleicht erscheinen da wieder jene Lehren als die wichtigsten und 
willkommensten, die eine Mechanisierung des Verfahrens ermöglichen. Da 
aber in den höheren Schulen die Verteilung der verachiedenen Lehrfächer 
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Euf mehrere Fachlehrer durch die Hchwiorigkeit der betreffenden Wissens- 
gebiete einerseÜB und andererseits durch die Notwendigkeit, dasa der 
Lehrer aus voller, gründlicher Sachkenntnis heraus die Wissenschaft den 
Schülern vortrage, gefordert ist, so konnte hier weiter die Ansicht sich 
geltend machen, es sei hinreichend, die Art und Weise, wie das betreffende 
Fach den Schülern gegenüber zu behandeln sei , kennen zu lernen , 
wenn man nicht noch lieher, auf das Wort des Faust vertrauend, dass 
Verstand und rechter Sinn mit wenig Kunst sich selber vortrage, bloss 
auf das fachliche Wissen sich verlässt. 

Wer wUeste nicht, dass aus solchen Ansichten und Erwägungen in 
weiten Kreisen eine vollständige Gleichgültigkeit, wenn nicht eine schroffe 
Ablehnung aller theoretischen Pädagogik besteht? Wenn man nur nicht 
die Gefahren dieser Ansichten u, z. zunächst für das Qt'biet des Unter- 
richtes übersähe! Ist der Subjektivismus da zum Herrscher erklUrt, so 
werden sich immer falsche Urteile auf Grund vorschneller Verallgemeine- 
rung einstellen und jeder Vorgesetzte wäre darnach berechtigt, seine 
Subjektivität den jeweiligen Untergebenen zur bindenden Norm zu machen. 
Ferner ergeben sich bei der übergrossen Betonung des Fachsystems so- 
genannte Lehrpläne für die einzelnen Fächer, ohne Rücksicht auf die an- 
deren Gegenstände und das Ganze, und wenn gar nur die betreffende 
Fachwissenschaft die Vorschriften gibt, dann schwindet auch noch die 
Rücksicht auf die zur Verfügung stehende Zeit, man kann schon sagen: 
alle Rücksicht auf den Zögling. Ein darnach bemessener Fach-Unterricht 
führt nicht zur Bildung, denn eine Masse nnverbundon neben einander 
gestellter Kenntnisse macht nicht gebildet, er kann aber den Zögling 
körperlich und geistig zum Krüppel machen oder doch zur Qual werden 
für Lehrer und Schüler. 

So tritt die Notwendigkeit einer wissenschaftlichen Pädagogik zu 
Tage. Das Spezialistentum führt zur Auflösung des Ganzen in unverbunden 
nebeneinander herlaufende Teile — fehlt leider nur das geistige Band — , 
die pädagogische Theorie, die das Ganze umfasst, hat die Verbindung der 
Teile festzuhalten; nicht nur die Teile des Unterrichtes zu vereinen, die 
Fugen, die Beziehungen, in denen die einzelnen Fächer ineinander übor- 
[.^eifen, aufzuzeigen und festzuhalten, sondern auch in allem das Gesamt- 
gedeihen des Zöglings, den letzten Zweck der gesamten Erziehung zur 
Geltung zu bringen. Wenn sie der Willkür des einzelnen Faches oder 
seines Lehrers entgegentritt, wahrt sie doch die Individualität des Lehrers 
und Schulers. Denn weit entfernt, Schabionisierung und Mechanisierung 
und Uniformierung aller Erziehung gutzuheissen, bietet sie der Persönlich- 
keit Halt und Schutz ; und wie sehr sie das Recht der Schulwissenschaften 
achtet. lehrt sie doch ebensosehr das Recht des Lernendon zu achten, da 
Unterricht nur eines der Mittel der Erziehung ist. 

Es ist gewiss richtig, dass blosse Theorie den guten Erzieher nicht 
icht. Wer als solcher sich bewähren soll, muss eigene Boobachtungs- 
De, scharfen Blick, vor allem ein warmes Herz für die Kleinen zu den 
weren Geschäften, die hier seiner warten, mitbringen. Er muss lesen 
den Seelen der Zöglinge, muss merken, welchen Kindruck seine 
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Hassnahmen auf das Innere des Zöglings machen und wie sie wirken. 
Auch der gute Lehrer muss die Wirkung des Unterrichts auf die Schüler 
zu beobachten und seinen Unterricht darnach zu gestalten wissen. Dar- 
über hinaus noch werden vom Erzieher alle die Eigenschaften gefordert, 
die Autorität geben, denn ohne diese ist eine gedeihliche Thätigkett des 
Erziehers nicht möglich. Das sind viele und hohe Forderungen und ein 
guter Teil davon muss von der Natur gegeben sein; wo das donuni di- 
dacticuni fehlt, nutzt die Theorie nicht viel. Von solchem Gesichtspunkte 
aus konnte man den Spruch, daas der Dichter geboren werden müsse, 
auf den Erzieher anwenden und ein Vergleich zwischen der Thätigkeit des 
Erziehers und Künstlers ist voll berechtigt; der Vergleich ist aber weit 
entfernt, eine völlige Gleichheit zu bieten. Bei der Ähnlichkeit dürfen die 
Unterschiede zwischen dem Schaffen des bildenden Künstlers und des Er- 
ziehers nicht übersehen werden. Dieser arbeitet nicht wie jener in toter 
Masse, dem beliebige äussere Form gegeben wird, um das Auge durch den 
schönen Schein zu erfreuen, sondern eine gebundene Individualität ist inner- 
lich zu bilden (vielleicht umzubilden), nicht zu beliebiger Gestalt, sondern 
nach der Bestimmung des Menschengeistes zur sittlichen Vollkommenheit, 
zur Tüchtigkeit, wobei jede Persönlichkeit einen unendlichen Wert an sich 
darstellt. Was liegt schliesslich daran, wenn der bildende Künstler seinen 
Marmorblock der beabsichtigten Bestimmung nicht zuführen kann? Welche 
Verantwortung trägt dagegen der Erzieher, wenn durcli seine Schuld die 
Erziehung misslingt. Wenn man aber schon den Vergleich mit dem 
Künstler festhält, dann übersehe man nicht, dass mehrere der grössten 
Künstler zu nennen sind, welche den Höhepunkt ihres Könnens durch 
theoretische Studien über die Kunst erreichten und dass wohl jeder 
Künstler gewisse Kunstgriffe, Regeln, Kenntnisse, alles was zur Technik 
seiner Kunst gehört, mühsam sich zu eigen machen muss. Nur der ,Er- 
ziehungskünstler' — das Wort schon ist ungeheuerlich — sollte sich von der 
Theorie der Erziehung fernhalten dürfen oder gar durch solche schlechter 
werden? Erfahrung und Urteil lehrt das Gegenteil. Die angeborenen 
Gaben sind auch hier durch die entsprechenden Studien und Übungen aus- 
zubilden. Selbst pädagogischer Takt wird kaum anders als auf diese 
Weise erworben, Dem Uandwerkertum eignet es, die verschiedenen Hand- 
griffe zu thun, auch ohne das Warum der Wükung zu kennen; dem 
Künstler darf Mittel und Zweck seines Thuns nicht gleichgültig sein. 

Zwischen der Theorie und Praxis der Erziehung besteht also keines- 
wegs notwendig ein Gegensatz, im Gegenteil sollen sie in Wechselwir- 
kung zu einander stehen und damit tritt dann auch die Frage, welche 
von beiden früher oder später eintreten soll, in ein anderes Licht. Sie 
sollen neben und mit einander und auf einander wirken. Wenn die Praxis 
durch eine richtige Theorie nur g-ewinnen kann, so wird doch auch eine 
richtige Theorie die Praxis der .geborenen' Erzieher und Lehrer nicht 
ausseracht lassen wollen. Wo gäbe es auch heute noch eine Wissen- 
schaft, die geflissentlich von der „Erfahrung' absähe? Wenn ja ehemals 
Theorien der Erziehung aufgestellt wurden, die von der Wirklichkeit und 
ihi-eu Bedürfnissen absahen, so waren das eben falsche Lehren, Die rich^ 
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tigo Tlieorie kann sich nicht in Widerspruch setzen zur Wirklichkeit, kann 
nicht etwas unerhört Neuartiges aufstellen wollen. Wie der Praktiker zur 
Theorie aufsteigen soll von dem besondern Falle, so hat eine richtige 
Theorie immer die Wirklichkeit im Auge zu behalten; wenn jener wahre 
, Erfahrung' ohne Theorie gar nicht machen kann, so gibt dieser der .Er- 
fahrung" einen notwendigen Haltpunkt; an und durch einander sollen sich 
Theorie und Praxis der Erziehung entwickeln; jene soll die Ziele und 
Wege zeigen, diese sich den vollkommensten Weisen des Vorgehens, dem 
Ideal der Erziehung nähern; jene wird durch die Beobachtung des Thuns 
der Meister den sicheren Boden gewinnen, diese durch die Theorie vor 
blindem Tappen behütet werden. 

Diejenigen, welche Erziehen und Lehren zum Lebensberuf erwählt 
haben, haben auch noch besondere äussere Gründe, die Theorie der 
Pädagogik hoch zu halten und zu pflegen. Jodermann weiss, wie häufigen 
und groben Angriffen namentlich die höheren Schulen und ihre Lehrer 
ausgesetzt sind. Wie viele verlangen „gründliche Reformen" und werfen 
sich selbst zu Reformatoren auf, auch wenn sie nichts von der Sache ver- 
stehen. Bezeichnet sich doch mancher von diesen schon auf dem Titel 
seiner reformatorischen Schrift als „Nicht-Fachmann". Ja wenn die 
Lehrer nur, Fachmänner" auf dem Gebiete der Philologie oder der Natur- 
geschichte u. 8. w. sind, und nicht auch Fachmänner der Pädagogik, so 
hat ja jeder Vater, der das Wohl seines Sohnes zu befördern wünscht, 
in der That ebensoviel Recht, über Erziehung zu reden, als der Lehrer, 
der nur seinem Gegenstande zu dienen strebt. 

Dazu kommt aber noch eins. Das Studium der Pädagogik erst kann 
die Einheit herstellen in der Lehrorwelt. Natürlich ist das nicht so 
gemeint, dass alle einer wissenschaftlichen Überzeugung und Lehre hul- 
digten, aber dass alle das Bewusstsein empfilnden, demselben Lehrstande 
anzugehören. Der Lehrer der Volksschule soll nicht allein im Besitze der 
.Methode" sein; der Lehrer der höheren Schule soll wissenschaftliche 
Kenntnisse mit „methodischen" Kenntnissen verbinden, und den Lehrer 
der Hochschule, insofern er Lehrer ist, werden solche Kenntnisse keines- 
wegs erniedrigen. 

3. Individnale und soziale AufTassung der Pädagfogik. Aus der 
Praxis sind die ersten pädagogischen Lehren hervorgegangen und das Nach- 
denken über die Erziehung ist immer wieder angeregt worden durch das Be- 
dürfnis. Eine Fülle von Schwierigkeiten ist bei der Erziehung zu über- 
winden. Nur wenn sich der Blick auf das Ganze richtet, die letzten idealen 
Ziele ins Auge gefasst werden, erscheint die Ausbildung und Erhebung des 
jugendlichen Nachwuchses der Menschheit auf die jeweilige Kulturstufe in 
einem erhabenen Lichte. Zunächst haftet der Blick aber am Individuum. 
Aufs kleinste muss man da achten, denn die Erfahrung hat gelehrt, dass bei 
der Erziehung oft die unscheinbarsten leicht übersehenen Umstände die all- 
ergrösste Wirkung, bestimmenden Einflusa auf die Entwicklung eines Men- 
schen genommen haben. So wurden Regeln aufgestellt, Mahnungen, Vor- 
'Whriften gegeben — die aber natürlich nicht leicht über das Nächstliegende 
Werden solche Beobachtungen und Regeln in umfassender 
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Weiwe gi-sammclt,, su entstehen Erziehungslchren, die aber das Gebiet der 
WtHHenHcliaft kaum erreichen. Sie mOgen reich sein ,an Rat und Wobl- 
mainung", Hie bleiben doch arm an Beobachtung und Thateacben; sie ent- 
halten Urundäätze, Regeln, Vorschläge, nicht die Aufweisung des That- 
bottandcH und der daraus fliessenden Gesetze. Im Hinblick auf derartige 
ZuHummcnstcllungen von Vorschriften ist der Erziehungslehre wiederholt 
der Charakter der Wissenschaft abgesprochen worden. 

Nun entstanden andere Werke über Erziehung in der strengsten 
Form wissenschaftlicher Darstellung. Entsprechend dem philosophischen 
Ueiste der Verfasser beginnen sie mit Definition und Zweckbestimmung 
und deduzieren daraus ein System von Lehren. Natürlich sind diese 
obersten Sätze nach dem Standpunkte des Vei-fassers verschieden und die 
nahe Nachbarschaft des philosophischen Systems schadete auch dem päda- 
gogieclien Lehrgebäude: denn ein philosophisches System löste das andere 
ab, keines erwies sich hallbar genug, und was sich auf solche Systeme 
allein stutzte, zerfiel mit diesem. Kaum irgendwo trifft os sich so gün- 
stig, wie bei IIkksart, dass die Hauptmasse seiner Pädagogik die Los- 
Ittsung von der ursprllnglichen metaphysischen und psychologischen Grund- 
lage orti-iigt, wenngleich auch Herbarts Pädagogik nicht nur der Berich- 
tigung, sondern auch der Ergänzung bedarf. Die Mannigfaltigkeit all der 
Erscheinungen, die in den Gesichtskreis der Pädagogik fallen, ist zu gross, 
um alles aus obersten Sätzen, die als Erkenntnisprinzip hingestellt werden, 
deduktiv ableiten zu können. 

Vor allem mues der individualistische Standpunkt, der nur das ein- 
fache Verhältnis von Zögling und Erzieher ins Auge fasst, aufgegeben, und 
der soziale Gesichtspunkt, Betrachtung der Folge der Geschlechter ge- 
wühlt werden. Dadurch ist ein viel umfassenderes, bedeutenderes Unter- 
suchungsfold gewonnen und dadurch erst werden eine Reihe von Erschei- 
nungen verständlich. Es ist eine würdige Aufgabe wissenschaftlicher Unter- 
suchung die Stätigkeit der Generationen: wie die Schöpfungen und 
Errungenschaften der Menschheit sich erhalten bei ununterbrochenem 
Wechsel der Menschen; die Übertragung der geistigen Güter, all dessen 
was früheren Geschlechtern Bildung und Sättigung gab, auf die nach- 
wachsenden Geschlechter; diese Verjüngung und Jungerhaltung der Mensch- 
heit, die mannigfach verSochten ist mit der Lebensfunktion und doch ihre 
eigenen Bahnen geht und ihre eigenen Organe gestaltet. Die verschiedenen 
Veranstaltungen zum Bildungserwerbe, das ganze Bildungs- und Erzie- 
hungsweson ist auch gar nicht verständlich ohne Rücksicht auf die sozialen 
Vorbände und Gemeinschaften. Schon Homer vergleicht die Menschen mit 
den Blättern der Bäume; wie diese abfallen und neuen Platz machen, 
so sterben die Menschen dahin und neue folgen nach. Aber die Blätter, 
die abfallen, wissen nichts von denen, die nachwachsen, die Geschlechter 
der Menschen jedoch gehen eine lange Strecke mit einander und in mass- 
gebender Weise wirkt die ältere Generation auf die jüngere ein, nirgends 
sind diu Wirkungen zwischen zwei Menschen isoliert, sondern immer be- 
stehen neben den Wirkungen von oben nach unten in der Reihe der Alters- 
stufen und unigekelyt solche nach Seiten und von Seiten der Altersgenossen. 
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B Das Vertiältnia tod zwei Generationon ist ein ebenso fundamentales 

für die Pädagogik, wie das vom Erzieher und Zögling. Die Aufgabe der 
wissenschaftlichen Pädagogik ist aber nur dann zu lösen, wenn sie beide 
Verhältnisse im Äuge behält und nicht die Tiefe und den Reichtum und 
die Wärme des persönlichen Verhältnißses verliert, wenn sie die Weite 
und Höhe des sozialen Verbandes gewinnt. Persönlichkeiten sind zu er- 
ziehen, nicht Herden oder Horden, So darf der individual-idealistische 
Standpunkt der Erziehungslehre nicht für einen ausschliesslich sozialen ein- 
getauscht werden. Die Individualpädagogik bildet eine notwendige Vor- 
stufe der Sozial Pädagogik; die Gefahren der beschränkten Einseitigkeit sind 
hier grösser als dort. Der Höhepunkt jener liegt in der Lehre Herbarts. 
Die Wissenschaft der Pädagogik hat allen Grund als bleibenden Wert 
hochzuhalten und zu achten, was einmal von edlen Schätzen gewonnen ist. 
4. Das Verhältnis der Fädagogik zur Geschichte. Die Blätter der 
Bäume sind immer wieder gleich den früheren; die von heute gleich denen, 
welche die Sonne Homers beschienen hat. Auch darin unterscheiden sich 
die Geschlechter der Menschen. Es herrscht ein Streben nach Vorwärts, eine 
Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Von den Zeiten der trojanischen Helden 
herab bis auf unsere Tage ist es immer der Wunsch der Eltern, „dass der 
Sohn dem Vater nicht gleich sei, sondern ein Besa'rer'. So ist die Er- 
ziehung der Zukunft zugewendet, sie soll das Bessere schaffen helfen. Kein 
Wunder daher, dass auch die Erziehungslehre so oft der Zukunft sich zu- 
wandte und dass die Lehrer der Pädagogik (schon Plato, dann besonders 
wieder von liatichius ab) durch ihre „Kunst" verbessern wollten, wohl gar 
das verrottete Alte umstürzen und das neue Gute zu begründen suchten. 
Rousseau hat ja die Maxime aufgestellt, man solle nur immer das Gegen- 
Lteil von dem tbun, was üblich ist, so w«rde man das Richtige nicht ver- 
1. fehlen. Auch seither sind solche Weltverbesser, wenn auch von bescheide- 
rnerom Zuschnitt, nicht ausgestorben und solche Theorien, die immer wieder 
ingeahnte Pfade entdeckt zu haben verkündeten, haben mit bei- 
[etragen, Misstrauen gegen alle pädagogische Theorie zu erregen, Sie ver- 
sonst in unserer Zeit weniger leicht Schaden als einst. 
Unser Jahrhundert weiss: Das echte Neue keimt nur aus dem Alten. 
betrachtet und erforscht die Wissenschaft überhaupt das Bestehende, so 
■agt die Wissenschaft des 19. Jahrhunderts auch: wie ist das Bestehende 
geworden? So hat sich auch die historische Pädagogik entwickelt und 
ihre Lehren dürfen nicht überhört worden von jenen, die ihre Aufmerk- 
samkeit der Frage der Erziehung widmen. Sobald jedoch die Theorie 
auf die Allgemeinheit, die Folge der Generationen, die Überlieferung der 
geistig-sittlichen Güter u. s. w. den Blick richtet, muss sie notwendig auch 
noch in andrer Hinsicht die Geschichte in Betracht ziehen, denn diese Güter 
und die Folge der Geschlechter, das sind ja selbst historisch gewordene 
Dinge, geschichtliche Vorgänge. Dass sie mit dem Blick nach rückwärts 
in die Vergangenheit nicht ausser acht lassen darf, was ist, braucht wohl 
; erst betont zu werden: sie wird zuerst ins Auge fassen (um nur 
bes hervorzuheben), welche Organe der Bildung heute bestehen, wird aber 
1 auch fragen, seit wann diese und in welcher Art sie entstanden sind. 
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Erat wenn die philoBophiache Betrachtung das Gewordene, die Erfahrung 
der Jahrhunderte, die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen in verschiedenen 
Zeiten bei verschiedenen Völkern im Auge behält, wird sie die richtigen 
und sicheren Erkenntnisse gewinnen, die Beglaubigung ihrer Lehre er- 
halten: erst die Verbindung geschichtlicher Betrachtung mit 
philosophischer Behandlung kann die Erziehungswissenschaft 
zum Ziele führen. 

Steht Bo die theoretische Pädagogik dem Problome der Erziehung als 
etwas Gegebenem gegenüber, betrachtet sie es in seiner ganzen Ausdehnung 
und gelingt es ihr einzudringen in die Tiefe und die Gesetze dieser Vorgänge 
nachzuweisen, dann hat sie damit auch die Hichtlinien gefunden für das, 
was auf diesem Gebiete geleistet werden soll; sie ist recht in der Lage 
,die geschäftige und kurzsichtige Eile, welche regeln und reglementieren 
will, bevor geschaut und erkannt wurde", zu dämpfen. 

5. Die Aufgaben der Erziehung. Wenn wir zunächst einen Über- 
blick über die Aufgaben, die die Erziehung lösen soll, gewinnen wollen, 
werden wir demnach nicht zuerst nach Wesen und Zweck fragen, sondern 
vielmehr: Wo findet Erziehung statt? Welcher Art menschlicher Bethä- 
tigung ist die Erziehung? Damit schon sind wir nicht auf das Verhältnis 
von Erzieher und Zögling hingewiesen, sondern zunächst auf die Familie. 
Die Erzeuger sind zunächst und zuerst auch die Erzieher der nachwachsen- 
den Generation; Erzeugen und Erziehen gehört zusammen: beides zusammen 
erst sichert den dauernden Bestand des Gemeinwesens. Das Wort erziehen 
selbst bestätigt uns das — in der Sprache liegt tiefe Weisheit der Alt- 
vordern. Ziehen, gothiscb tiuhan, geht wie zeugen auf die Wurzel tuh, 
indogerm. duk zurück, aus der die lateinische Sprache ducere educere und 
educare gebildet hat; auch unser Präfix er- {betont ur; vgl. z. B. er- 
lauben neben Urlaub) bedeutet wie das lateinische e ursprünglich: aus. 
Zucht, das von ziehen gebildet ist, bedeutet sowohl physisches Leben 
gebend {Pferdezucht, züchten) als auch; Ordnung {Zucht und Sitte; in 
Züchten und in Ehren; züchtig — züchtigen); im Mittelhochdeutschen be- 
zeichnet zuht meistens das Ergebnis der Erziehung; wir übersetzen es mit 
Wohlgezogenheit, Sittsamkeit, Anstand oder Bildung. Ungezogen nennen 
wir einen schlecht erzogenen Burschen; vgl. Ungezogenheit. Wie also bei 
uns zeugen, züchten, aufziehen, auferziehen und erziehen nebeneinander 
aus derselben Wurzel erwachsen sind, wie educare neben educere steht, 
so kann auch im Griechischen TiaiSfvfiv neben seiner gewöhnlichen Be- 
deutung {erziehen, unterrichten), die von ernähren, gross ziehen, haben; 
und umgekehrt ip'tyij (Nahrung) auch für Pflege, Erziehung gesagt sein; 
zucvoyoria bedeutet das Kinder-haben d. h. gebären und aufziehen. 

Durch Zeugung gibt die ältere Generation der jüngeren das Leben, 
und zwar ein bestimmtes Leben mit einer ganzen Reihe von besonderen 
Anlagen und Eigenarten. Die ältere Generation vererbt auf die jüngere 
den Typus der Kasse und Nationalität, sogar gewisse Züge, die mit der 
Beschäftigung, dem Stande, der Lebensweise zusammenhängen; auch die 
Fähigkeiten gewisse Geschäfte zu erlernen, gewisse Geschicklichkeiten zu 
erlangen, erscheinen angeboren, wenn die vorausgegangenen Generationen in 
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,nger Folge nach der Richtung hin thätig waren. Am ausgeprägtesten 
tritt das zu Tage bei Völkern, die in Kasten geteilt oder kastenartig von 
andern abgeschlossen sind. Bei den Tieren findet sich ähnliches; man 
denke nur etwa an die Zucht der Harzer Kanarienvögel oder edle Pferde- 
gestüte besonderer Hassen. 

Auch die Obsorge für die Erhaltung und Pflege der Jungen teilt 
die Menschheit noch mit der Tierwelt. Der Naturtrieb leitet das Tier 
an, den Jungen Nahrung, Schutz, Pflege, überhaupt die physischen Lebens- 
bedingungen zu gewähren. Sogar noch bestimmte Anleitungen, sich diese 
selbst zu schaffen, werden gegeben — dann aber hört jedes Band zwi- 
schen Alten und Jungen auf. Beim Menschen dauert die Zeit der Un- 
selbständigkeit des Kindes ungleich länger als beim Tier, das Aufziehen 
geht unmerklich über in das Erziehen und Unterweisen. Die Fürsorge für 
das körperliehe Gedeihen geht neben diesem einher: ein festes Band 
schlingt sich in dieser Zeit zwischen Eltern (Erziehern) und Kind, und 
BO wird die lange üilflosigkeit des Kindes ein Vorzug und ein Sogen der 
Menschheit. 

Unbewuast vererben wir unseren Nachkommen was wir sind, bewusst, 
mit Absicht, was wir haben. Ein Erbe, ein Erbgut den Kindern zu hinter- 
lassen ist ein Wunsch der Eltern und die Giitervererbung verbindet die 
Gescfalechtsfolgen. Zunächst bezieht sich die Vererbung auf die mate- 
riellen Güter, aber in ihnen liegt menschliche Arbeit und ihre Überliefe- 
rung wäre nutzlos, wenn nicht auch der rechte Gebrauch, die Art der Be- 
nutzung und Ausnutzung überliefert würde. Wenn der Vater die Waffen 
oder die Fischergeräte dem Sohne überliefert, so nützen sie ihm wenig, 
wenn er sie nicht zu gebrauchen gelernt hat, und der Bauer wird den 
Hof, den er vom Vater ererbte, nicht lange besitzen, wenn er nicht auch 
.wirtschaften" gelernt hat. So selbst bei den höchsten Kulturstufen und 
ständen. Wir finden also, da&s auch geistige Güter mitüberliefert werden; 
eine Obsorge der älteren Generation für die Aneignung von Fertigkeiten 
und Kenntnissen seitens der jüngeren tritt zu Tage, eine Obsorge für die 
Entfaltung geistiger Anlagen: Unterricht und Bildung. 

Die jüngere Generation erbt aber nicht bloss private Güter nach den 
Atzungen des Erbrechtes: jeder rechtliche Erbgang setzt gesellschaftliche 
dnung voraus und auch diese Ordnung rückt die Geschlechterfolge ab- 
wärts; der Erbgang bezieht sich auch auf den sozialen Besitz. „Speere 
werfen" nicht allein lernt der Sohn vom Vater, sondern auch ,die Götter 
ehren", ,0er Ahnen Gesetze" sollen bewahrt, nationale Sitten und Ge- 
sinnungen und Tugenden erhalten, die alten Gebräuche und Rechte, ,was 
immer so gewesen", fortgeführt werden; was Kunst und Weisheit der Alt- 
vordern geschaffen, soll in unvermindertem Glanz der spätesten Zukunft 
ßberiiefert werden. Eine solche Überlieferung an das jüngere Geschlecht 
erfolgt aber wesentlich anders als die der materiellen Güter und der Kennt- 
nisse: hier ist Gewöhnung an das Herkömmliche, Geheiligte nötig, Ein- 
ederung in die Verbände, Rechts- und Staatsordnungen und die reli- 
se Gemeinschaft: Unterordnung, Gehorsam der Autorität gegenüber muss 
ir angelernt werden; die Strebungen, di« moralischen Anlagen müssen ge> 
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zUgelt, gelenkt und geleitet und entfaltet werden: das leistet die Führung 
und Zucht oder die Erziehung im engeren Sinne. 

aj WsB von den Uteaton Zeiten an immer und Überall genesen ist und auch jetzt 
noch immer stattfindet, mnss natdrlich auch niäglicb sein — die MQglicbkeit der Er- 
ziehung erst Doch n flehzuweisen, wird man uns also wohl erlassen. Wer nicht glauben 
will, dass Paris existiert, toSge sich eine Eiacnbabnkarte kaufen und hinfahren, viallcichl 
wird er dadurch von der Existenz dieser Stadt ilherzeugt; wer hartnackig au der Möglich- 
keit der Erziehung zweifelt, der mSge etwa ein Taubstummen- oder Blinden Institut he- 
Buchen und sehen, wie die Zöglinge dieser Anstalten eintreten und wie sie sich unter sorg- 
samer Leitung ausbilden. Nur durch falsche Theorie, welche dan Subjekt xum einzigen 
Dcstimmungagmnd seiner selbst macht, konnte die Frage nach der Möglichkeit der Er- 
ziehung ernstlich erhoben werden. Wer die mannigfaltigen Einwände dagegen und ihre 
Widerlegung kennen lernen will, möge das etwa bei ^ller. Allgemeine Pädagogik § 2 u. 12, 
oder bei Stoy, Enzykl^ädie ä 18, oder bei Kern, Grundriss g 2, oder bei Waitz, 'Päda- 
gogik § 3 nachlesen. Den Satz Herders, den Ziller a. a.. 0. S. BS anfuhrt, kQnnen wir auch 
zur Bestätigung unserer Auffassung anfUhron: .Von Kindheit auf empfangen wir den besten 
Teil unseres Wesens von anderen durch, Unterricht, durch Erziehung, durch mitgeteilte 
Erfuhrung. Su lernen wir Sprache und Lebensart, so bilden wir unsere Vernunft und ge- 
wöhnen uns zu Sitten und guten KQnsten. Das Haus unserer Eltern, ja ich mQcht« sagen 
der ScbooBs und die Brust unserer Mutter ist unsere erste Schule. . . . Was wir wissen, 
wissen wir durch andere, was wir braueben und zu brauchen erst lernen mOssen, haben 
andere erfunden, das ganze menschliche Geschlecht ist gewissennassen eine durch Jahr- 
hunderte festgesetzte Schule, und ein neugeborenes Eind. das plötzlich dJexer Schule ent- 
rissen, auf eine wüste Insel gesetzt würde, wSre mit allem seinem angeborenem Genie ein 
armes Tier, ja in zehnfachem Betracht elender als die Tiere.' 

b) Wenn es aber ausgemacht ist, dasa die Erzieliung vieles vermag, so ist es ebenso 
ausgemacht, dass sie nicht alles vermag. Nnr wenn zugestanden werden muss, dass es 
unheilbare Krankheiten gibt, ist nicht aucli schon erwiesen, dasa alle Krankheiten unheilbar 
sind oder dasa alle Ucilkunet vergcbliclies und mllssiges Unternehmen sei. Ähnliche 
logische SprQngo sind gegenüber der Frage Über den Wert und die Möglichkeit der Erzie- 
hung gemacht worden. Zu betonen iat und festzuhalten, dass die Macht der Erziehung, 
ihre Grenzen hat. Die Erfahrung lehrt, daas die Bildsamkeit mit dem zunehmenden 
Alter abnimmt; sie lehrt auch, dasa die angeborenen, vererbten Naturanlagen der EiziC' 
bung nicht selten ausgiebigen, vielleicht unüberwindlichen Wideretand entgegensetzen. Die 
Thatsache solcher Vererbung wurde oben schon erwähnt, wir werden im Verlaute unserer 
Unter^uohungen noch wiederholt auf die Grenzen, die in dieser Richtung der Erziehung 
gMteokt sind, zurückkommen müssen. 

Was die Grenzen der pädagogischen Theorien betrifft, ao bat achon Waitx 
(a.a.O. S. 18 ff.) betont, dasa es unbillig sei, strenge Allgemeinheit und Allgemein- 
gUltigkoit zu verlangen. Auch die abstraktcate Wissenschaft kOnno sich nicht über die 
bestimmten Zeit Verhältnisse, in denen sie entsteht, erbeben: eine Pfidagogili, die nur den 
Menschen Oberhaupt, nicht den Menschen einer bestimmten Kulturstufe im Auge habe, gebe 
CS nicht und könne es nicht gehen; was sie lehre, müsse auf die bestimmte Zeit und die 
bestimmte Nationalität bezogen sein; trotz der Gleichheit der Bestimmung dea Menschen 
auf allen Stufen der Geschichte müssten doch die Mittel wenigstens teilweise sehr ver- 
schieden sein, durch welche das junge Geschlecht für diese Bestimmung heranzubilden 
und ihr entgegen zuführen sei. ~- Wer aber deshalb, weil die Pädagogik nicht für alle 
Zeiten und allgemein gQItige LehrsStze aufstellen kann, sie aus der Reibe der Wissenschaften 
streichen wollte, mOsste auch eine ganse Reihe anderer aus diesem Gebiete verweisen 
(s. B. die gesamte Kechts Wissenschaft ) ; richtig ist nur, dass sie nicht zu den rein spekula- 
tiven (philosophischen) Wissenschaften zu zBlilen ist, sondern auch auf empirische Wissen- 
Schäften sich gründet (Physiologie, Psychologie u. a,). 

W. DiLTHGY hat eine Abhandlung ,Uber die Möglichkeit einer allgemciugUltigOD 
pfidagogischon Wiaaenschaft' gesehrieben (Sitznngsberlchtu der Berliner Akademie der 
Wissenschaften 1888. 2. Bd. S. S07 ff.), in der er das Gebiet einer allgemein gültigen Pttda- 
gugik umschreibt, das aber sehr eng ist, ,Sfttze, welche die grossen schwebenden Er- 
ziehungsfragen ontacheiden, wachsen nicht auf ihm. Handelt es sich darum, wie diese 
pädagogischen Wirkungaelemente zu dem Zwecksystem der Erziehung in einer gegebenen 
Zeit und einem bestimmten Volke sich verknüpfen, soll von der formalen Vollkommenheit 
der einzelnen Vorgänge zu dem inhaltlichen pliyaischeu Zusammenhang in den wirklichen 
Seelen einer Zeit und einea Volkes fortgegangen werden: dann treten wir nunmehr erst 
aus dem Gebiet von allgemein gültigen Abstraktionen in das von Erziebungawirkliob- 

tivor Geltung. Daher kOnnen keine konkreten Erziohungafragen durch eine allgemein 
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Eiuleitniig. 6. TJnterricht. Zocht, Bildnng, 

igflUige WisseoBcfa&Ft iiurgalüst werden' (a. a. 0. S. 819 f^.). Wonn aber sogar auch das 
I .Zwecksystem der Erziülmng ■□ eioer gegetienen Zeit und etoem beetimmten Volke* nur 
niative Geltung hat. weil ea geschichtliob ist, ao ial in dieser EinschrftnkuDg anch sclion 
d«i Gcbut der Achtung des historisch Gewurdeneii gegeben. .Dem hiatorisotian Sinn i^t 
06 klar, dasa daa gwchichtliche Rtbos einos Volkes, das auch sein ErKtehuDgBO'eaen hor- 
Torgebracht bat, nicht vorletzt und aufgelöst werden darf durch Angriffe einer radikalen 
Theorie, welche von einem allgemein gültigen System aus die Eiziehung aller Volker 
regeln möchte' (a. a. 0. 8. &32j. Vgl. zu der Abhandlung Diltubyb Vogt, Über die All- 
^roeingttltigkeit der Pädagogik im Jahrb, V. wiss. Päd. 21 (1889) S. 292 ff. Von A. Dökino 
ist aeither ein Syatem der Pädagogik im Umriss erschienen (Berlin 1894); ea bietet .radi- 
kale Theorie* und will ,das anthropologisch ikllgomeingIlUige, als Zweck aufstoUeu 
und ahs Mittel empfehlen*. Das Bucli kann aber als Beispiel aus der Gegenwart angeführt 
werden, wenn es sich darum handelt n ach iiu weisen, wie jeder Denker von den Strömungen 
seiner Zeit abliAngig ist; Herr Döriho ist dabei besonders Dblon ätrQmuDgen verfallen. 

Die Geschichte der PSdagogik zeigt die Wandolbarkeit der pftdagogischen Systemo 
nnd sie zeigt auch den Zusammenhang derselben mit der Zeit ihrer Entstehung und mit 
der Gedanken rieh tung der Crbebcr. Man darf aber doch nicht das Bleibende übersehen 
neben all dem Veränderlichen. Die konatautea GrQsaen fehlen durchaus nicht. Wenn 
Ciudr, der ewig Junge, dio Veränderlichkeit alles Irdischen erfahren hat, so hat er doch 
,aber nach 500 Jahren* manches immer eich gleich Bleibende bei den kurzlebigen Meu' 
Bohenkindem gefunden: dass sie nur zu leicht aufgehen im Ucachüfte dea Tages und dasa 
■br Blick eo oft über das N&chal liegende nicht hinausreicht; daas sie zu allen Zeiten von 
nnr Susserliob verschiedenen, im Wesen doch su gleichen Wünschen und Hoffnungen ge- 
trieben sind, ahnliche Regungen des Henens und des Geistes verspüren. In den fernsten 
wie in den nahen Zeiten ist die Natur des Menschen dieselbe und ist gleich seine Bestim- 
laung. Heber dem engen Gesichtskreis des täglichen Geschäftes finden sich unverändert 
die hohen Forderungen an die sittliche Durchbildung, seit Christus sie gestellt hat. Dio 
verschiedenen Zeiten betonen nur bald dieses, hftld jenes Element der Bildung, der Kultur 
und der Gesittung besonders vor anderen — mau vergisat die Erde, wenn man den Blick 
mm Himmel richtet, und weiss nicht mehr, dass ea einen Himmel gibt, wenn man der 
Erforschung dea Irdiachcn sich hingibt. So eng sind die .Grenzen der Menschheit*, um 
die Worte des Dichters anzuführen; .Hebt er sich aiifwärls und berührt mit dem Scheitel 
die Sterne, nirgends haften dann die nnsicheron Sohlen und mit ihm spielen Wolken 
und Winde, — Steht er mit festen markigen Knochen auf der wo hl begründeten dauernden 
Erde, reicht er nicht auf. nur mit der Eiche oder der Hebe sich zu vergleichen.* 

■ Für die Erziehung ist nicht zu Übersehen, daas gar manches unbewusst geübt wurde 
L snd unbeabsichtigt, was doch weit wertvoller war als alles was die Theorie vorschrieb 

■ und was mit Absicht ins Werk gesetzt wurde. Wie lange bat es nur gedauert, che dio 
P 'Wisaenecbaft die Wichtigkeit und die Bedeutung der sozialen Verbünde für alle Erziehung 
I entdeckte oder wieder eutdeckte. und doch sind diese Verbände immer, seit die Menschen- 
kinder in der Gemeinschaft der Familie, der Altersgenossen, der Gemeinde, der religiösen 
Verbände aufwuchsen, thütig gewesen und werden es bleiben ungeachtet aller .radikalen 
Theorie*. 

c) Die verschiedenen Definitionen des Emehungsbegriffos sind zusammengestellt 
I bei AuousT VooaL, Systematische Enzyklopädie der Pädagogik, Eiaenach 1881. 8. 21 ff. 

I 6. Unterricht. Zucht. Bildnug. Unterriebt und Zucht, Bildung und 

f Führung ergänzen sich, greifen auch vielfach in einander über. Der Unter- 
riebt {die Lehre) vermittelt geistige Inhalte, Wissen und Können, tilaubens- 
inhalt und VVeltansicht; er vollzieht die intellektuelle Ausbildung und 
Ängleichung der Jüngern an die Altern, Die Zucht vollzieht die Einfüh- 
1 niDg der nachwachsenden Geschlechter in dio Sitten, die Eingliederung in 
I die gesellschaftlichen Verbände und Ordnungen; sie bestimmt den Interessen- 
Fkreis nach dem herrschenden Geiste der Gemeinschaft; sie wacht über die 
moralischen Anlagen. Früher als Unterricht und Zucht uiuss die Obsorge für 
daa körperliche Leben thätig eingreifen, die Pflege. Zucht und Unterricht 
sind mit dieser lange untrennbar vereint und stellen sich beide schier un- 
merklich ein. Der Zucht eignet es, das Kind „gut zu gewühnen", die Stre- 
bungen, wie sie hervortreten, teils zu fördern, teils zu hindern. Die ,gute 
Gewöhnung" wirkt natürlich auch auf das körperliche Wohlbefinden zurück, 
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und um Strebungen hervorzurufen, dio Gewöhnung zu festigen, tritt Belehrung i 
und Unterweisung, Unterricht auf. Das Kind lernt reden, lernt die EHnge und ' 
Vorgänge um sich verstehen, lernt mit der Sprache die verschiedensten 
Saehcn. Es ahmt auch die älteren Geschwister und die Erwachsenen nach 
in kindlichem Spiel und bald auch in ernstlichem Ringen, und wächst so 
allmählich hinein in die Kultur der Väter. »Was der Jugend anfliegt", 
„Erfahrung und Umgang* sind eine Hauptquellc der Erkenntnis für 
das Kind. Es ist Sache des planmässigen Unterrichts, daran anzuknüpfen 
und von da aus die geistige Ausbildung zu Tördern. So wird das Inter- 
esse wach bleiben und neues Interesse erweckt werden. Doch nicht da- 
durch allein wirkt der Unterricht und auch nicht allein durch die Kennt- 
nisse, die er Überliefert, sondern auch schon dadurch wii'kt er erziehend, 
dass er eine umfassende Arbeit, Anstrengung der Kräfte zu einem be- 
stimmten Ziel in die Mitte setzt von allerlei jugendlichem Spiel und kind- 
lichem Unternehmen. Der Unterricht wird so nach verschiedenen Bezie- 
hungen ein Hauptmittel der Zucht, setzt aber zum gedeihlichen Fortschritt 
seinorseit'S wieder gute Gewöhnung, Disziplin d. h. Zucht voraus. 

Die Gesamterziehung ist zuerst Sache der Familie, des Hauses. Der 
Unterricht trennt sich wohl zuerst ab, da für ihn eigene Anstalten ge- 
schaffen wurden, die Schulen, die wohl auch Bildungsanstalten genannt 
worden. Auch das Wort Bildung bestätigt uns, dass jene Abtrennung 
des Unterrichtes keine völlige Loslösung von den andern Massnahmen der 
Erziehung ergeben darf. 

Bildung bezeichnet bald eine Thätigkoit, (Bildungaanstalt, Bildungs- 
Hrboit), bald einen Zustand (Bildungsgrad, Bildungsquellc); immer geht 
die Bildung der ursprünglichen Bedeutung des Wortes nach auf ein Ge- 
stalten (freilich ein inneres, geistiges), ist mehr als Erfassen von Kennt- 
nissen, denn einmal erworbene Bildung bleibt, ist eine unverlierbare Be- 
stimmtheit der Persönlichkeit. Eine individuale und eine soziale Seite der 
Bildung ist zu beachten: denn Bildung ist das Ergebnis der eigenen Arbeit 
dos Gebildeten und der Mitarbeit anderer: sie ist eigenstes Eigentum und 
doch kein besonderer Besitz, denn gebildet ist, wer einer der Gebildeten 
ist, allgemeine Bildung besitzt. Diese ist der Vulgärbildung entgegen- 
gesetzt wie der gelehrten Bildung und der beruflichen Ausbildung, ist also 
.allgemein" nur in der bestimmten Gruppe der „Gebildeten". Sie fasst 
einen gemeinsamen, gemeingültigen und gemeinnützigen Inhalt in sich, setzt 
sich zusammen aus gewissen übergreifenden, grundlegenden Elementen und 
ist selbst Grundlage für die (höhere) Berufsbildung. Kenntnisse allein 
machen nicht gebildet; ein Gebildeter muss auch vertraut sein mit der 
feinen Sitte und diese üben; die Bildung soll zugleich auch sittlichen Halt 
geben, mit jener inneren Umformung soll sich auch ein sittlicher Charakter 
gestalten. Unterricht allein schafft das nicht, die gesamte Erziehung muss 
dazu mitwirken. 

Sie will die Jugend tüchtig machen filr die Führung des Lebens, 
gewappnet, allen Stürmen und Gefahren und Versuchungen, die dieses 
bringt, zu widerstehen. Stellvertretend für eine noch unreife Vernunft be- 
reitet sie vor, was diese selbst einst gut heissen und weiter führen soll. 
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Einleitung. 7. Einteilong der Pädt 

Sobald der Zögling und soweit er selbst für eich eintreten kann, hat die 
Erziehung allmählich zurückzutreten; am frühesten wird dio Obsorge für 
das körperliche Wohl ihm selbst zu überlassen sein, am weitesten wird der 
Unterricht gehen, der auch noch fortdauern kann, wenn der Zögling völlig 
mündig, Herr seiner seihst, geworden ist. Die Zucht steht in der Mitte — 
es ist ein Übel unserer Zeit, dass sie für weite Kreise zu früh aufhört. 
Von den Meistern der alten Zeit wurden die Lehrlinge nicht nur in die 
Kunstgriffe des Gewerbes eingeweiht, sondern auch in strenger Zucht ge- 
halten, die Zunft selbst hielt ihre Angehörigen in guter Sitte. Bei uns 
waltet vielfach nur dio Kücksicht auf berufliche Ausbildung in Jahren, 
wo Zucht noch sehr nötig wäre; jene sucht nur für bestimmte Leistungen 
2u befähigen, das Interesse der beruflichen Leistungsfähigkeit und des 
Berufskreist:s ist allein massgebend — dieser ist der Einzelne Gegenstand 
der Obsorge, sie gibt die allgemeinen und grundlegenden Voraussetzungen 
der sittliclien Lebensführung, die immerhin im Berufsleben der späteren 
Jahre ausgebildet, völlig befestigt, ja auch umgestaltet werden kann. 

Soweit die Erziehung Platz greift, schaut sie in die Zukunft, indem 
ie Jugend befähigen will, wacker und tüchtig im Leben sich zu be- 
Trähren, und dient doch auch der Vergangenheit, wenn sie die Güter der 
Gesittung erhalten will, dadurch, dass sie den Nachwuchs beßihigt, selbst 
einst Träger der Gesittung zu werden; sie überliefert geistige Güter zum 
Gebrauch und zum Nutzen der Jüngern Generation und steht dadurch zu- 
gleich im Dienste der Bewahrung und Übertragung der geistigen Güter. 
7. Einteilung der Pädagogik. Ist so dos Erziehungswerk ein ein- 
lieitliches und sind die Massnahmen der Erziehung so mannigfaltig ver- 
schlungen, so ist doch bei der Betrachtung der Erneuerung des Sozialkörpers 
deutlich eine dreifache bewusste und beabsichtigte Einwirkung der älteren 
Generation auf die jüngere zu unterscheiden und darnach richtet sich auch 
die Einteilung der Pädagogik. Es erschien uns 

a) Die Pflege, die Obsorge für das junge Loben und die körper- 
liche Ausbildung des Kindes. Der Beziehungspunkt ist da allein das In- 
dividuum; das Kind allein ist das Mass der Pflege, sein Gedeihen allein 
Zielpunkt. Die Pflege ist Sache der Eltern, der Familie. Die Lehre von 
der Pflege des Kindes ist ein Teil der Hygiene oder Diätetik und um sie 
abzugrenzen von dieser allgemeineren, umfassenderen Wissenschaft kann 
man die Bezeichnung pädagogische Diätetik oder Hygiene, von der wieder 
die Schulhygiene von besonderer Bedeutung ist, wählen. 

b) Der Unterricht entspringt der Obsorge für die Aneignung von 
Kenntnissen und Fertigkeiten. Ahnlich wie bei der Pflege gilt es An- 
lagen des Kindes zu entwickeln: die Sinne, die Hände zu üben, die in- 
tellektuellen Kräfte zu wecken und zu stärken. Der Unterricht ist aber 
auch Überlieferung geistiger Güter, die einen Wert für sich haben, nicht 
bloss , Nahrungsmittel des Geistes' sind. So weist der Unterricht schon 
Ober die Familie hinaus; ein objektives Moment ist neben dem subjektiven 
massgebend: das Kind ist nicht allein Mass des Unterrichtes, Die Lehre 
vom Unterricht heisst Didaktik. 

c) Die Zucht hat mit der Pflege und dem Unterricht gemeinsam, 
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Hl)Ungen, Spielen) sollen (nach der Meinung Brückes) nicht vor dem 11. 
Jahre lieginnen, auch da noch mit grosser Vorsicht und Äaswahl; erst 
mit dem 15. Lebensjahre soll das Gerätturnen beginnen — zuletzt erst 
mit den nahezu Erwachsenen am ßarren. Früher ist Geschicklichkeit zu 
üben und Gewandtheit, später erst die Kraft. 

In unseren Tagen wird blosse Muskelkraft wenig geschätzt — wo 
es auf blosse Kraft Wirkungen in bestimmter Kichtung ankommt, stellen 
wir Maschinen in Dienst — fast Überall wird nur die geistige Arbeit und 
die Geschicklichkeit belohnt, vielfach auch dort, wo man nur von Aus- 
nutzung der Muskelkraft spricht, denn diese geistige Thätigkeit kann aller- 
dings auf ein Minimum innerhalb dos maschtnellen Betriebes beschränkt 
sein. In sehr vielen Berufskreisen wird aber eine hohe und vielseitige 
geistige Hügsamkeit und Bildung erfordert, um sich im hochgosteigert«n 
Wüttbowerbo neben anderen behaupten zu können. Es ist daher nicht 
zu wundern, wenn man allerseits auf möglichst hoho und vielfach auch 
auf möglichst frühe Ausbildung der geistigen Kräfte dringt. Wir können 
abor da ähnliche Beobachtungen machen wie Aristoteles bei den Wett- 
kämpfern. Die Statistik hat allerdings hiefür noch keine Zahlenreihen 
aufgestapelt, aber wir alle wissen, dass die Zierden der höheren Schulen 
nicht immer die Zierden des Staates werden, sondern dass häufig die 
.hoffnungsvollsten" Jünglinge die Erwartungen täuschen, während die- 
jenigen, welche in den Schulen ihnen nachstanden, sie später weit über- 
flügeln. Beispiele von der langsamen Entwicklung berühmter Männer 
liegen jedem nahe. 

Ein Beweis dafür, dass die Kinder erst allmählich zu andauernder 
Arbeit verhalten werden dürfen, liegt auch in dem allmählich sich mindern- 
den Masse der Schlafzeit. In den ersten Tagen des Lebens schläft das 
Kind nahezu den ganzen Tag und das ganze Kindes- und Knabenalter 
hindurch bleibt das Verlangen nach ausgiebigem Schlafe. Für ein Alter 
von 7 Jahren wird ein Schlaf von 10—10','» Stunden beansprucht, für ein 
Alter von 10 Jahren 9'/* — 10 Stunden, für ein Alter von 12 Jahren 
'.} Stunden, für ein Alter von 14 Jahren noch immer 8'/^ Stunden. (Die 
Zahlen nach Uffelmann a. a, 0. S. 330), Das alte Sprüchlein, sex sep- 
tomvc horas dormire sat est, gilt also nur für ältere Leute — und auch 
da ist das Schlafbedürfnis nicht gleich — nicht aber für die Jugend in 
der Zeit des Wachstums und reger geistiger Thätigkeit, wie sie unsere 
liöheren Schulen fordern. — Höchst günstig für die körperliche Ausbildung 
aller Schüler wirken die Ferien. Dass der Dienet im Heere einen ge- 
wissen Abschluss bringt, wurde schon oben S. 25 erwähnt. 

Die sorgsamste Behütung erfordert die Zeit der geschlechtlichen Ent- 
wicklung, die oft ausserordentliche nervöse Erregtheit zeigt. Im allge- 
gemeinen hat die Obsorge für die körperliche Pflege nach und nach zurück- 
zutreten, schrittweise, wie der Zögling selbst allmählich diese Pflege Über- 
nimmt. Dass der ZOgling für sich selbst sorgen lerne, die volle Befähigung 
zur Selbstbehütung und Selbstbestimmung gewinne, dazu musa Belehrung 
und Gewöhnung, also Unterricht und Zucht, mitwirken. Ist die richtige 
Pflege Vorbedingung einer guten Erziehung, so führt auch eine richtige 
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Erziehung zur gulen Seibatpfluge, Eines geht mit dem aiiJein Hand m 
•Band. Ziel ist immer, dass das in der Jugend Gepflanzte später im Leben 
■fortdauert und gute Früchte bringt. 

9. Das Ideal der FSege. Dies führt uns auf einen dritten Gesichts- 
punkt, der bei der Pflege festzuhalten ist. Es genügt nicht, nur die Mannig- 
faltigkeit der Anlagen und das allmähliche Wachstum zu berücksichtigen, 
sondern auch die Einheit in dieser Mannigfaltigkeit, die allmählich sich aus- 
bildende Persönlichkeit. Ein gewisses Ideal schwebt da vor: ein „rechtes 
Kind", ein „echter Bub", wie man wenigstens in gewissen Gegenden diesen 
erwünschten Typus des Knabenalters bezeichnet. Man verlangt da zuerst 
volle Gesundheit, Gewandtheit, Frische in Aussehen und Auftreten — das 
Physische waltet dabei durchaus vor, freilich aber nicht ausschliesslich. 
Ein altkluges Bürschchen darf das nicht sein, das spricht und sich ge- 
bärdet wie ein Erwachsener. Ein Knabe aber, der bloss körperlich ge- 
deiht, ist auch kein „echter Bub": zu leicht, wenn aller Nachdruck auf 
die Seite der Blut- und Fleisch- und FettbiJdung gelegt wird, entwickelt 
sich Trägheit, und Uoraz schon fleht: Pingue pecus domino facias et 
eaetera praeter ingenium. Auch dürfen nicht die Rücksichten für 
.körperliches Wohlbefinden so weit gehen, dass dadurch sittlich berechtigte 
Forderungen verletzt werden. Im Gegenteil muss der Zusammenklang 
mit dem ganzen Erziehungswerk auch hier festgehalten werden. Die 
Massregeln der Pflege lassen sich auf einen sittlichen Zielpunkt hinwenden; 
wer Massigkeit in Essen und Trinken angewöhnt, hat damit gewirkt für 
die Einpflanzung der Tugend der Enthaltsamkeit und Selbstbeherrschung, 
und wer die Abhärtung erzielt hat, der hat eine Grundlage geschaffen für 
Starkmut, Tapferkeit, kraftvolles Wesen, Energie oder wie man sonst die 
ai'd^Eta umschreibt. Andererseits führt das Gewährenlassen und Nachgeben 
bei allen Launen des Kindes zur Zügellosigkeit und Charakterlosigkeit — ein 
übergrosses Betonen der Pflege des Äusseren, des Körpers zu dem jugend- 
lichen Geckentum. 

Ein Mass nicht nur muss in allen Stücken herrschen, auch eine Har- 
monie zwischen den verschiedenen Kräften im Menschen. Diese Harmonie 
tritt nur dann ein, wenn das Verschiedene sich neben einander und unter 
einander ordnet, das Niedere dem Höheren sich unterordnet. Der Welt- 
apostel spricht von dem Leib als einem gTempel des hl. Geistes" {L Cor. 
6, 19). Da darf nicht der Leib herrschen gegen den Willen des Geistes, 
sondern dienen unter dem Willen des Geistes, aber freilich zum Dienste 
geeignet sein für das ganze Leben. Daher ja bedarf er namentlich 
in der Jugend so sorgfaltiger Pflege. Wird er hier sei es in welcher 
Weise immer vernachlässigt, so wird ein Teil der Kräfte, die für die 
Kämpfe dos späteren Lebens bewahrt werden sollten, verbraucht, die Ent- 
wicklung ist behindert — oft ist im späteren Leben nie wieder gut zu 
machen, was in der Jugend gefehlt wurde. „Falsche Diät, ungeeignete 
Art von Gymnastik in Verbindung mit einem nach dem Bedürfnis der 
leiblichen Konstitution nichts fragenden Unterrichtssystem können sicherer 
geistiges und moralisches Siechtum begründen als ein freies Gehenlassen 
und Aufwachsen in der Wilde' (Stoy S. 53). 

audbncb dec ErilebuDgi- und üulerrlckuiebr« II, 14. 3 
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10. Die TOn der Hfttur gezogenen Grenzen. Die kdrperlicheD uod 
r Entfaltung bringen kann die Erziehung, nicht vermag 
I jedem beliebigen Menschen zu gestalten ; es ist verkehrt, 
WS ihreiD Kinde irgend ein Ideal herausbilden wollen, zu 
1 fehlen. Non ex quovis ligno fit Mercurius. Wir wissen 
I viel gBBMm^ als früher wie viel die Vererbung bewirkt — wie ab- 
*;der 15 Bf eine ist von dem, was er als günstiges oder verhängnisvolles 
1 mit auf die Welt gebracht hat. Schon die Griechen wussten, dass 
1 durch noch so viele und gut geleitete gymnastische Übungen doch kein 
Httkules wird, wenn man nicht schon dazu geboren ist. Herkules selbst war 
>a schon in der Wiege so stark, das er zwei Schlangen von gewaltiger 
Grösse, die Hera ihm zum Verderben gesandt hatte, erwürgte ! Von den 
neaeren bat Goethe die Abhängigkeit von dem Angeborenen oft und stark 
betont. Bekannt ist sein Spruch: „Vom Vater hab ich die Statur," und 
hier soU auch, da die Grenze der Macht der Erziehung auf körperlicher 
Seite anschaulicher, sinnfälliger wird als sonst, auf seine Verse hin- 
gewiesen sein: 

«Wir kCnnoD die Eiuijcr nach nnBeram Sinne nicht formell; 
So wie Gott aie uns gab, bo iuubb man sie haben und lieben, 
Sie erziehen aufa beste und jeglichen lassen gewähren. 
Denn der eine hat die. die anderen andere Gaben; 
Jeder braucht sie, und jeder ist doch nur auf eigene Weise 
Gut und glllcklicb." 
i 1. Die Litteratur über die verschiedenen Reiten der körperlichen Pflege ist sehr 
gross. Besonders zahlreich sind die Schriften Über dae Turnen, die Über die .Ueberbürdung' 
und dio damuB folgenden Uebel, und wieder die über das gesamte Gebiet der Schulhygiene. 
Da lelstero wie das Turnen in dieeem .Handbuche" besonders von Fachmännern behandelt 
werden, so begnüge ich mich mit der Anführur.g einiger Hauptwerke aus jedem Gebiete. 
ÜERTBOLD SioiSMiiKD, Kind Und Welt, ijraunschweig 18<'iG. — B. Ploss, Das Kind 
in Brauch und Sitte der Völker. 2. Aufl. Leipzig 1882. -- W, Pbbvek, Die Seele des 
Kindca. Ueobacbtungen über die geistige Entwicklung dea Menschen in den ersten Lebens- 
jahren. 3. Aufl. Leipzig 1890. 

A. L. flKBHAHN, Grundriss der Physiologie des Menschen. 5. Aufl. Berlin 1874. — 
ViraoBUT, Handbuch der Physiologie des Kindeealters. Tübingen. ~ Johaskbb RiBKB, Der 
Mensch. 2. Aufl. Leipzig und Wien 1894. 

JuLiDS UffklhaüN. Handhnch der privaten und öffentlichen Hygiene des Kindes, 
Leiprig 1881. 

Eknst BrDceb, Wie behütet man Leben und Gesundheit seiner Kinder? Wien und 
Leipzig 1892. — Schbebhb, Das Buch der Erziehung an Leib und Seele, 3. Auflage er- 
weitert von Prof. C, HENMia. Leipzig. — Max Reimann. Die körperliche Erziehung und 
die Gesundheitspflege in der 8cbufe. Kiel 1885. — Dr. C. Pelhan. NervoailBt und Erzie- 
hung. Bonn lS>i8. — Herskut Spenckb, Die Erziehung in geiatiger. sittlicher und leiblicher 
Hinsicht. Uebersetzt von Khitz ScnuLiza, 3. Aufl. Jena 1889. — K. V. SroY, Enzyklopädie, 
Motbodotogie und Litteratur der Pädagogik. 2. Aufl. Leipzig 18T8. 

Einen , kritischen Bericht' Über die Litteratur der Schulhygiene bat Otto Jarke 

gegeben. Gotha 18tl2 (Pfidagog, Zeit- und Streitfragen 24). Van ihm erschien auch ein 
rundriss der Schulhygiene. Bamburg u. Leipzig 1890. — Axel Key, Schul hygienische 
Untersuchungen, Übersetzt von L. Burqerstein, Hamburg. ^ L. B<;BaEBSTEiif, Die Gesund- 
beitspflegG in der Mittelschule. Wien 1889. ~ Adolf Baoiksrt, Handbuch der Schul- 
Hygiene. Berlin 1877. — Ein Organ für die Bestrebungen auf diesem Gebiete ist die 
Zeitschrift für Schul gesundb ei Ispflege, redigiert von Dr. EoTEurANN in Hamburg. 

Dr. E. Edler, Enzyklopädisches Handbuch des gesamten Turnwesens. Wien und 
Leipzig IS93. 

Koch, Die psych opathischen Minderwertigkeiten 1891--93. — Alfred Spitznbb, Die 
wissenschaftliche und praktische Bedeutung der Lehre von den psych opatbischen Minder- 
wertigkeiten für die Pädagogik. Leipzig. -- L. Stiiüvpbll, Die pädagogische Pathologie. 
2, Aufl. Leipzig 1882. 
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Dar Unterriaht. 1. Die hiatoriaoh tHarloinaiesen CnterH[Dlitsn<^er. 

II. Der Unterricht. 

A. Der Lehrstoff, 

1 . Die historisch ttberkommenen Unterrichtsfächer. Der Unter- 
richt hat den Schülern geistige Güter zu übermitteln: dieses objektive Mo- 
ment drängt sich hier zunächst auf. Aber nicht beliebige, nicht alle vor- 
handenen geistigen Güter sind Gegenstand der Überlieferung im 
Unterrichte, sondern nur jene, welche und nur insofern sie zur Bildung 
beitragen, so dasa damit von vornherein eine Auswahl nach diesem Ge- 
sichtspunkte zu treffen und natürlich der Beitrag derselben zur Bildung zu 
erweisen ist. Wir werden abor wieder nicht abstrakt etwa von einer De- 
finition der Bildung aus unsere Auswahl zu treffen haben, sondern werden 
zunächst wieder auf den historischen Standpunkt uns stellen, und da sehen 
wir sofort, dass von den ältesten Zeiten her immer gewisse Wissens- 
gebiete und Fertigkeiten im Vordergrunde standen im Jugendunter- 
richt, weil man nur diesen allgemeinen Wert zuschrieb, wie auch heute 
nur bestimmte Disziplinen im Dienste der allgemeinen Bildung stehen. 

Bei den alten Indern finden wir als Mittelpunkt der Lehre das 
Lesen, Erklären, Lernen der Veden. Die Theologie ist also die Herrscherin; 
ihr dienen Schriftkunde, Grammatik, Erklärung der Texte, Metrik u. s, w. 
weil die Zeit für die Opfer wichtig ist, kommt die Astronomie und damit 
ein Teil der Mathematik und Weltkunde hinzu; auch die Geaetzeskunde 
steht im Dienste der Theologie. 

Auch bei den alten Ägyptern ist eine Priesterkaste Trägerin und 
Lehrerin aller Weisheit; auch hier stehen im Mittelpunkt heilige Bücher 
(die des Thoth-Herraea) — die Theologie ist wieder Herrscherin, der 
Astronomie, Geometrie, Schriftkunde, Gesetzeskunde untergeordnet sind; 
die Musik dient dem Kultus. Medizinisches Wissen wurde gelehrt, gehörte 
aber doch nicht zum Kanon. Gegenüber den Indern tritt die Sprachkunde 
zurUck, Mathematik stark hervor. 

Noch strenger als bei diesen Völkern sind bei den Chinesen alle ge- 
lehrten Bestrebungen auf Kenntnis einer Anzahl von Büchern aus uralter 
Zeit gerichtet; die Bemühungen der Schüler gehen zumeist auf Schriftkunde 
und Aufsatz; es finden sich aber auch Anfänge der Mathematik und Musik. 

Freier gestaltete sich die Unterweisung der Jugend bei den Griechen. 
Die musische Bitdung umfassto Lesen, Schreiben, Lernen von Texten (vor 
allem Homer); Gesang und Musik; nach dem Rhythmus des Liedes lernte 
man Tanzen und dieses nimmt so eine Mittelstellung ein zwischen musi- 
scher Bildung und der eigentlichen Gymnastik. Seit dem 4. Jahrhundert 
wurde das Zeichnen allgemeiner gelehrt; die Sophisten und Philosophen 
bildeten eine Rede- und Disputierkunst aus (Dialektik); Mathematik und 
Weltkunde wurde gepflegt, den Abschluss der Bildung gewährte die Philo- 
sophie. — Die alexandrinische Zeit hat die tyxi'xXta natäivfiaia zusammen- 
gefasst in Grammatik, Rhetorik, Dialektik — Arithmetik, Musiktheorie, 
Geometrie, Astronomie. Die drei ersten beziehen sich auf die Sprache, 
die vier letzten sind mathematische Wissenschaften. Ziel und Abschluss 
der Bildung gab auch hier die Philosophie. 

8* 
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Bildung) eind Sprachkunde und Mathematik, Theologie und Philosophie. 
Mit der Sprache lernt der Mensch erst die Gegenstände um sich kei 
und begreifen, mit der Sprache entwickelt sich das Denken, wahrend die 
Entwicklung der Kultur gebunden ist an die Verwendung der Schrift. 
Wo immer wir bestimmte Veranstaltungen zur Bildung der Jugend treffen, 
stehen im Mittelpunkte eine Reihe Schriften von besonderem Ansehen. 
Diese lesen zu lernen, ist der Anfang des Unterrichtes; sie verstehen zu 
lernen und zu kennen, oft das Ziel. Mit dem Lesen notwendig verbunden 
ist das Schreiben, und Schreibenkönnen in der verschiedenen Bedeutung: 
die Schriftzeichen anwenden, etwas Gegebenes deutlich, orthographisch und 
grammatisch richtig aufschreiben (nachschreiben) zu können, und endlich in 
vollkommener Weise den eigenen Gedanken in der Schrift Ausdruck geben 
zu können bezeichnet noch heute die verschiedenen Stufen der Bildung. 
Kenntnisse und Fertigkeiten sind also hier verbunden; und die Sprach- 
kunde in diesem Umfange genommen geht durch alle Schulen von der 
niedrigsten bis zur höchsten. — Auch bei der Mathematik ist Kenntnis 
und Fertigkeit bei einander; sie nimmt früher als die Sprachkunde rein 
wissenechaftlichen Charakter an und führt zu den Höhen der Wissen- 
schaft empor, geht aber als Rechnen bis auf die Elementarstufe herab. 
Lesen, Schreiben, Rechnen sind ja die wichtigste Forderung des elemen- 
taren Unterrichtes, dem aber notwendig ein Religionsunterricht zur 
Seite treten muss. Katechismus und biblische Geschichte machen den Anfang 
der theologischen Unterweisungen, und der gelehrten Schule dürfen Unter- 
weisungen über Sitten- und Glaubenslehre, Liturglk und Kirchengeschichte 
nicht fehlen. Sprachkunde, Mathematik und Theologie erscheinen schon 
nach diesen Betrachtungen als die Hauptsäulen des Unterrichtes. Anders 
ist die Stellung der Philosophie. Wir bemerkten, wie sie bei den 
Griechen in gewisser Hinsicht an die Stelle der Theologie trat. Sie reicht 
nicht in die Klementarklassen hinab; als Dialektik und Logik steht sie 
freilich mit der Sprachkunde in Beziehung — vielfach weist sie über den 
Kreis der Schulwissenschaften hinaus, ist aber am meisten geeignet dem 
weiten bunten Kranze der Wissenszweige gelehrter Bildung Einheit und 
Abschluss zu gewähren. 

h) Die ergänzenden Bildungsstoffe (accessorische Elemente der 
Bildung) zielen nicht so wie die grundlegenden auf ein Können und Üben 
ab, es gilt nur sich Kenntnisse anzueignen. Zunächst steht da die Ge- 
schichte und die Weltkunde (Geographie), dann die Naturkunde; 
Naturgeschichte, Physik und Chemie, — In Begleitung des schulmässigen 
Lernens geht im freien Bildung&erwerb aUerlei Polymathie, Enzyklopädie 
nebenher. 

c) Von den Fertigkeiten ist von uralten Zeiten her die Jugend 
unterwiesen worden in Gesang und Musik; später traten die zeichnen- 
den und bildenden Künste in den Kreis der Bildungsfäcber. Diesen 
ist neuerdings allerlei Technik zur Seite getreten {Schulwerkstätto ; Hand- 
arbeit). Die gymnastischen Übungen hatten einmal tonangebende Stel- 
lung; erst in neuester Zeit werden sie auch schulmässig wieder eifrig 
betrieben. 
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■ a) Man kann zu densolben Untern chU fächern auch gelaogea durch Uoberlegung und 

P abstrakte KonEtniktion. Mao kano dabei vom Subjekt oder vom Objekt aaegehen. Im 
letzten Falle ergibt sich zunfichst. duss der Unterricht Kenntnis des Meuschenteben« und 
Kenntnis des Naturlebeaa enthalten und vermitteln mllsae: damit crscbeineQ sofort Ge- 
Bchichte cinei-aeits und MHturkande andrerseits als Lehrstoffe fOr die Jugend, (jaographis 
in der Mitte, beide verbindend. Von da ah mflssen aber die Konstruktionen auseinander- 
gehen — nach dem Geschmack der Urheber. Der Geachichte der Menschheit knnn die 
Geschichte der Natur an die Seite gestellt werden und da beim historischen Werdegang 
die lebtose Natur früher auftritt als der Mensch, so beginnt der Unterricht mit der Dar- 
stellung der EntnicklnDg der anorganischen und organischen Wesen, und den Abschlnsa 
des Unterrichts macht die Geschichte der Menschheit. Oder umgekehrt, wenn Naturkunde 
Aufieigang dea ThatsBchlicIjen, GrkISrung der Vorgänge und Krftfte der Natur bietet, bd 
hat auch die Vermittlung der Kenntnis von dem Menschenleben die Thalsachen, das Be- 
stehende aufzuzeigen; das Historische hat zurückzutreten, das Abgetbane, das nicht mehr 
fortwirkt, hat fortxubieiben u. s w. Auch wer weniger .folgerichtig' konstruiert, und 
neben die Geschichte die Sprachen, neben die Naturkunde die Mathümatik stellt, geiBt leicht 
dabin, die Fertigkeit neben der Kenntnis, das KSnoen neben dem Kennen ausser Rechnung 
■n lasaen. und auch durch diesen .kleinen Fehler* kann die Konstruktion verfehlt werden. — 
Gerade dass diese Konstruktionen so vielfach verschieden ausgefallen sind, kann über ihre 
Verlftsslichkeit and Sicherheit Zweifel erregen und uns entlasten von dem Vorwurfe, daaa wir 
eo ganz .unphilosophiach" von dem historisch Gagebenen ausgehen. Ein Beispiel wie 
auch eine .radikale Theorie' gegen (in der Vorrede) ausdrücklich erklärte Absicht eine 
solche Konstruktion liefert, kann man bei Döriho, System der F&dagogik S. 118 ff. ersehen; 

Inur die Religion und die Philosophie finden da keinen Platz, sonst sind alle Gegenat&nde 
vortreten, die oben angeführt wurden. 
Dass mit der Entscheidung fUr das historisch Gegebene nicht auch ein Festhalten 
ut allem Ueberkommenen, ein Ausschluss alles Fortschrittes ausgesprochen ist, braucht wohl 
Dicht erst betont zu werden. Wenn vor Alters Naturkunde in den Schulen vertreten war 
und heute Naturkunde in den Schuten gelehrt wird, eo geschieht dach nicht dasselbe in 
deraelben Weise wie vor Alters, 

b) Ueber die angegebenen Grenzen geht d'er allgemeine Unterricht nicht hinaus ~ 
die fachliche Aoabildung liegt ausserhalb dea Kreises unserer Betrachtung und fUr diese 
erheben sich ganz neue und ganz andere Forderungen. Jurisprudenz und Medizin kSnnen 
nicht Sache allgemeiner Bildung sein, weil sie eben Fachbildung bleiben müssen, ebenso- 
wenig wie Malen und Kupferstechen Sache allgemeiner Bildung sein kann. Gewisse Kennt- 
nisse der Jurisprudenz sind aufgenommen in die Vaterlands- und Heimatskundo (Geographie) 
oder Geecbichte und es bleibt da unbenommen, etwa Verfaasungskunde, Gesetzeskunde, 
einzelnes ans der Volkswirts chaf^lehre starker zu betonen als bisher; manche li]rkenntnisse 
der medizinischen Wissenschaften vermittelt die Naturgeschichte (Somatologie). Fragiioii 
bleibt vielleicht, wie weit allgemeine Lehren der Hygiene schulmBssig behandelt werden 
^^ Bollen? £s scheint, dass auch das dem freien liildungaerwerb überlassen bleiben, beziehun^- 
^B weise durch Uebung von Jugend auf angew3hnt werden mlisse. Wenn man fragt: wie 
^K wllen die Lehren und Forderungen dieser Wissenschaft zur Kenntnis der Allgemeinheit 
^M kommen? und ohne weiteres antwortet; durch die Scbule, so mOchto doch darauf hin- 
^M gewiesen werden, dass eich diesu Lehre zunächst an die Erwachsenen richtet, denen ja 
^K *nch die Pflege der Jugend obliegt, und dasa unsere Zeit Mittel und Wege genug hat, den 
H so vielseitig und eo allgemein gebildeten Kreisen der Erwachsenen notwendige Kenntnisse 
^r inganghch zu machen; es ist wahrhaftig nicht geboten, gleich einen neuen Unterrichts- 
gegenaland in den Si^hulen einzuführen, wenn man findet, diese oder jene Lehre solle wei- 
teren Kreisen zugünglich gemacht worden. 

Unsere Zeit ist übrigens reich an Vorschl^en. welche zur .zeitgemässen Reform 
der Schulen* oder zur .Verhütung der Ueherbürdung' so ziemlich alle Wissenschaften in 
den Kreis der Schule ziehen wollen, wofür natürlich wieder mehr oder woniger viel von 
dem Bestehenden verworfen wird — gewühnlioh ist die Tendenz, die Sprachstudien als 
QberflUssig zu beseitigen und dafür mehr .reale* oder .positive* Kenntnisse zu setzen. 
Statt anderem verweise ich nnr auf Löwenthals .GrundzUge einer Hygiene des Unterrichts* 
(Wiesbaden 1887), der vom ärztlichen SUndpunkte einen neuen Unterrichtsplan entwirft. 
Noch viel gründlicher arbeitet mit allem Hergebrachten auf Dr. Ewald Haüfe, Die natür- 
liche Erziehung, GrundzQge des objektiven Systems. (Zweite Auflage, Znaim 1893); es ist 
geradezu unglaublich, welche Unterrichtsstoffe und namentlich in welcher Reihenfolge sie 
als der .natürlichen Erziehung* entprccbend hingestellt werden; den Anfang macht der 
(Umebel*: von Tieren werden .natürlich* den kloinen Schulkindern zuerst die Ueberreste 
■OB antediluvianischen Zeiten vorgeführt, spät erat kommen die hSher entwickelten Tiere 
inseres Weltaltera zur Besprechung u, a. 
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c) An andere EmteiluDgen der BiidungawiBsenBcbaften Hell hier wenigstena erinnert 
werden. Ute Akademien der W isseii Behuf !«□ zerfallen in der Regel in eine philoeophjacb- 
bietoriaeiie und eine matbematisch-DaturwiBsenschaftliche Abteilung — solcher Einteilung 
folgend kann man hier unterecheideii in biaturiscbe uud naturwisaenschnfUiehe Disüiplinon 
(Hehbabt). Eine altere Benennung diener Gruppen sagt Uumaniora und Realien — daa ist 
keine rechte Einteilung, denn den Realien müseten Idealien gegenüher treten. Wählt man 
die Ausdrücke: Gesinnungaunt erriebt und iSaeh Unterricht (Zillkk), so niuas doch bedacht 
werden, dass der erstere (Religion, Spracbkunde, Geschicbte) auch Sauhiinterricbt ist. 
Teilt man ein: ethiseh und physisch, so bleibt zu bedenken, dass Weltkunde, Philoeophie 
cthiscb -physisch sind; teilt man ein: material und formal, so sind die Fertigkeiten formal, 
die acuessoriscben Elemente material, die alten .Schul Wissenschaften beides. Dieser letzte 
Ausdruck , Schul wiaBensehaftcn* deckt sich ganz mit dem, was wir fundamentale Elemente 
nannten; im Gegensatz dazu ateben die accessoriscfaen. die der Populariaieiung in hohem 
Grade zugftnglich sind, als popularisierte Wissenschaften. 

3. Der Büdungswert der Spractknnde. Wenn wir daran gehen, 
den Wert der einzelnen Unteriichtsgegenstände für die Bildung 
darzustellen, so müssen wir die Sprachkunde voranstellen. In und mit der 
Sprache werden die geistigen Güter von einer Generation auf die andere 
vererbt in der verschiedenartigen Unterweisung, die die Jugend durch die 
Erwachsenen erfahrt, u. z, geschieht das überall, wo Menschen leben, denn 
auch der Wilde hat mindestens eine Anzahl von Erfahrungen seinem Sohn 
zu übermittein. Was der Schule eigentümlich ist, ist das, dass hier die 
Jugend an die geschriebenen Denkmäler der Sprache herangeführt wird. 
Die Schriftkunde (a) ist also dio Pforte zur Sprachkunde. Der Schüler 
soll aber an den musterhaften Darstellungen die Sprache selber genau kennen 
lernen und mit den Mitteln dos Ausdrucks vertraut werden und dazu führt 
die Sprachlehre (b); er soll selbst im richtigen und kunstvollen Gebrauch 
der Sprache in Schrift und Wort vervollkommnet werden, Fertigkeit im 
freien Gebrauch aller Mittel der Sprache erlangen, wozu Aufsatzübung, 
Stilistik, Rhetorik (c) dienen, und endlich verlangt man vertrautere 
Bekanntschaft mit den Meisterwerken der Litteratur, die als solche all- 
gemein angesehen werden, und ao erfolgt Lektüre, Auslegung, Er- 
klärung derselben (d). 

a) Das ABC aller Bildung ist das Schreiben- und Lesenlernen; beides 
gehört zusammen, eines fordert das andere, auch die Übung, dass jetzt 
ziemlich allgemein eine Schreib-Lese-Fibel dem Kinde als erstes Schulbuch 
geboten wird, bestätigt dies. Beide lehren ein Erkennen der Buchstaben- 
zeichen, damit aber auch ein Beachten und Lernen der einzelnen Bestand- 
teile der Sprache: der Worte, Silben, Laute. Wird schon dadurch wichtige 
Kenntnis erworben, so kann ein richtiges Vorgehen des Lehrers auch noch 
sonst dem Verstände Kahrung bieten, wenn von Anfang an darauf gesehen 
wird, dass auf den Sinn des Gelesenen gemerkt wird, dass das Kind ge- 
wöhnt wird zu denken, was es schreibt, dass man Schreiben lernt, um 
etwas schreiben zu können. Die Schreibekunst ist aber auch Uebung der 
Hand und des Auges, und werden die schönen Schriftzüge möglichst schön 
nachgeahmt, so liegt darin auch eine Pflege des Schönheitainnes. Zum 
intellektuellen und ästhetischen Momente kommt aber auch ein ethischer 
Zug, da die Buchstaben richtig nachgeschrieben, die Silben und Worte 
richtig geschrieben werden müssen und in jedem Recht^machen eine Be- 
ziehung zum Recht-thun liegt. 
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b) Die Sprachlehre (Grammatik) setzt fort und vertieft, was der 
Schreib-Leae-Unterricht schon begonnen hat: er lehrt die Elemente der 
Sprache, die Mittel des Ausdrucks kennen und verstehen. Schon dieses 
bringt wertvolle Kenntnisse, die auf Sprachbau, Wortschatz, Lautgesetze 
sich beziehen. Da die Sprache ein Spiegel des Volksgeistes ist (die Völker- 
psychologie ist vorwiegend auf das Studium der Sprachen gegründet), so 
ist damit auch schon die Wichtigkeit dieser Bildungsstudien bezeichnet; 
vielfach ist damit auch allerlei historische und kulturhistorische Erkenntnis 
gegeben, wie sie auf anderem Wege gar nicht geboten, mindestens nirgends 
übertroflfen werden kann, namentlich da gerade hier der eigenen Krarbei- 
tung solcher Erkenntnisse ein breites Feld eröffnet ist. Mit der Aufnahme 
der grammatischen Kenntnisse ist auch überall ein Üben im Anwenden 
derselben verbunden; denn die Grammatik bietet den Schlüssel zum Ver- 
Btändnis der Schriftwerke und Sprachen, sie ist aber ebenso der Weg- 
weiser zur richtigen Handhabung und Anwendung der Sprachen: der Ana- 
lysis tritt die Syothesis hier überall ergänzend zur Seite. Bei gram- 
matischer Betrachtung der Muttersprache überwiegt das erstere, bei gram- 
matischer Erlernung einer Fremdsprache überwiegt leicht das zweite, da 
die richtige Anwendung der Sprachmittel hier schwieriger ist als die Er- 
kenntnis derselben. Aber auch der Muttersprache bringt die grammatische 
Behandlung Sicherheit und bewusste Anwendung der sonst freilich schon 
von früher Kindheit an mehr oder minder unbewussten Anwendung der 
Sprache. Die grammatische Erlernung einer fremden Sprache erleichtert 
ungemein das Verständnis des Baues der Muttersprache, ja Goethe hat 
gesagt: ,Wer keine fi-emde Sprache versteht, versteht seine eigene nicht.' 
So wirkt also die Grammatik in ganz einziger Weise zur Festigung und 
Belebung des Sprachbewusstseins. Denn nur so gewinnt man, wenn 
bei der Erlernung der fremden Sprachen fort und fort Bezug genommen 
wird auf die Muttersprache und deren Sprachgebrauch, ein höheres Sprach- 
bewusstsein, während man bei Erlernung der Fremdsprache auf prak- 
tischem Wege, die allerdings leicht früher zum Sprechen dieser Sprache 
fuhrt, nur ein mehrfaches Sprachbewusstsein gewinnt. — Die muster- 
giltigen Sprachwerke, an denen die Grammatik geübt wird, sind dem 
Schüler Vorbilder für das Sprechen und Schreiben, sie sind Quellen für 
die grammatischen Kenntnisse. Die Regeln sind aus den Mustern abzu- 
leiten, an ihnen klarzustellen, am besonderen Falle nachzuweisen; im be- 
Bonderen Falle sind aber wieder die Regeln anzuwenden. Kennen und 
EQnnen geht also Hand in Hand. Aus der Klarstellung des Einzelnen: 
den Formen der Worte, der Konstruktion der Satzes ist der Sinn zu er- 
gründen; aus dem Satze, aus dem Autor wird aber auch erst die 
Fügung und Bedeutung der Worte, Wortstämme, Wortfamilien klar. — 
Das gibt ein ununterbrochenes Aufsteigen und Absteigen vom Besonderen 
zum Allgemeinen und vom Allgemeinen zum Besonderen, ein Kombinieren, 
Vergleichen, Auswählen des Richtigen unter den möglichen Fällen, kurz 
ein Durchlaufen und Anwenden der verschiedensten logischen Operationen, 
eine Übung der Denkkraft und Stärkung des Verstandes wie nicht leicht 
wieder, um so bedeutender und sicherer wirkend, als die Fehler gegen 
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die Grammatik sich sehr bald und leicht offenbaren oder doch kenntlich 
machen lassen. Diese formal-bildende Kraft des grammatischen Betriebs 
der Sprache hat man oft gerühmt, freilich auch oft verkannt, ist aber 
schon in der Sprache ausgedrückt, wenn intellectus nach inter-Iegere be- 
nannt ist, avi-foig von avviijfti, zusammenfassen; auch unser Wort Verstand 
kommt von verstehen her, das freilich selbst der Erklärung Schwierig- 
keiten bietet. 

Auch bei dem Betrieb der Sprachlehre haben wir, wie beim Schreiben, 
einen ethischen Nutzen zu rühmen: es ist hier die Gewöhnung an Sorg- 
falt und Genauigkeit, und dieser Nutzen ist um so grösser, je mehr die 
Grammatik einer Sprache zum Äufn^erken zwingt; je leichter sich ein Ver- 
gehen gegen ihre Regeln rächt. 

c) Wenn die Grammatik das Verständnis erschliesst, die Sprache 
richtig gebrauchen lehrt, so haben Khetorik, Stilistik, Poetik zu 
zeigen die Schönheit, Kraft, Anmut der Rede, die Aufsatzübung zur 
Gewinnung dieser Eigenschaften in der eigenen Darstellung hinzuführen. 
Erst wer über die verschiedenen Mittel, die diese Disziplinen behandeln, 
herrscht, hat „das Wort in seiner Macht", ist ,der Sprache mächtig*, 
und ein solcher gewinnt auch leicht die Herzen der Menschen. Durch 
keine Regeln freilich wiid einer zum grossen Redner oder Dichter werden, 
wenn ihm die natürliche Begabung fehlt; aber die Kunstübung und -lehre 
wird die natürliche Begabung leuchtender hervortreten lassen, und sie 
wird auch eine mittlere Begabung bis zu dem Punkte bringen, wie es 
einem edlen Mann, einem wahrhaft Gebildeten geziemt: gerade diese »Be- 
herrschung" der Muttersprache in Wort und Schrift wird als eines der 
ersten Kennzeichen des Gebildeten zu gelten haben. Wer aber der Sprache 
nicht insoweit mächtig ist, der wird nicht immer im stände sein, das Ge- 
dachte vollkommen so darzustellen, wie er es will; er wird beim Hörer 
oder Leser Missverständnisso oder Unklarheiten hervorrufen: mit der Ver- 
nachlässigung der Schönheit der Bede leidet auch die Wahrheit, Daher 
hat keiner, der auf irgend einem Gebiete seinen Mitmenschen neue Ge- 
danken mitteilen, neue Funde aufweisen will, Ursache, verächtlich über 
diese Dinge hinwegzusehen: es ist wahrlich mehr als BPhrasendreschen' 
oder „leerer Formalismus", wozu es allerdings unter Umständen herab- 
sinken kann, am ehesten dort, wo man seine Bedeutung überschätzt und 
allen Nachdruck auf diese formalen Wissenszweige legt. 

d) Die Sprachkunde darf nicht aufgehen in diesen formalen Wissens- 
zweigen: Kern und Mittelpunkt des Betriebes der Sprachwissenschaften 
müssen die klassischen Werke der Litteraturen bleiben, deren Inhalt nun 
auch die Seelen der Jugend erfüllen soll. Epos, Drama, Lyrik, — Rede, 
Geschichte: welche Fülle von Anschauungen können sie dem lauschenden 
Knaben und Jüngling vermitteln! Welche Bilder für die Phantasie! Welche 
Handlungen, welche Schicksale, die sein Interesse erregen ! Personen und 
Charaktere, die seine Teilnalime, sein Mitgefühl gewinnen und fesseln! 
Die Dichter üben ausserdem auch das Gedächtnis, und schon Horaz hat neben 
all dem andern hervorgehoben, wie geeignet sie sind, den Sinn der Jugend 
vom Niedrigen wog und den Höheren zuzuwenden (Ep, 2, 1, 126 ff.). Die 
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klassischen Werke der Muttersprache erregen und nähren auch den natio- 
nalen und patriotischen Sinn, die Dichtungen der alten Zeit ermöglichen und 
vermitteln ein historisches Verständnis vergangener Zeiten, denn Philologie 
soll ja sein eine Rekonstruktion eines vergangenen Volkslebens in seiner Ge- 
Bamtheit. — Das Schrifttum der Gegenwart ist überall nicht Lebrgut, aber 
Sache des freien Bildungserwerbes oder vielmehr Bildungsgenuss. Die 
klassischen Werke aber geben einen Massatab für die Beurteilung der 
neueren Werke, ein Verständnis jener gibt die Gewiasheit des Verstehens 
dieser. Wenn die Klassiker nicht etwa bloss ,die Schule hüten", werden 
sie auch belebend auf die neuen Dichtungen und Dichter einwirken. 

Zum Studium der Sprachwerke entstehen Erläuterungsschriften, An- 
thologien, Litteraturgoschichte, Poetik und Ästhetik ; sie haben ihren Wert, 
nur dürfen sie die klassischen Werke nicht zurückdrängen; nur dürfen 
beim Reden über die Schriftsteller und ihre Werke die Werke der Schrift- 
Bteller nicht vernachlässigt werden. 

4. Die Kuttersprache. Wenn wir die einzelnen Sprachen, die 
in der Schule gelernt und geübt werden sollen, nach ihrem Bildungs- 
gchalt ansehen, so steht die Muttersprache obenan. Sie lernt das Kind 
schon vor der Schule kennen und durch Umgang und Erfahrung werden 
mit den neuen Sachen immer neue Worte und Wendungen, mit den neuen 
Worten neue Vorstellungen und Begriffe hinzugelernt; sie ist es auch, an der 
die Schule die ersten sprachlichen Übungen anstellt, die der Schüler beim 
Lesen und Schreiben von neuer Seite kennen lernt. Alle Unterrichtszweige 
durch alle Schulen hindurch tragen bei und sollen beitragen zum besseren 
Verständnis, zur sicherem Beherrschung der Muttersprache, sollen beitragen 
das Sprachbewusstaein zu vertiefen und zu erweitern. Trotzdem ist ein 
gesonderter Unterricht in der Muttersprache auch an den Schulen, die 
ftemde Sprachen treiben, notwendig. Die eigenartigen Gesetze der Mutter- 
sprache wollen gelernt und ihre Anwendung geübt sein; Aufsatzübung, 
dessen Nutzen wir früher betont haben , wird nur in der Mutter- 
sprache in irgend grösserem Ausmasso angestellt werden können und 
sollen, seitdem die lateinische Sprache aufgehört hat Organ der Wissen- 
schaften zu sein. Die grammatische Betrachtung der Muttersprache bietet 
manche Schwierigkeiten, da dem Schüler vieles zu bekannt scheint und 
deshalb weniger Interesse erregt; daher werden viele grammatische Kennt- 
nisse an einer Fremdsprache (Latein) am besten aufgezeigt und eingeprägt. 
Das Gebiet der Wortbildung und Wortschöpfung, die Entstehung der 
Redensarten, bildliche Ausdrücke, ja die Wandlung und der Wechsel der 
Bedeutung der Worte lassen sich an der Muttersprache in vollendeterer 
Weise aufzeigen als das an einer Fremdsprache möglich ist: nur an der 
Muttersprache ist ein historisches Verständnis für das Wachsen einer 
Sprache möglich. Nach dieser Seite liegt ein Hauptgewinn des Betriebes 
des Mittelhochdeutschen in der Schule. — Wo ein Dialekt neben der 
Schriftsprache oder für den Beginn des Unterrichtes nur ein Dialekt 
den Schülern geläufig ist, ergibt sich auch ein Nutzen aus der Heran- 
ziehung dieses sei es in Rücksicht auf den Ausdruck, sei es in Bezug auf 
ie Laute; da gibt die Achtung auf die Aussprache eine Übung von Zunge 
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wissen Grade auch durch Übersetzungen der Meisterwerke jener Litteraturen 
gewonnen werden. Nicht zu entbehren ist aber die Kenntnis dieser Sprachen 
für die Wissenschaften und die wissenschaftliche Arbeit. Jede Wissen- 
schaft legt ja einen Wert darauf, in Zusammenhang zu bleiben mit der 
Geschichte und Entwicklung dieser Wissenschaft, und da hat fast jede 
einen griechischen Anfang und eine lange lateinische Periode, die bis tief 
in die Neuzeit hineinreicht, durcligemacht. Aus jener Zeit ist die Termi- 
nologie lateinisch geblieben, man denke nur an die Philosophie oder Gram- 
matik, Prosodie, Poetik u. s. w., oder es sind aus den alten, vorzüglich 
der griechischen Sprache neue Termini geprägt worden: wie wird man 
dies Handwerkzeug handhaben wollen, ohne es zu verstehen? 

Wie bei den alten Völkern des Orients gewisse Schriften von ka- 
nonischem Ansehen Grundlage aller Bildungsstudien waren, so sind seit 
Jahrhunderten bei den Völkern des Abendlandes die Bibel und die klassi- 
schen Schriften des Altertums Kernpunkte des Unterrichts. Sie bilden 
n einigendes Band unter dieser Völkergruppe, das nicht ungestraft zer- 
issen werden kann, und der Gegensatz zwischen dem Christentum und 
lesem Teile des Heidentums ist längst überbrückt und ausgeglichen, so 
sehr, dass man mit Recht behaupten kann, die Kirche würde den klassi- 
schen Studien zuletzt eine Zufluchtsstätte bieten und sie fortführen, auch 
wenn sie einmal sonst überall aus den Schulen verschwänden, wie die 
Kirche schon einmal als Iletterin und Krhalterin dieser unvergänglichen 
Denkmäler eingetreten ist während und nach der Völkerwanderung. 

Zu der Frage, ob Latein oder Griecliisch im Unterricht vorangehen soll, mügo noch 
ein Ausspruch Wiebks hier angefUbrt seia (Briefe Ober engl. En. II, 201): .Den hie und 
da gehörten Vorschlag, mit dem GriechisuhoD vor dum Lateinischen anzufangen, wird . . . 
kein im Lehramt Erfahrener, der die Veracliiedenheit dor Grammatik beider Sprachen genau 
kennt, bei Öffentlichen Schulen unterstUtsen wollen.' 

6. Moderne Fremdsprachen. Von den modernen Fremdsprachen ver- 
langt der Verkehr zunächst die Erlernung der Sprache des Nachbars. 
In den Kreis der Bildungsstudien einzutreten hat diese Sprache freilich erst 
dann das Recht, wenn auch ein geistiger Verkehr mit diesem Volke statt- 
gefunden hat und wenn diese Sprache das Verständnis eröffnet für eine be- 
deutende Litteratur, Für den Westen Deutschlands empfiehlt sich also zu- 
nächst die Erlernung des Französischen, für den Norden, namentlich die 
Küste, des Englischen ; in einem Teile der Alpenländer wird mit Recht das 
Italienische die erste moderne Fremdsprache, die erlernt wird, sein. Für 
die Anwohner der slavischen Gebiete bleibt nur der Nutzen des praktischen 
Verkehres in der fremden Sprache und der Nutzen, der sich aus der Erlernung 
jeder Sprache ergibt: linguistisch-philologische Kenntnis — das Formalbil- 
dende kommt nicht zur Geltung, wenn daneben, wie anzunehmen, eine der alten 
oder der neuen Kulturspraehen eingehend betrieben wird — und der Nutzen, 
der sich aus jeder modernen Sprache ergibt: die Übung von Ohr und 
Zunge an den Lauten der lebenden, so oft fremd tonenden Sprache. 

Die Werke der neueren Litteraturen sind leichter durch Übersetz- 
ungen zu vermitteln als die antik-klassischen Meisterwerke. Einen Vor- 
teil mindestens bringt die Lektüre des Originals in den Schulen; sie zwingt 
langsamer, grUndlichei' zu arbeiten, und Gewöhnung daran ist in unserer 
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Zeit des Haatens und des oberflächlichen VorübereiJens von nicht zu unter- 
schätzender Bedeutung. 

Wo moderne Fremdsprachen ohne Latein und Griechisch auf gram- 
matischem Wege in der Schule erlernt werden, ergibt sich natürlich dar- 
aus in ähnlicher Weise ein formaler Gewinn, wie wir es oben vom Latein 
betont haben; dass ein grammatischer Betrieb bis zu einem gewissen Grade 
wenigstens notwendig ist zur Umbildung des Sprach bewusstseins, wurde 
gleichfalls schon oben (S. 41) bemerkt. 

7. Die Uathematik. Der Wert der Mathematik beruht sowohl auf 
dem, was sie lehrt, als auch darauf, wie sie es lehrt. Sie lehrt rechnen, 
messen, wägen, schätzen u. dgl. und das sind Kenntnisse, die in jedem 
Zweige des wirtschaftlichen Lebens für jeden Menschen unentbehrlich, schon 
auf der niedersten Stufe Voraussetzung der praktischen Thätigkeit sind. 
Die Mathematik ist aber auch ebenso Grundlage und Voraussetzung der 
grossartigsten Unternehmungen: sie dient da dem Grosshändler, Finanz- 
mann und Fabrikanten ebenso wie dem Baumeister, Ingenieur, Künstler. 
Auch als reine Wissenschaft ist sie allen Naturwissenschaften unentbehrlich: 
der Physik, Chemie, Astronomie u. a. und ebenso der Geographie, Statistik 
n. a. Zu diesem unermesslichen materiellen Werte der Mathematik kommt 
ihr formaler Nutzen für die Bildung des Geistes. Die enge Verbindung 
der einzelnen Teile dieser Wissenschaft, wo immer eines das andere fordert, 
eines das andere voraussetzt und zum nächsten hinführt, fordert scharfes 
Denken; da bei den Aufgaben, die da gestellt werden, mehrere Wege 
vielleicht zum Ziele führen können, so muss der Geist sich üben im 
Prüfen, Versuchen, Kombinieren — die Einbildungskraft hat daran ebenso 
Teil wie der Verstand. Der letztere freilich herrscht, denn jede mathe- 
matische Aufgabe muss richtig gelöst werden; es gibt kein halb und halb 
und jeder Fehler rächt sich. So kann die Mathematik abhalten von Flüchtig- 
keit, Oberflächlichkeit, Leichtsinn, Selbstüberhebung — anleiten zur Selbst- 
kenntnis und Bescheidenheit — beitragen zur Ausbildung des Charakters. 

Der Betrieb der Mathematik zeigt auch auf niedriger Stufe schon die 
Eigenart der wissenschaftlichen Thätigkeit. Sie sieht ab vom Konkreten, 
t>efa3st sich mit den Grössen an sich und bleibt trotz solcher Abstraktionen 
anschaulich durch Zeichnung, Konstruktion u. a. Sie bildet so eine Mittel- 
'Stufe zwischen den Wissenschaften, welche die sinnfälligen Dinge und 
■Torgänge der Welt zum Gegenstände haben, und den rein rationalen 
-Wissenschaften ; sie leitet an und bereitet vor zu wissenschaftlicher Thätig- 
keit überhaupt und ist eine Vorstufe namentlich für das Studium der 
Philosophie. 

8. Die Philosophie ist so lange Herrscherin unter den Unterrichts- 
Achern gewesen, gegenwärtig freilich ist sie nur wenig noch in den 
höheren Schulen zu treffen: eine Folge der Entwicklung der neueren 
Philosophie mit ihren immer wechselnden Systemen und dem ständigen 
Widerstreit dieser Systeme. Dennoch ist philosophisches Wissen und philo- 
flophisches Denken der höheren Bildung unentbehrlich, denn die Fragen 
•nach dem Grunde, nach dem Wesen der Dinge werden nie verstummen, 
dae Streben nach einheitlicher Weltansicht nie aufhören, Die Philosophi« 
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regulierend verbunden ist, gar zu leicht darauf ausgehen, die Fülle des .exakten 
Wissens*, zur Erzielung .abgeschlosser Fachkenntnis" über die Schüler aus- 
zugiessen. Die volle Kenntnis der betreffenden Fachwissenschaft macht 
den Fachmann — und man weiss, wie sehr heutzutage noch innerhalb der 
Fächer spezialisiert wird! — ist nicht Sache der allgemeinen Bildung, 

11. Die Geographie. Dies gilt auch von der Erd- und Himmels- 
kunde, die so mannigfach mit der Geschichte verknüpft ist. ,Ein nennens- 
wertes geographisches Wissen erwirbt man nicht ohne eiue geopraphischo 
Bibliothek und Reisen. Der Unterricht hat auch liier nur die Aufgabe, in 
den Elementen zu schulen und die Hilfsmittel verwenden zu lehren.' (Will- 
mann n, 161.) Schon das aber ist eine ebenso wichtige als dankbare Auf- 
gabe der Schule, wenn sie nur dabei wieder das Interesse für diese Sachen 
zu erregen oder doch zu erhalten weiss. 

Ein reges Interesse kommt hier ja zweifellos dem Unterrichte ent- 
gegen: der Ausgangspunkt aller Weltkunde ist die Ueimatskunde. 
Ein geheimnisvoller Zug fesselt den Menschen an seine Heimat, röhrend 
ist oft die Zähigkeit, mit der die Menschen feathangen an dem Stückchen 
Erde, auf dem sie geboren und erzogen wurden, und es ist wichtig für 
Charakter und Sittlichkeit, dass dieser Heimatsinn, der eine der Grund- 
lagen der Vaterlandsliebe ist, gepflegt und erhalten bleibe. Aber ebenso 
natürlich wie dieses Festhalten an der väterlichen Erde ist der Zug in 
die Weite. Alt und jung lauscht den Erzählungen von den Wundern der 
Ferne, und im Knaben regt sich früh die Begierde, selbst diese Wunder 
sehen zu künnen. Die Geographie verbindet die Welt- und Heimats- 
kunde, macht das Ferne vorstellig nach dem, was die Heimat bietet, weist 
in der Heimat das den Wundern der Fremde Ähnliche und Gleiche nach; 
legt die Beziehungen zwischen hier und dort klar, indem sie lehrt, woher 
die fremden Produkte kommen, wohin die heimischen Erzeugnisse aus- 
geführt werden, und die Verbindungswege dabei nicht übersieht. Sie geht 
den Denkmälern und Denkstätten nach, benützt Überbleibsel der Vergangen- 
heit und verbindet dabei mit dem Örtlichen das zeitliche Wissen, mit der 
Geographie die Geschichte. Wie diese an dem Wann die Ereignisse ver- 
bindet, so hat die Geographie an dem Wo, dem sich das Wober und 
Wohin anreiht, den einigenden Halt: Karte {und Globus) sind das haupt- 
sächlichste Lehrmittel, und die Karte richtig und sicher verstehen zu 
lernen eines der Ziele des Schulunterrichtes, Das Sehen auf der Karte 
wird vermittelt und ist bedingt durch das Sehen geographischer Objekte 
verschiedener Art: das Anschauliche ist ein wichtiges Moment gerade 
dieser Lehre. Da aber nicht nur die Geogi'aphie nach dem Wo fragt. 
sondern auch die übrigen Lehrfächer so häufig diese Frage zu stellen haben, 
so zeigt sich die Geographie auch als Beziehungsgegenstand verschiedener 
Lehrzweige. Diese konzentrierende Kraft der Geographie ist besonders 
hoch anzurechnen, denn sie verbindet historisches und naturkundliches 
Wissen, ist ebenso heimisch in der moralischen, wie in der physischen 
Welt, Neben der physischen, politischen, historischen Geographie steht 
aber noch die mathematische Geographie, die Himmelskunde, Diese 
war in alter Zeit geradezu ein Teil der Mathematik und diese Verbindung 
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ist wohlbereclitigt, denn die Himmelskundo stützt sich auf Mathematik, 
gibt dieser Wissenschaft, die sonst so leicht sich isoliert und gegen die 
anderen Fächer abschliesst, ein erhabenes Ziel und einen grossartigen 
Schluss; sie zeigt am besten die Kraft und Tragweite der Mathematik und 
gibt auch von dieser Seite betrachtet neuen Antrieb zum Studium dieser 
Lehre. Die Himmelskunde ist auch wichtig für die Religion, nicht nur 
weil von Uranfang an bis in unsere Zelt die Menschen gerade aus den Ge- 
Btirnen die Macht des Schöpfers erkannten, denn »die Himmel rühmen des 
Ewigen Ehre", die Gestirne sind Zeugen seiner Macht — sondern auch 
well die Himmelskundo in allen Zeiten in Beziehung stand zum Kultus. 
Die Himmelskunde führt auch zur Kal«nderlehre, sie greift somit auch 
ein in die Gebiete der Kulturgeschichte wie der Theologie. 

li. Die Naturgeschichte. In der Erklärung der Dinge der Heimat 
tritt neben die Geographie die Naturkunde, Sie befriedigt und nährt als 
Naturgeschichte das Interesse an den Wesen der Natur: Tieren und Pflanzen 
und Steinen. Sie lehrt beobachten und betrachten und weist so an. Äugen 
and Ohren zu gebrauchen, genau sehen und hören zu lernen, und leicht leitet 
sie auch an zu allerlei Sammlungen und allerlei Fertigkeit. Wenn sie die 
Wunder der Natur offenbart, stärkt sie auch den religiösen Sinn, denn Gottes 
Allmacht zeigt sich im zartesten Pflänzlein nicht minder als in den un- 
ermesslichen Himmelsräumen; wenn sie die Einzelheiten der Heimat er- 
klärt, trägt sie wie die Heimatskunde, als deren Teil sie ja dann auftritt, 
bei zur Stärkung des Heimatsinnes. — Die Naturgeschichte leitet aber 
auch an zum Vergleichen: sie stellt das Ähnliche nach gewissen Gesetzen 
zusammen, schreitet von der Art fort zur Gattung, vom Besonderen also 
zum Allgemeinen, lehrt das einzelne Objekt einreihen in die bestimmte 
Art, lehrt die Eigenart der Gattung im Einzelnen aufzeigen: darin liegt 
eine Schulung der Denkkraft ähnlich wie im sprachlichen Unterricht, 
Diesem tritt die Naturgeschichte auch unterstützend näher, wenn sie bei 
den Beschreibungen, die sie verlangen muss, auf Klarheit in der Auf- 
fassung nicht minder als auf richtigen Ausdruck des klar Geschauten dringt. 
Auch die Nomenklatur des Systems bringt eine Vermehrung des sprach- 
lichen Wissens; Im System selbst liegt bedeutende Kenntnis ausgeprägt 
vor, die aber freilich tot ist und bleibt, wenn bloss das System eingelernt 
wird; das ist eine ebenso unnütze und unfruchtbare Belastung des Ge- 
dächtnisses, wie wenn die Geschichte der Ägypter nur darnach strebt, die 
Reiben der Namen der Könige mit den dazugehörigen Jahreszahlen ein- 
lernen und aufsagen zu lassen. 

13. Die Naturlehre erklärt die Erscheinungen der Natur und lehrt 
viele Vorgänge des alltäglichen Lebens nach ihrer Ursache verstehen, lehrt 
das Zustandekommen und Bestehen so vieler grosser Werke der Menschen 
begreifen. Die Naturlehre hat dadurch, dass sie solche Kenntnisse schaffte, 
eingewirkt auf den Ideenkreis der Menschen wie auf die materiellen 
Verhältuisse des Lebens; soll die Jugend eingeführt werden in das Ver- 
ständnis der Gegenwart, so ist Naturlehre unentbehrlich und deshalb wurde 
sie, wenn auch spät, doch mit vollem Recht In die Reihe der Schulwissen- 
Bchaften aufgenommen und zwar Physik und Chemie, da diese die Grund- 
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läge der Naturwissenscbaften im allgymeinon bildt.n. Die Physik steht in 
Verbindung mit der Mathematik und zeigt die Bedeutung und Tragkraft 
dieBer Wissenschaft ähnlich wie die Himmelskunde. Die Naturlehre hat aber 
auch an sich hohen erziehlichen Wert. Sie sucht den Grund, das Gesetz 
der Vorgänge zu erforschen; sie fragt: wie kommt das zustande? woraus 
besteht dasV So leitet sie an zum Beobachten, Zerlegen. Probieren, Experi- 
mentieren. Auch hier kommt ein natürliches Interesse der Lehre entgegen, 
denn schon das kleine Kind zerbricht ja sein Spielzeug, um zu sehen, was 
im Innern ist; dieses Interesse aber führt die Naturlehre weiter, vertieft 
und erweitert es. Namentlich gilt das von der Chemie. Die physikalischen 
Erscheinungen sind offenkundig, sichtbar, wenn nicht geradezu auffällig; 
die chemischen Kiüft« wirken im Verborgenen. Beobachtung muss da mit 
der Erklärung Hand in Hand gehen, dabei müssen klare Vorstellungen, 
scharf umgrenzte, klar erfasste Begriffe erzeugt, Vergleichungen angestellt, 
Schlüsse gezogen werden. Das gibt eine Schulung des Geistes von höch- 
stem Werte, nicht allein Einführung in die wissenschaftliche Art der Unter- 
suchung und des Forschens. Und wenn der Schüler aus Erfahrung und 
Beobachtung und Vergleichung endlich lernt, wie vorsichtig man im 
Schliefen sein tnuss, wie ein einzelner Fall nicht genügt, um daraus so- 
fort Behauptungen von allgemeiner Gültigkeit aufzubauen, so ist das ein 
ethischer Gewinn, sowie anderseits auch die volle Gültigkeit des Natur- 
gesetzes, das nicht .durch die Ausnahme bestätigt' wird, wie die Kegel 
der Grammatik, geeignet ist, die volle Gültigkeit des Sittengesetzes zu 
verdeutlichen, vor dem die »Ausnahme' Sünde oder Verbrechen heisst. 

14. PolymathischeS Wissen. Mit den nafgezähltsD LehrgegenstSuden, so 

SroM und mannigfaltig ihre Reihe erscheint, lat doch niubt die Fülle des Wissens erüchöpft. 
ie der hcrHnwachaendoD Jugend xuatrOmt und beiträgt zur Vetmebruog des KOnneos und 
Kcnnniu, noeitivea Wissen und bestimmte Gestaltung des Geiatce gewahrt, mat^rial und 
funnil bildend wirkt Nebeu jenen Sc hui gegenständen, die in streng geordneten Uliedem 
eiuberaiehon. ist die ungostolUte Masse des polymalhischen Wissens, das aus Bachern. Zeit- 
soliriftun, /i'ilungcn. Vortrugen, R«isen. Gesprächen. Enzyklopädien fliesst, fQr die Bildung 
von iiloht goiinjtor liedeulnng. Der Unterricht nimmt darauf nur insoweit Hücksicbt, als 
or Uborlinuiil iiuf .Erfahrung und Umgang* Rücksicht nimmt und die veiBchiedeneu Lobr- 
ndipr ohnvbin auf Erweiterung der betreffenden Kenntnisse ,im Leben* hinweisen, das 
crwockto IntorMSV Ober die Schule hinausfUiiren und neue Strebungen in Spiel nnd Emat 
orwDt'kon. und insofern dip alrenge Form der Schuldisziplincn wegweisend, klärend, ordnend 
auf die jeweilig verwandten Wissensawcige der Polymathie wirkt. — Direkt irgend tiefer 
oiniugraifnn xtir (loiilaltung dieser Gebiete wird der Lehrer kaum imstande sein, aber die 
iinohhaltigsto Aufmerksamkeit wird gerade diesem amorphen Bildnngsstoffe der Erzieher 
■u widmen haben, 

1&. Die Fertigkeiten gehen darauf aus, ein Können anzuiiben, 
fthor mit dipooni Künnon ist notwendig ein Wissen verbunden und so ge- 
wAhron «ie oigonartigo Elemente der Bildung. 

a) Dio Musik steht in enger Verbindung mit den grundlegenden 
DiMKlplinoii, namentlich durch den Gesang religiöser, vaterländischer, natio- 
nalur IJodor. Der voredelndü. sittigende Eintluss der Musik, der so oft 
gdprluion wurde und wird, gilt auch in erster Linie dem Gesänge, er fehlt 
Itbur auch nicht ganz der Instrumentalmusik, die wieder mehr als der 
(lonung Übt im Achthaben, Aufmerken, da jeder Fehler durch den Misston 
hIkIi rlleht, hIho diaziplinierond wirkt. Alle Musik übt das Ohr, Gesang 
blhlvL ätinitno und Brusti die Fähigkeit ein Instrument fertig spielen 
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ZU können, setzt grosse Übung der liände und Finger voraus. — Die 
Mueik läutert aber auch den Gescliniack, lehrt die grossen Werke der 
Meister verstehen und führt so ein wichtiges Stück der Kulturgeschichte 
und der Geschichte menschlicher Thätigkeit der Auffassung zu. 

b) Ähnliches gilt von den graphischen Künsten. Das Zeichnen ist 
wichtig für die Raumlehre, es lehrt die Erzeugniese der Natur und der 
Menschenhand besser würdigen und auffassen und dient so der Naturkunde 
wie der Geschichte und Weltkunde. Es wirkt formalbildend, denn es Übt 
in der richtigen Erfassung, im Festhalten der Vorstellungen und in der Wieder- 
gabe derselben durch die Hand mit Stift oder Pinsel. Für die Geschmacks- 
bildung ist ein eingehenderes Verständnis der Werke der bildenden Künste 
von nicht geringerem Werte als die Musik, der gegenüber gerade das 
ruhig Bleibende, Gegenständliche ihrer Werke ins Gewicht fällt. Zeichnen 
und alle Beschäftigung mit den bildenden Künsten übt besonders das Auge, 
lehrt sehen und unterscheiden. Der Gewinn für die Kenntnis der Ge- 
schichte der Menschheit ist hier noch grösser als bei der Musik, denn 
die bildenden Künste führen in das graueste Altertum zurück und die 
Werke der Völker auf diesen Gebieten sind kaum weniger bezeichnend 
für ihre Eigenart als die Schöpfungen der Poesie. 

c) Neben der Kunst kommt auch das Handwerk in Betracht für die 
Jugcndbildung und ee ist kein Zweifel, dasa auch hier allerlei und sicher 
wirkende bildende Kräfte vorliegen, die freilich viel mehr für die Erzie- 
hung als für den Unterricht wirken. Auch die Pflege der Gesundheit 
kommt in Frage, weil diese technischen Übungen und Vorrichtungen ein 
gutes Gegengewicht gegen die Geistesarbeit gewähren. 

Dor Hanilfertigkeita Unterricht in den Scljulen hat in Dänemark udJ Schweden Boino 
Heimat; er ist in Frankreich vielfach veisucUt worden and hat in Deatachiaad begeisterte 
Yertreter gefunden. Seine Stellung hat er aber zunäcbet in den niederen Schulen (Land- 
sihulen) und den Vorteilen stehen auch gewisse Bedenken ([lädagogische und hygii^nische) ent- 
gegen. S. Otto Janke, Die Hygiene der Knaben- Hand arbeit. Hamburg 1SÜ3. — H. ScnutEB, 
Der HandfertigkeitsuDterricbt in der Volks- und Fortbildungsschule, Gotha 1894 (Pädag. 
Zeit- u. Streitfragen 35). — Dr. W. Götzb, Die Handarbeit im Dienste der Schule, dar- 
gestellt in Lehrgängen. Im Auftrage des Deutschen Vereins für Knaben band arbeit heraus- 
gegeben. Leipzig 1894. 

d) Die Gymnastik wirkt in erster Linie für die körperliche Gesund- 
heit und für die Zucht, deshalb wurde sie schon früher eingehender be- 
sprochen S. 24 ff. 

B. Die Zwecke des Unterrichts und das Ideal der Bildung. 
Iti. Didaktischer Materialismus uod Formalismos. Wenn man 
die Frage aufwirft, warum denn all die aufgezählten Fächer gelehrt werden 
in den Schulen, so wird ,der gesunde Menschenverstand" antworten: damit 
die Schüler all diese Dinge lernen und sich aneignen. Das ist nun wohl auch 
richtig, bedarf aber doch einer kurzen Erklärung. Es kann nämlich bei 
diesem Lernen ausschliesslich auf das Aneignen der Lehrstoffe gesehen 
werden; jeder Lehrer, jeder Vertreter seines , Faches" kann ausschliesslich 
darauf hinwirken, dass die Schüler seinen Lehrstoff möglichst genau, mög- 
lichfit vollständig inne haben, wobei eb«n nur auf die Einprägung und die 
L genaue Wiedergabe des Stoffes gesebeo wird. Dadurch veriUllt aber der 
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Unterricht in den didaktischen Materialismus, wie Dörpfeld diese 
Richtung benannt hat, ,d. h. jene oberflächliche pädagogische Ansicht, 
welche den eingelernten Stoff, gleichviel wie er gelernt sei, ohne weiteres 
für geistige Kraft hält, und darum das blosse Quantum des absolvierten 
Materials schlankweg zum Massstabe der intellektuellen und sittlichen 
Bildung macht." (Dörpfeld, Der didakt. Mat. S. 8 fg.) Genaue Beobachter 
der Schulverhältnisse haben Sühon längst erkannt, dass vieles Lernen und 
Einlernen des Wissensstoffes nicht immer geistige Kraft wecke, sondern 
sie haben (u. z. lange vor der eigenartigen Ausgestaltung der Schulen in 
unseren Tagen, in einer Zeit als das Latein noch alles beherrschte) die 
eigenartig dumpfe Beschaffenheit der Menacheneeele , die solcher Art 
.Schulung" durchmachen muss, als Stupor paedagogicus bezeichnet. In 
unserem Jahrhundert, wo die Mannigfaltigkeit und Vielheit der Unter- 
richtsgegenstände die höheren Schulen charakterisiert, ist man zur viel 
berufenen „Überbürdung" auf jenem Wege gelangt und man bat mit vollem 
Recht gegen dieses Übel die Wissenschaft der Didaktik zu Hilfe gerufen, 
die jenem didaktischen Materialismus seit lange feindlich gegenüberstand, 
so sehr, dass eben wieder Djirpfeld behaupten konnte: .Der didaktische 
Materialismus ist keineswegs eine besondere Ai't pädagogischer Theorie, 
sondern nichts mehr und nichts weniger und nichts anderes als eine aparte 
Spezies pädagogischer Unwissenheit." (a. a. 0. S. 37.) 

Wenn aber die Didaktiker nachdachten, „wie der Stoflf gelehrt und 
gelernt werden müsse, damit er Verstandes-, Gemüts- und Willenskraft 
werde', verfielen sie leicht in ein anderes Extrem : sie achteten den Stoff 
gering, er galt nur als Mittel, Kraft zu erwecken; Ziel des Unterrichtes 
war nicht Wissen und Küiinen zu lehren; für das Lehren genügte es, 
psychische Wirkungen hervorzurufen. Pestalozzi selbst verfiel diesem 
Fehler. Wir stehen dann dem didaktischen Formalismus gegenüber, 
der nicht minder verwerflich ist als sein Gegenpol; wenn man kauen lernt 
und nichts in den Magen bekommt, ist das ebensowenig „gesund", als 
wenn der Magen planlos überladen wird, ja offenbar führt jenes noch eher 
zum Untergang als dieses. Mit Recht hat man zu allen Zeiten darauf 
gesehen, dass man nicht lernt, bloss um zu lernen, sondern dass man etwas 
lernt, was man im späteren Leben brauchen kann; schon jener alte König 
der Spartaner hat auf die Frage, was sollen die Knaben lernen, geant- 
wortet: was sie als Männer brauchen werden. Er dachte freilich wahr- 
scheinlich nicht an Wissenschaften, sondern an Fertigkeiten. Aber wir hätten 
z. B, die Musik nicht als Bildungsgegenstand aufführen dürfen, wenn sie 
bloss die Finger, das Ohr übte, bloss Fertigkeit wäre und nicht zugleich 
einführte in die Welt des Musikalisch-Schönen; Latein und Griechisch 
würde ohne Recht soviel Zeit und Mühe unserer Knaben in Anspruch 
nehmen, wenn es bloss formalbildend wirkte: wir würden umgekehrt die 
Naturgeschichte aus den Schulen entfernen müssen, wenn sie bloss Kennt- 
nisse brächte und nicht auch den Blick schärfte und das Denken förderte 
und zur Sprachgewandtheit beitrüge. Bloss der formalen Schulung wegen 
eine tote Sprache oder Überhaupt inhaltlich Gleichgültiges zu treiben, wäre 
ebenso verkehrt, wie die besonderen Massnahmen zur Ausbildung der Seh- 
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kraft oder des Gehörs oline Rücksicht auf das, was gesehen und was ge- 
hört wird. 

Wissenschaft und Kanat sind Mittel zur Bildung des Geistes, aber 
I sie sind nicht das allein, sie haben an sich einen hohen Wert und in 
ihnen waltet ein eigenartiges Leben. Das darf beim Unterricht nicht über- 
sehen werden, es soll hier vielmehr die Eigenart jedes Gegenstandes zur 
Geltung kommen. Diese Gegenstände sind ja Eigentum der Gesamtheit, 
allgemeine Kulturgüter, an denen der Einzelne Anteil hat, ohne sie des- 
halb willkürlich gebrauchen oder niissbrauchen zu können. Wer auf diesen 
Zusammenhang des Einzelnen mit dem Ganzen Rücksicht nimmt, den so- 
zialen Standpunkt der Betrachtung wühlt, muss das anerkennen; Jener 
didaktische Formalismus ist ein Fehler der Individualpädagogik, die eben 
I einseitig sich erweist. Der Unterricht wird dann auf dem rechten Wege 
sein, wenn er daraufsieht, dass ein Wissen und Können angeeignet 
wird, so jedoch dass dadurch zugleich die den Lehrgegenständen innewoh- 
nende bildende Kraft zur Geltung kommt und dass das Einzelne einem 
Tienhängenden Ganzen eingeordnet wird; die einzelnen Lebr- 
föcher dürfen also nicht getrennt neben einander herlaufen, sondern eine 
innere Beziehung muss zwischen ihnen stattfinden und alle müssen zu einem 
gemeinsamen Zwecke zusammenwirken, der wieder nicht blosse Übung und 
Thätigkeit des Geistes sein kann. 

17. Die mittelbaren Zwecke des Lernens. Wenn man einen 
Durchschnittschüler unserer Gymnasien fragt, warum er denn sich Mühe 
gibt, all das zu lernen, was die Schule verlangt, so wird wahrscheinlich 
die Antwort lauten : Damit ich einmal was Rechtes werde, und die nächste 
Absicht beim Lernen sind vielleicht gute Zensuren. Häufig ist auch eine 
Haupttriebkraft der entschiedene Wille der Eltern, die mit allen Mitteln 
darauf dringen, dass ihr Sohn fleissig lerne, , damit er einmal was Rechtes 
werden könne." Als Zweck des Lernenfi erscheint also darnach wohl: Er- 
I werb, Ansehen, Macht, Ehre. Eine solche Zwecksetzung, die mittelbare 
Interessen beim Lernen wirksam erscheinen lässt, dünkt viele ,UtiU- 
turismus" oder „Amerikiinismus", ein solches Lernen wird als «banausisch" 
I hingestellt. Damit ist auch die Niedrigkeit und Verwerflichkeit dieser 
) Absichten auf den Vorteil in den Augen vieler hinlänglich bezeichnet. ,Ein 
Lernen nur um eines höheren Platzes in der Rangordnung der Schüler 
oder nur um einer guten Zensur willen, ein Lernen nur im Hinblicke auf 
1 deretnstigen, wenn auch noch so idealen Beruf oder nur für ein am 
Ende der Lernzeit drohendes Examen geht nur aus mittelbaren Interessen 
hervor und hat gar keinen pädagogischen Wert" (Kern, Grundriss S. 28). 
Es tritt somit hier ein Gegensatz zu Tage, der auf den ersten Blick 
unüberbrückbar erscheint. Es ist der Gegensatz zwischen Schule 
und Leben, zwischen den Anforderungen des Volkes und denen einer ideali- 
stischen Pädagogik. Wir müssen doch zusehen, welche dieser Anschau- 
ungen berechtigt ist, oder vielmehr, wie viel Berechtigtes jede dieser 
^L beiden Aneichten hat. 

^B Zunächst ist gar nicht in Abrede zu stellen, dass jene erste allge- 

^H^nieine, weitverbreitete Ansicht eine Berechtigung haben muss. Die Schule 



I 

I 

( 

1 

I 

( 
1 

i: 




Tfaeorstisclie PBdftgogik und aUgemeioe Didaktik. 

zunäcIiBt hat von Einseitigkeit und Übertreibung sich fern zu halten. Wir 
baben schon erwähnt, dass eine Beziehung zwischen dem, was die Schule lehrt, 
und dem, was das Leben fordert, bestehen mijsse und immer bestanden 
habe. Die Schuleinrichtungen mit der mannigfaltigen Abstufung der 
Schulen rechnen auch in allen Staaten mit den mittelbaren Interessen der 
Lernenden. Es dürfte schwer fallen, den Beweis zu liefern oder nur je- 
manden einzureden , dass der Vater , der bestrebt ist , seine Kinder 
, etwas Ordentliches", ,was Rechtes' lernen zu lassen, unrecht handle 
oder darin eine banausische Gesinnung zeige, und ebensowenig wird man 
den Knaben, ob er nun aus einer unbemittelten oder aus einer reichen 
Familie stammt, schelten dürfen, "wenn er sich frühzeitig bewusst wird, 
er müsse viel lernen, um dereinst im Leben etwas leisten zu können, und 
der im Hinblick auf die Zukunft seine Jugend weise benutzt. Das dem 
Griechischen entlehnte Fremdwort .banausisch' verdient auch genau an- 
gesehen zu worden, denn wer dieses Fremdwort da gebraucht, stellt sich 
selbst mehr oder minder auf den Standpunkt der Griechen. Denen galt jedes 
Handwerk, jede praktische Ausnutzung und Verwendung der Kenntnisse 
(ausser im Wirken für den Staat) des Freien unwürdig. Das Chriatentum 
hat uns aber ganz andere Anschauungen vom Wert der Arbeit gebracht. 
Wir wissen, dass aller Fortschritt der Kultur auf menschlicher Arbeit be- 
ruht; dass Arbeit nicht schändet, ist bei uns auch allgemein (theoretisch 
wenigstens] anerkannt. Ja der Begriff des Berufes bringt etwas mit sich, 
das göttlicher Anordnung und Vorbestimmung gemäss ist, denn Beruf ist 
gleich Berufung, vocatio. Und jeder, der in seinem Berufe hervorragend 
ti)chtig ist, der arbeitet nicht bloss für sich, sondern auch für die Mit- 
menschen, für seine Vaterstadt, sein Vaterland, vielleicht wohl für die 
Menschheit. Keineswegs sind diese sozial-ethischen Antriebe zum Lernen 
und zur Bildung gering zu achten. Man weiss, wie leicht und wie häufig 
die Studierenden der Hochschulen und die Schüler der höheren Schulen, 
wenn sie einen bestimmten Beruf ins Auge gefasst haben, ihn gerade von 
der idealsten Seite betrachten. Der künftige Arzt träumt sich als Wohl- 
thäter der Menschheit, der künftige Jurist als Retter der Unschuld und 
Walter der Gerechtigkeit, der Techniker als Bahnbrecher und Pfadfinder 
neuer Wege der Kultur u. s. w. — alle wollen wirken zum Ruhm und 
Heile des Vaterlandes. Vielfach müssen dann wohl diese Ideale herunter- 
gestimmt werden im Berufe, bescheideneren ¥mfangs werden die Pläne 
und Absichten, aber es ist gut, wenn jener Idealismus von Jugend auf ge- 
pflegt wird, denn gerade die höheren Berufe verlangen einen Idealismus, 
eine ideale Hingabe an das Allgemeine. Aliis inserviendo consumi ist gar 
oft Pflicht, wofür unseren Vorfahren die Kerze das Symbol bot, die sich 
verzehrt, während sie Licht spendet: diu kerze lieht den liuten birt, unz 
daz si selbe zaschen wirt (Freidank 71, 7). Wehe, wenn ein Mann in 
höherer, führender Stellung das Leben nur als „Kampf ums Dasein" be- 
trachtet! Ist das Leben und des Lebens Zweck nichts als dieser Kampf, 
so ist ja der Einzelne berechtigt, nur für sich sorgend die Interessen der 
Nebenmenschen gering zu achten, in selbstischem Streben für sich alles 
zu erraffen, was nur möglich ist, die Stellung des Berufes, die er durch 
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irgend welche Gunst des Zufalls oder andere Umstände errungen, aus- 
zubeuten zu eigenem Vorteile. Solch rücksichtslosem Egoismus tritt nicht 
nur die Lehre Christi in edlem Glänze entgegen, solchem Treiben tritt 
auch der Humanismus entgegen mit der Forderung der Pflege mensch- 
licher Tugenden und der Ausbildung der eigenen Persönlichkeit zur Hu- 
manität — nicht nur die Beispiele christlicher Selbstlosigkeit und Hingabe 
sondern auch die Hoheit und Grösse antiken Heidentums mit seiner Unter- 
ordnung des Einzelnen unter die Gesamtheit des Staates und Volkes. 
Thateächlich wird auch solche Gesinnung in weiten Kreisen der Gebildeten 
geübt — gar leicht erscheinen die Thaten besser als die Lehren, die doch 
in anderen Schichten der Bevölkerung so unheilvoll wirken. Jede Ver- 
neinung der freien Hingabe dos Eiuzelnen an die Zwecke der Gesamtheit 
wirkt dem Bestände dieser entgegen, denn nur durch jene Hingabe kann 
die Gesellschaft bestehen. 

Wer von dem Unterrichte verlangt, er solle alles über Bord werfen, 
was nicht für den Schüler sofort nach dem Eintritt ins praktische Leben 
sich in Nutzen umsetzt, der missversteht und verkennt die Aufgabe von 
Erziehung und Unterricht. Dieser hat der Gesamtheit zu dienen, nicht 
allein dem Interesse der Einzelnen. Schon deswegen muss er in Gegen- 
satz treten zu jener engherzigen Lebensauffassung, und dieser Gegensatz 
muss schon in der Auswahl und Anordnung der Lehrstoffe zu Tage kommen. 
Der Unterricht soll ein Hort des Idealismus, eine Pflegestatte edlen Ge- 
meinsinns sein und bleiben und deshalb verwendet er mit Recht die Schi-iften 
der Vertreter der Humanität alter und neuer Zeit als Lehrgut, führt er 
in der Geschichte die grossen Thaten der Vorzeit und der Vorfahren mit 
ihrer Hingabe an die Allgemeinheit der heranwachsenden Jugend vor 
Augen, sucht er diese zu erfüllen mit dem Geiste des Christentums. 

Gibt es zwischen jener engherzigen, egoistischen Auffassung vom 
, Leben" und den berechtigten Forderungen der Pädagogik keine Brücke, so 
erscheint somit der Gegensatz gelöst, wenn man .Leben' und „Beruf richtig 
auffasst, jenes nicht bloss das selbstische Leben des Individuums und seinen 
persönlichen Vorteil, sondern vor allem die idealen Güter, die Güter des 
Volkstums und Staates und Vaterlandes mitinbegreift: dieser nicht bloss 
Geschäft ist und Ausbeutung der erlangten Stellung, sondern Wirkungs- 
kreis und Lebensstellung in den und für die menschlichen Gemeinschaften 
bedeutet: dann hat die Bildungsarbeit im Hinblick auf solche Lebens- 
stellung nichts .banausisches" mehr und das Streben „etwas Ordentliches" 
zu lernen um „was Rechtes" zu können oder zu werden, ein „nützliches 
Glied der menschlichen Gesellschaft' zu werden, ist nicht zu tadeln. Es 
steht solches Streben sogar im Gegensatz zu dem öden , Brotstudium", das 
nur zum praktischen nächsten Zweck, nur für die Prüfung lernt. Ein 
solches Studium ist immer verwerflich, banausisch, nicht allein, weil es 
nur im Hinblick auf praktische Verwertung des Wissens und Könnens 
geleistet wird, sondern auch weil es immer zu Halbheit und Seichtheit 
und noch andren Gefahren führt, und ebenso verwerflich ist jenes Streben 
nach guten Zensuren als einziger Zweck und Hauptsache; jenes Streben, 
von der Schule nur möglichst früh und leicht den Schein zu erbalten, der 
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die bestimmten .Berechtigungen' verleiht, ohne auf die Tücbtigkeit des 
Schülers und seine Kenntnisse erst besondern Ifachdiuck zu legen. 

Daes die Absicht auf die einstige edle Verwertung des Wissens 
und Könnens, das in der Bildungearbeit erworben wird, nicht nur nicht 
verwerflich, sondern sogar nützlich und von einem hohen Werte ist, zeigt 
eich am deutlichsten, wenn man solche Fälle ins Auge fasst, wo eine prak- 
tische Verwertung der Kenntnisse nicht am Ziele winkt: bei den Studien 
gewisser Adeliger, die von den Wissenschaften nur kosten; bei einem Teile 
der Mädchenbildung; bei jenen Kreisen, welche der Mode folgend mit allerlei 
Wissenszweigen oder edlen Künsten eich befassen. Überall wird da 
eine gewisse Verflachung sich finden, Mangel an Ernst und Ausdauer, und 
dabei geht vor allem auch der sittliche Gewinn verloren, den die Arbeit 
bringt, wenn sie ernstlich mit Anspannung aller Kräfte betrieben wird. 

18. Das Ehrstreben. Im Schulunterricht hat auch der Ehrtrieb 
die mannigfachste Förderung gefunden und er ist hier gar nicht zu ent- 
behren. Schon in jenem Streben, etwas Ordentliches zu werden, ist der 
Ehrtrieb mit vertreten, denn mit der höheren Stellung, die angestrebt 
wird, ist höheres Ansehen, grössere Ehre mitverbunden; das Hervorragen 
über die andern denkt man sich aber verknüpft mit grösserer Tüchtigkeit. 
Das Streben nach dieser verlangt also wohl oder wünscht wenigstens ein 
Überholen der anderen, und dieses Streben findet in den Scliulen durch 
die vielstutigen Zensuren, die Rangordnung und Versetzung immer neue Nah- 
rung. Darin liegt aber auch die Gefahr. Das Streben nach Tüchtigkeit 
ist gewiss berechtigt; die Ehren, die die Schule dem Tüchtigeren (oder 
dem, der als solcher erscheint) verleiht, sind zweifellos ein fester Sporn 
zu höheren Anstrengungen. Aber die Gefahren dürfen dabei nicht über- 
sehen werden und es ist umeomelir auf diese zu verweisen, als die Vor- 
teile jenes Ehrstrebens vielfach überschätzt wurden und werden, während 
man die Nachteile ausser acht Hess. Diese liegen auf dem Gebiete der 
Sittlichkeit und der Charakterbildung. Durch jenes egoistische Ehretreben 
werden böse Leidenschaften erweckt, Lohn- und Gewinnsucht, leidenschaft- 
licher Ehrgeiz, Selbstgefiilligkeit und Eitelkeit und Hochmut auf der einen, 
Neid und Bitterkeit auf der andern Seite; es setzt sich leicht die Meinung 
fest, dass der Erfolg der einzige Massstab aller Handlungen ist; um des 
Erfolges willen werden auch verwerfliche Mittel versucht und allerlei Un- 
gerechtigkeit ist unausbleiblich. 

Vgl. ZiLLER, Onindlegung SS4 tt. — H. Mbieb, Daa RhrgefQhl als Zweck dor Er- 
UGbung, LebrprobcD UI, 36 ff. — Ackehhanh. Päd. Fragen I, 116 ff.i Dos Elirgsrubl in> 
Dienste der ErzieLung. 

19. Die unmittelbaren Zwecke des Lernens. Jene äusseren An- 
triebe zum Lernen, die wir erwähnton, sind diejenigen, deren sich der 
Schüler am sichersten bewusst ist, es wirken aber daneben viel früher 
und oft tiefer andere Antriebe, deren sich das Kind nicht bewusst ist. 
Denn mit und in dem Erlernen der Muttersprache schon äussert sich ein 
Trieb zu wissen in den Fragen; Was ist das? Wie heisst das? und 
bald gesellen sich diesen die Fragen nach dem Warum hinzu: Warum ist 
das so? Es sind das Äusserungen eines empirischen und spekulativen Inter- 
esses, kaum noch unterscheidbar von blosser Neugierde, die auch später 
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^ noch nicht immer leicht von echtem Wissenstriebe zu scheiden ist. Bei 
ausserordentlichen Naturen durchbricht der Trieb, das Wahre zu erkennen 
oder das Schöne zu erfassen und zu gestalten, alle entgegenstehenden 
Hindernisse, er macht den echten Forscher oder Künstler. Bei den Durch- 
schnittsmenschen ist die Kraft weniger stark, tritt wohl hinter andern 
zurück, bedarf der Schonung und Pflege, damit sie nicht in leeres Spiel 
ausarte und damit sie nicht verkümmere, wenn man zu frühzeitig Massen 
von Kenntnissen dem Kinde aufbUrdet, denn „so schläfert man ihnen die 
Gemüter ein; die Neubegierde wird zu frühzeitig gestillt, und der Weg, 
durch eigenes Nachdenken Wahrheiten zu finden, wird auf einmal ver- 

I schlössen*. (Le.ssin(1, 11. Lit. Brief.) 
Es ist aber das unmittelbare Interesse am Wahren und Schönen ein 
reinerer Beweggrund des Lernens und Übena als jene früher besprochenen 
mittelbaren Interessen und leichter und sicherer auch ist hier der Weg 
zum Guten. Unbeeinflusst durch das Pflichtgefühl und die Rücksicht auf 
den Vorteil treibt es an zu lernen um des Lernens willen, der Bereiche- 
rung an Einsicht, der Ausbildung des Geistes, der Veredlung dos Ge- 
schmackes, hat seine Befriedigung im freien Genusa der edeln Werke der 
Kunst und der Wissenschaft. Es nimmt also sein Ziel auf Veredlung 
der eigenen Persönlichkeit: das ist jenes Bildungsmotiv, welches den 
Griechen allein als des Freien würdig erschien; welches auf formale 
Schulung und Durchbildung gerichtet nicht die speziellen Kenntnisse lernen 

»will, sondern in dem Durchkosten der hervorragendsten Werke der Kunst 
und Litteratur seine Befriedigung findöt. Es artet leicht aus und hat in 
der »Modebildung" sein Zerrbild, wo nicht der innere Trieb nach Ver- 
vollkommnung (ästhetisch -intellektuelles Interesse), sondern die Nach- 
ahmungssucht die bewogende Kraft ist, und übertrieben führt ea zu jenem 
schroffen Gegensatz zwischen Schule und Leben, den wir schon berührten. 

(Formale Bildung, Ausgestaltung zur Humanität, Üben und Wecken der 
geistigen Kräfte ohne immer zu fragen, wie sich das sofort in Nutzen 
verwandelt, ist ein berechtigter, edler Zweck des Lernens, aber nicht der 
einzige Zweck; man soll Jahre des geistigen Wachstums durchmachen und 
die Schulzeit schützt mit Recht vor zu früher Inanspruchnahme für den 
Erwerb: man soll ,für das Lernen leben", aber berechtigt ist auch, man 

»soll ,für das Leben lernen". 
30. Das Tielseitige Interesse als Ziel des Unterrichts. In den 
älteren Erziehungslehron (Niemeyer, Schwarz) erschien als Zweck des 
Unterrichts »harmonische Ausbildung aller Kräfte". Herbart verwirft das, 
vor allem, weil „der Ausdruck Kräfte die unrichtige Vorstellung von 
wesentlich und bestimmt verschiedenen Kräften im menschlichen Geiste 
zu Grunde legt." Als nächstes Ziel des Unterrichts erscheint ihm das 

»vielseitige Interesse. Denn verschiedene Vermögen der Seele gibt es 
nicht, aus der mannigfach verflochtenen Masse der Vorstellungen bildet 
sich der Gedankenkreis und im Gedankenkreise wurzelt auch das Wollen. 
.Einzig und allein in dem eigenen Wollen nach richtiger Einsicht" hat die 
Sittlichkeit ihren Sitz. Aufgabe des Unterrichts ist die richtige Ge- 
staltung des Gedankenkreises. Totes Wissen ist wertlos; .wer dagegen 
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SBin Gewusstes festhält und zu erweitern sucht, der interessiert sich da- 
für." .Das Wort Interesse bezeichnet im allgemeinen die Art von geistiger 
Thätigkeit, welche der Unterricht veranlassen soll, indem es bei dem blossen 
Wissen nicht sein Bewenden haben darf." Dieses Interesse muss ein viel- 
seitiges (nicht allseitiges) sein, und nach den Riebtungen der Erkenntnis 
und Teilnahme (oder der Erfahrung und des Umganges) gliedert sich dieses 
Interesse in das empirische, spekulative, ästhetische und in das sympa- 
thetische, gesellschaftliche, religiöse. 

S. HERBARTe Pftdagog. Schriften, 1. 3ül ff. II, 533 ff., wo die Anmerkungen Will- 
HAHKS auch die weitere Litteratur über diese Fragen angeben. 

Zweifellos ist es richtig, dasa der Unterricht nicht bei der Beibringung 
von Kenntnissen stehen bleiben darf, dass vielmehr Mittel und Wege, die 
vom Wissen zum Wollen führen, gesucht und dass diese aufs sorgfältigste 
beachtet werden müssen. Das Interesse (auch im gewübnlichen Sinne des 
Wortes) spielt dabei gewiss eine bedeutsame Rolle. Das empirische und 
das spekulative Interesse haben wir schon oben berühren müssen; es ist 
eine der wichtigsten Triebkräfte zum Lernen und es soll durch den Unter- 
richt nicht nur nicht verkümmert, sondern gepflegt und gestärkt werden, 
und in gleichem Grade gilt das von dem ästhetischen Interesse: der Unter- 
richt soll auch den Geschmack ausbilden in seinen verschiedenen Etich- 
tungen, nicht nur bestimmte Kenntnisse vermitteln und die Gewöhnung, 
den Dingen auf den Grund zu sehen (Spekulation). 

Gekünstelt ist die Einteilung des Interesses der Teilnahme. Wendet 
sich das Interesse einer Person zu, so geht es in Teilnahme über, und 
die Teilnahme haftet immer am Einzelnen (sympathetisches Interesse). 
Die Teilnahme an den grossen Verbänden, denen der einzelne angehört, 
erfordert und bildet den Gemeinsinn und die Hingabo (Vaterlandsliebe, 
Aufopferungsfähigkeit für die höchsten Güter), was man unter „gesell- 
schaftlichem Interesse' kaum vermuten kann. Noch unglücklicher ist die 
religiöse Gesinnung, Zuwendung und Hingabe an das Göttliche, mit ■reli- 
giösem Interesse* bezeichnet und der „Teilnahme" untergeordnet. 

Nach Herbarts Psychologie ist das Vorstellen und Denken die Grund- 
thätigkeit der Seele, oder vielmehr die Vorstellungen wirken aufeinander, 
ans Vorstellungen, aus Gedanken werden Empfindungen, Grundsätze, Hand- 
lungsweisen, aus dem interessierten Vorstellen entsteht das Wollen. Es 
ist immer nur ein Geschehen in der Seele und kein Thun. Thatsächlich 
ist aber das Wollen und Handeln nicht bloss von den Gedanken und Vor- 
stellungen bestimmt. Wenn diese in mechanischen Wirkungen immer die 
That hervorriefen, so Hiebe die Sittlichkeit ganz unerklärt; das Sitten- 
gesetz verlangt ja, der Mensch soll sein Wollen und Thun mit dem Gebot 
in Übereinstimmung bringen (auch Rerbart stellt in der praktischen Philo- 
sophie solche Forderung), er soll sich unterordnen u. a., es verlangt ein 
psychisches Thun, Leider ist nicht immer mit der richtigen Einsicht 
auch richtiges Handeln verbunden, sondern es gibt auch schlechte Cha- 
raktere, die voll sind von guter Einsicht und die mannigfachsten Kennt- 
nisse besitzen. Ja, wie die Erfahrung lehrt, sind die am vielseitigsten 
Interessierten nicht regelmässig auch die besten und festesten Charaktere. 
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Der Weg vom Vorstellen zum Handeln ist niclit so kurz und so einfach, 
wie es nach Herbarts Lehre seheint. 

Herbart verlangt (Päd. Schriften I, 392): ,Man vergesse nicht über 
dem Interessanten das Interesse; man IdassiSziere nicht Gegenstände, son- 
dern Gemütszustände." Er hat darnach immer den Schüler im Auge, nie 
den Gegenstand, dem sich das Denken des Schülers konformieren soll, oder 
richtiger: er erwähnt fast nur gelegentlich, wie im Vorbeigeben auch 
den Gegenstand des Unterrichtes als etwas an eich auch ausser dem Ler- 
nenden und Lehrenden Bestehendes. Man vgl. , Materien des Unterrichtes" 
(Päd. Schriften i, 408); die Unterscheidung zwischen Unterricht und den 
übrigen Massnahmen der Erziehung, die darin liegt, dass es dort „etwas Drit- 
tes, womit Lehrer und Lehrling zugleich beschäftigt sind', gibt (l, 485); .der 
Unterricht pfropft edle Reiser auf wilde Stämme. Er ist grossenteila Über- 
lieferung in der Kirche und Schule, durch welche das Höhere dem nie- 
dern Menschen dargeboten wird, was er ausserdem nicht erreichen würde" 
(L 547) u. a. 

Aller Unterricht soll Überlieferung sein und soll im Dienste der 
Wahrheit stehen. Die organischen Einheiten der Unterrichtestofife dürfen 
nicht in ein unbestimmtes Viel zerrissen werden und nicht dieses dann 
nach bloss subjektiven Gesichtspunkten geordnet werden. Der Schüler 
soll die Errungenschaften auf geistigem Gebiete, die geistigen Güter, dio 
Kenntnisse seiner Zeit sich aneignen, um sie zu bewahren, zu erweitern 
und dereinst weiterzugeben. „Das ist das Höchste, was die Menschheit 
in jedem Moment ihrer Fortdauer thun kann, dass sie den ganzen Gewinn 
ihrer bisherigen Versuche dem jungen Anwuchs konzentriert darbiete, 
sei es als Lehre, sei es als Warnung" (Hbrbart I, 337). Die geistige 
Arbeit, welche ein Gegebenes zu erfassen und zu bewältigen sucht, ist auch 
für die Sittlichkeit von grossem Wert, denn sie tritt entgegen dem halt- 
losen subjektiven Meinen und selbstherrlichem Egoismus. 

Nun lassen sich die historisch überkommenen BildungsstofFe nicht 
aufteilen auf das sechsfache Interesse — oder wohin gehört das Studium 
der Sprache? (Nicht das Lesen der Dichter, Historiker). Und doch ist „das 
Wort in seiner Gewalt haben", «Schreiben können" eines der ersten Kenn- 
zeichen des Gebildeten und man müsste auf dem Sprachstudium im Inter- 
esse der Bildung beharren, auch wenn es nicht von Urzeiten her im Vorder- 
grunde des Jugendunterrichtes gestanden wäre. Der Begriff des viel- 
seitigen Interesses enthält eben nichts von einem Können und vielseitiges 
Interesse ist nur eine Seite der Bildung, nicht die Bildung, bezeichnet 
weder Umfang noch Inhalt derselben und kann daher nicht das ganze Ziel 
des Unterrichtes ausdrücken. Aber vielseitiges Interesse kann als eines 
der Ziele des Unterrichtes hingestellt werden, da es bezeichnet, von welcher 
Beschaffenheit das Wissen sein muss, wenn es fruchtbar für das Leben 
werden soll. Es gibt dieses Ziel dem Unterrichte von vornherein die 
Richtung, wie er den Schüler fassen und festhalten müsse, damit dio 
Kenntnisse, die er beibringen will, Nutzen schaffen. Die Mühe des Unter- 
richtens ist verloren, wenn im Schüler kein Interesse erregt wird. Totes, 
d. h. nicht interessiertes Wissen, das mehr passiv erworben wurde, ho- 
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gleitet von den „eng damit verschmolzenen schmerzlichen Erinnerungs- 
bildern unaufhürlichor geistiger Anstrengung" verschwindet rasch wieder 
aus dem Gedächtnis und hinterlässt Scheu vor dem Gelernten; nur Kennt- 
nisse, die Interesse erregen, wirken ein auf die innere Umbildung und 
begleiten den Menschen durcha Leben und sind ein Antrieb zu weiterer 
Fortbildung, Bei der Erwägung solcher Thatsachen begreift man, dass 
ao viele Schulmänner an dem vielseitigen Interesse als nächstem Ziel des 
Unterrichtes festhielten und begreift man den Ausspruch eines Pädagogen 
wie Th. Arnold, hundertmal mehr wert für den Schüler sei die Anstrengung 
als das Ergebnis der Anstrengung, wie überhaupt in der Pädagogik das 
Wie wichtiger sei als das Was. (Wiese, Briefe I, 75.) 

21. Der sittliche Endzweck des Unterrichts. Mehr wert als das 
Ergebnis der Anstrengung des Schülers ist die Anstrengung selbst, weil 
diese so wichtig ist zur Erreichung des sittlichen Endzweckes der 
Erziehung. Alle Unterrichtszweige tragen zur Versittlichung bei schon 
dadurch, dass sie an gewissenhafte Arbeit gewöhnen. Nur ist eben das Wie 
der Lernarbeit dabei so wichtig. .Beschränkung auf Weniges, Konzen- 
tration, Ausdauer bis zur völligen Aneignung, Nötigung zur Beharrlichkeit 
bei ermüdenden und schwierigen Aufgaben, alles dies zielt auf die Charakter- 
bildung ab, und es bedarf keines Beweises, dass es ihr wirklich dient, 
und dass umgekehrt ein nicht streng geregeltes Verfahren und ein will- 
kürliches Hin- und Herschweifen in wissenschaftlichen Dingen auch der 
Charakterlosigkeit Vorschub leistet." {Wiese a. a. 0. I, 107.) 

Versittlichend wirkt der Unterricht auch dadurch, dass er zur Gel- 
tung bringt, dass er geistige Güter verwaltet und weitergibt an den jungen 
Nachwuchs, dass er also im Dienste der Gesamtheit steht. Unhezweifelt 
gelten freilich nur die höchsten Unterrichtsanstalten als Pflegestätten der 
Wissenschaften und Künste und selten genug sind die Zeiten, wo schon 
die Jugend von dem Bewussteein erfüllt sein kann, dass sie „für das 
Vaterland lerne", wie es etwa zu Anfang unseres Jahrhunderts bei der 
Wiederbelebung der nationalen Güter der Fall war. Wenn sie nur die 
Ahnung erfüllt, dass es ideale Güter von unvergänglichem Wert sind, auf 
die die Studien gerichtet sind! In der Gebundenheit an das Wahre und 
Schöne liegt eine geistige Zucht, die sittlichender Wirkung nicht entbehren 
kann. Denn dadurch, daas jene Güter als objektiv Bestehendes angesehen 
werden, durch das Bewusstseiu, dass es gilt, das Wahre zu erkennen, das 
Schöne zu verstehen und zu bilden, dadurch wird dem subjektiven Wollen 
und der Willkür des eigenen Meinens Ziel und Schranke gesetzt, und jede Hin- 
gabe an ein Grosses erfordert und erzielt Selbstlosigkeit, den Gegensatz des 
Egoismus. Wer da weiss, daas der Einzelne nur Über ein geringes Stück 
der menschlichen Kenntnis verfügt und doch auf seinem Gebiete, wenn er nur 
hier bis auf den Grund der Forschung und des Erforschbaren vorgedrungen 
ist, einsehen gelernt hat, wie gering doch und eitel Stückwerk alles mensch- 
liche Wissen ist, der wird auch bewahrt sein vor jedem Schwelgen im Ge- 
nüsse der eigenen Vollkommenheit — nur kümmerliche Halbbildung 
brüstet sieh, wie wirs so herrlich weit gebracht, wahre Bildung macht 
bescheiden. 





Ein sehr wichtig«r Ertrag, den der üoterricht für die AusbOdung 
der Sittlichkeit des Schülers bringt nnd bringen soll, wird aof dem Ge- 
biete der ErkeoQtnia zn suchen sein, die da viäsen lässt, was gnt and 
was böse, erlaubt and nicht erlaubt, recht und nicht recht, aittlich and 
nicht sittlich ist. Alle Unterrichtszweige. die menschliche Verhältnisse 
zum Gegenstände haben, tragen, richtig behandelt, zu dieser Erkenntnis 
bei, voran steht dabei ein richtig gehandhabter Beligionsuntemcht. Inner- 
halb der cfanstlicbeD Lebensgemeinschaft erscheint eine Verbindung and 
Darchdringnag des Sittfiebeo and Religiösen selbstverständlich und so 
haben auch QBsere Vc^ksschnlgesetze als Ziel des VoItsschulunterHchtes 
die sittUch-^^Iigiös« oder religiös-sittliche Bildung der Jagend hingestellt, 
wobei in der ersteren Zusammensetzung das religiöse Moment stärker 
betont ist, da für die Bedeutung der deutschen Komposita das Grandwort, 
das ui zweiter Stelle &teht. massgebend ist. 

Zmiächst ist der Cnterricht auf ein Wissen gerichtet. Die Schrift sagt 
aber: ,Die Furcht des Herrn ist der Weisheit Anfang*, and auch das 
Ideal itea Weisen omfasst das des Guten. Frommen, mit in sich. Unter 
dam religiOsea Gesichtspunkte erscheinen die vefschiedenen Antriebe zur 
BflAmg laieU vereinbar, zosammeowirkend zur Sittlichkeit. Die christ- 
lidie Weltordnung hat dem Wirken im Berufe ihren Wert gegeben and 
alle meoschücben Gemeinschaften erscheinen als gottgesetzte: dem Streben 
nach Macht and Geltung wird eine Grenze gezogen, da der Glaube lehrt, 
dau alle ä aaac r c n Güter nur einen bedingten Wert haben; das Ringen 
aadi yoWkoaimwihdt wird der Gefahr in Tugeodstolz auszulaufen, entröckt; 
aieU der Meaach, Gott erscheint als das Mass der Dinge, den festesten 
flalt giswihrt der Glaube und Leäetin des Haadeliks wird die liebe. 
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22. Das za bildende Subjekt. Da wir verschiedene Zwecke des 
Unterrichts als berechtigt anerkennen, die sich dem der Bildung zur 
Sittlichkeit unterordnen, so ist es notwendig zu uDtersuchen , wie sich 
diese im zu bildenden Subjekte vereinen, wie sich diese Bildung vollzieht, 
worauf sie sich erstreckt. Wir müssen dabei aber nicht bloss die intellek- 
tuelle Seite, wir müssen den ganzen Menschen ins Auge fassen. Auf das 
Gesamtgedeihen des Schülers und Zöglings kommt es dem Erzieher ja 
überall an. Schon in dem Abschnitte von der PÜege haben wir den Aus- 
druck Gesamtgedeihen gebraucht, wenn wir auch dort zunächst nur die 
körperliche Seite in Betracht zogen. Auch hier müssen wir dies festhalten. 

Die Gesundheit des Körpers ist die Grundlage und Voraussetzung 
ruhiger Entfaltung der geistigen Anlagen. Das vegetative Leben und 
seine Funktionen können die Bildungsarbeit aufhalten oder hindern, und 
zwar sind dauernde oder vorübergehende Hemmungen von dieser Seite 
möglich, was der Unterricht nicht übersehen darf. Die Sinne sind das 
Eingangsthor für die Bilder der Aussenwelt, Vorstellungen, Anschauungen, 
Empfindungen, und die Wirkungen im Innern dos Menschen äussern sich 
durch ein System motorischer Nerven in Strebungen verschiedener Art. 
Jene sinnlichen Wahrnehmungen liefern die Bausteine für die Erkenntnis; 
das Streben verdichtet sich zum Wollen: Erkennen und Wollen sind die 
Grundtbätigkeiten der Seele. 

Das sinnliche Wahrnehmen erstreckt sich immer nur auf das Ein- 
zelne; das geistige Erkennen bildet Begriffe, lernt verstehen aus dem 
Grunde, nach dem Werte. Jene sinnlichen Wahrnehmungen zu beschaffen 
ist zunächst nicht Sache des Unterrichts, dafür sorgt die freie Thatigkeit 
des Kindes. Der Unterricht hat aber für Klärung, Vervollständigung, 
Berichtigung jener sinnlichen Eindrücke zu sorgen, wobei zugleich auch 
zur Schärfung der Sinne und zu scharfer genauer Beobachtung hinge- 
arbeitet werden muss. So bildet die Mathematik mit einer elementaren 
Anschauungslehre die Grössenvorstellungen, ein Anschauungsunterricht 
geht der Heimat- und Weltkunde sowie aller Naturkunde vorher, welche 
beide die Auffassung der Dinge und Vorgänge der Welt in ein richtiges 
Licht stellen und sie verstehen lernen. Die Künste, welche Töne, Farben, 
Formen, Bewegungen als Objekt oder Mittel gebrauchen, lehren hier unter- 
scheiden und scharf auffassen: überall nicht ohne zugleich die Sinne selbst 
zu üben (vgl. oben S. 26 fg.). 

Einmal vorhandene Vorstellungen, Begriffe, Erkenntnisse können aus 
dem Bewusstsein verschwinden, ohne deshalb verloren zu gehen für das 
Subjekt, sie können im Gegenteil im gegebenen Momente genau so wie 
sie ursprünglich gebildet wurden, reproduziert werden; dieses Vermögen 
der unveränderten Reproduktion nennen wir Gedächtnis. Die ursprüng- 
lichen Vorstellungen können sich auch mannigfach ändern, vermengen, 
vermischen, durch mittelbare oder unmittelbare Reproduktion neue Ver- 
bindungen und Formen annehmen, so dass diese dann den Charakter des 
Neuen an sich tragen: dieses Vermögen der veränderten Reproduktion 
nennen wir Einbildungskraft, ohne dass wir damit die , Realität' und 
„reale Verschiedenheit' dieser gVermögen" behaupten. Durch Gedächtnis 
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und Einbildungski-aft treten abwesende Dinge vor die Anschauung, während 
die Sinneswahrnohmungen immer nur auf gegenwärtiges gerichtet sind. — 
Nun beschäftigt sich der Unterricht nur zum Teile mit dem Selbstgesehenen, 
Selbstgebörton, er bringt viel mehr Kunde von dem, was andere geschaut 
und erfahren haben, beschäftigt sich mit längst Vergangenem und Ent- 
legenem: all das muss durch die Sprache (etwa mit Zuhilfenahme von 
Bildern und Zeichnungen) mitgeteilt und zur Auffassung gebracht, durch 
die Einbildungskraft ausgestaltet, im Gedächtnis festgehalten werden. Auf- 
gabe des Unterrichts ist es wohl auch, diese Thätigkeit zu üben, aber 
Aufgabe des Unterrichts ist vielmehr noch, Gedächtnis und Phantasie mit 
wertvollem edlen Inhalte zu erfüllen, hinzuarbeiten auf die Gestaltung 
einer richtigen Weltauffassung. Sprachkunde, Geschichte. Weltkunde 
wirken hier zusammen, um von andern Erkanntes erfassen zu machen, 
das Gedächtnis zu üben, die Phantasie zu bilden, den Gesichtskreis zu 
erweitern. 

Der Gedankenkreis — die Summe der Erkenntnis- und Denkinhalto 
und ihre Verbindung im Geiste — ist aber nach dem Denken benannt. 
Anregung und Übung im Denken gewähren alle Wissenschaften und ebenso 
die theoretischen Partien der Künste; allenthalben begegnen Vergleichungen, 
Begriffsbildungen, Urteile, Schlüsse, Kombinationen, Analysen, Synthesen, 
General isationen, Spezialisierungen etc. Obenan stehen hier Grammatik, 
Mathematik, Philosophie, gewisse Partien der Religionslehre: sie alle üben 
im Denken, „bilden den Verstand", aber nach Stoff und Methode ver- 
schieden. 

Die motorischen Funktionen des Menschen sind die Grundlage des 
ganzen Gebietes der Fertigkeiten und Künste. Ihre Ausführung, Aus- 
arbeitung ist bedingt durch Erkenntnisse, der Antrieb zu allem Thun geht 
aber aus von Strebungen. Wenn wir alle Erkenntnis als die theoretische 
Seite des geistigen Lebens bezeichnen, alles Thun und Handeln, das durch 
Streben und Wollen veranlasst ist, als die praktische Seite, so tritt uns 
mit den Fertigkeiten und Künsten ein drittes zwischen die beiden, das 
theoretische und praktische Elemente vereinigt: das poietischc; zwischen 
dem Intellektuellen und Ethischen steht das Ästhetische; zwischen dem 
Wahren und Guten das Schöne; zwischen Wissenschaft und Leben die 
Kunst, 

Dieses Mittelglied ist auch für die Bildung wichtig. Die Fertigkeiten 
und Künste werden gelehrt wie die Wissenschaften, sie werden aber erst 
durch Üben zu eigen gemacht, wie die Sitten. Sie sind auf einen geistigen 
Inhalt gerichtet wie das Wissen, wie das Wollen an Regel und Gesetz 
gebunden. Können ist die Probe des Wissens, es ist aber auch der An- 
trieb zum Thun. Das Versuchs- und Übungsfeld in diesem Gebiete der 
Bildungsarbeit ist gross. Es bieten sich dar die Körperbewegungen, Töne, 
Eaumgebilde — niedriger stehen die Handfertigkeiten, zu oherst stehen 
die Übungen und Gestaltungen an und in und mit der Sprache. 

Ist so die Pflege des poietischen Elementes für die Bildung und Er- 
ziehung wegen der Doppelboziehung auf das Erkennen und Streben von 
grosser Wichtigkeit, so leiten auch Interesse und Teilnahme vom Wissen 




zum Wollen. Hier kommen uns also die Bestimmungen flerbarts zugute. 
Der Unterricht hat es zunächst mit dem Wissen und Erkennen zu thun. 
Er fasst den Menschen von der intellektuellen Seite, aher er will den 
ganzen Menschen erfassen und bilden, denn der Endzweck des Unter- 
richts ist die Sittlichkeit, Soll dieser Zweck erreicht werden, so müssen 
alle Mittel und Wege benützt werden, die vom Erkennen zum Wollen, 
vom Kopf zum Herzen, vom Verstände zum Gemüte führen. Das Wissen 
darf deshalb kein totes und unfruchtbares bleiben; das Interesse für das 
Gelernte rauss lebendig erhalten oder geweckt und gestärkt werden. So- 
bald das Interesse thätig ist, stoht das Lernen auch unter dem Einäuss 
der Strebungen, 

Analog dem Gedankenkreis, den der Unterricht gestalten soll, können 
wir die Gesamtheit der Strebungen als Interessenkreis zusammenfassen. 
Ihn zu gestalten ist zunächst Aufgabe der Zucht und Führung, Übung 
und Gewöhnung spielen da die Hauptrolle. Aber es ergeben sich Wechsel- 
beziehungen zwischen Gedankenkreis und Interessenkreis: Erkenntnisse 
werden Gegenstand des Interesses und dadurch wird der Gedankenkreis 
beeinflusst durch den Interessenkreis, und andererseits wirken Erkenntnisse 
klärend, aufhellend, wegweisend auf die Strebungen zurück, helfen ein 
richtiges, zielbewusstes Wollen hervorbringen, d. h. der Interessenkreis 
wird beeinflusst durch den Gedankenkreis, 

Das Interesse also erstreckt sich auf das Erkennen und Gestalten; 
unter den Motiven zum Lernen nannten wir auch den Wissenstrieb und die 
Neugierde, Geht das Interesse bloss auf die Kenntnis der Gegenstände 
an eich, so nennen wir es empirisches Interesse, dem das spekula- 
tive Interesse zur Seite tritt, welches Ursache und Wirkung zu ergründen, 
Grund und Folge, Absicht und Zweck zu erkennen sucht. Der Unterricht 
kann das empirische Interesse rege erhalten und fördern durch Geschichte, 
Welt- und Heimatskunde, Naturgeschichte, durch die Dichtung und selbst 
durch die Sprache; es äussert sich besonders und wird gekräftigt im 
Sammeln namentlich der verschiedenen Naturgegenstände, auch in allerlei 
Versuchen und Experimenten. Das spekulative Interesse wird erhalten 
und genährt durch Mathematik, Naturlehre, Philosophie und Theologie, 
es lernt die Kausalverhältnisse erfassen in der Geschichte, Weltkunde, 
Naturlehre. 

Neben dem Wissenstrieb äussert sich ein Darstellungstrieb. Er zeigt 
sich schon in kindlichem Spiel und ein elementares Interesse am Darstellen 
zieht der Unterricht in seinen Dienst; es tritt überall da zu Tage, wo ,mit 
einem sinnlichen oder geistigen Stoff zum Zweck der Gestaltung operiert" 
wird, Versuche, Proben angestellt, Vorbilder nachgemacht werden. Qra- 
matisclie Übungen gehören ebenso hieher wie mathematische Aufgaben und 
ihre Lösung. Ein eigentliches ästhetisches Interesse tritt erst hervor, 
wenn das eigene Können einen gewissen Grad erreicht hat, durch Ver- 
gleichung der eigenen Arbeit mit dem fremden Vorbild und durch die Ver- 
suche jenen nahe zu kommen, durch Vergleichungen fremder Arbeiten und 
Darstellungen die Geschmacksbildung angebahnt wird. Naturbeobachtung, 
Allerlei Fertigkeiten und Künste, nicht zuletzt die Beschäftigung mit der 
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Dichtkunst legen hier iliro Ertriigo nieder, und nicht bloss das Schöne 
föllt unter das ästhetische Interesse, sondern auch das Edle, das Erhabene, 
Anmutige, Tragische, Komische — auch das Echte, Gediegene, Reine u. a. 

Die Erkenntnisse geben aber auch dem Interesse Klärung und Deu- 
tung. Dass das Gestalten dem Einflüsse der Theorie unterliegt, wurde 
oben erwähnt, das gibt dem ganzen Gebiete eben jene mittlere Stellung 
zwischen den theoretischen und praktischen Thätigkeiten. Aber auch das 
sittliche und religiöse Bewusstsein und Handeln können ein theo- 
retisches Element nicht ganz entbehren, obwohl christliche Vollkommen- 
heit mit Einfalt vereinbar ist. Die Bildung verlangt aber klares Bewusst- 
sein des Handelns und so besteht das tlieoretische Element der Sittlichkeit 
in dem Kennen und Erkennen von Gut und Böse, von Recht und Unrecht. 
.Der Mensch soll aber dem Menschen nicht bloss Gegenstand der Er- 
kenntnis, sondern auch der Teilnahme sein und die Unterrichtsstoffe, 
welche die menschlichen Verhältnisse, menschlichen Thaten in Gegenwart 
und Vergangenheit vorführen, werden nicht umhin können, diese Teilnahme 
zu erregen, zu erhalten, zu steigern, letzteres dann, wenn sie nicht dem 
Einzelnen, sondern einem sittlichen Ganzen gilt: die Teilnahme wird zur Hin- 
gebung." Beide sind durch wohlgeleiteten Unterricht, der nach dieser 
Seite weder zu viel noch zu wenig thut, zu erregen, ihre Festigung aber und 
ihr kräftiges Gedeihen ist nicht ohne praktische Einwirkungen möglich. 

Auch das religiöse Bewusstsein hat ein theoretisches Element: 
die Keligionslehre vor allem, aber nicht diese allein. Wieder sollen alle 
"Unterrichtsfächer zusammenwirken zur Erhaltung des religiösen Sinnes der 
Jugend; nicht nur nichts thun, was dieses verletzen könnte, sondern jede 
passende Gelegenheit benutzen, wo es gestärkt werden kann; die Be- 
trachtung der Natur gibt dazu ebenso leicht und oft Anlass als die Lektüre 
gewisser Dichtungen und es ist namentlich ein Vorzug der Musik, dass 
sie beiträgt zur Erhöhung des religiösen Sinnes. Sie wirkt ja auch (im 
Kirchongesang) mit im Kultus, durch den und durch religiöse Übungen 
auch die religiöse Gesinnung die beste Nahrung und Pflege findet. Dio 
Hingabe an das Göttliche, Übersinnliche braucht bei der Erhabenheit des 
Gegenstandes nicht ei-st betont zu werden. 

33. Das Ideal der Bildung. Die Bildung hätte auch als Ziel des 
Unterrichtes genannt werden können; ein , Gebildeter" zu werden, als „ge- 
bildeter Mann* zu gelten ist einer der Antriebe zum Lernen. Man sieht 
aber leicht, mit welchen der früher genannten Motive sich dieses Streben 
&st deckt- Wenn wir hier es unternehmen, das Ideal der Bildung aus- 
zumalen, so kann dies noch in anderer Weise zeigen, als es im vorigen 
'Abschnitt versucht wurde, wie die verschiedenen Richtungen, die wir ver- 
folgt haben, sieh zur Einheit verbinden und zwischen wie verschiedenen 
Gegensätzen der wahrhaft Gebildete die richtige Mitte zu treffen oder 
darzustellen hat. 

Das Wort Bildung in der heutigen Bedeutung ist jung, es gehört 
wesentlich erst dem 19. Jahrhundert an und erst diesem Jahrhundert ist 
das allgemeine Bildungsstreben charakteristisch. An seiner Stelle finden 
wir, wenn wir etwas zurückschauen, das Wort Aufklärung und noch weiter 
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zurück erscheint uns das Wesen des galant homme, dem in derselben Zeit 
wohl eine steife Gelehrsamkeit gegenübersteht u. a. 

Aber bei diesem Wechsel in der Anschauung der Zeiten fehlt doch 
auch nicht ein Bleibendes. Bis in die grauesten Urzeiten zurück finden 
wir bei den verschiedenen Völkern das Ideal des Weisen, das freilich 
wieder nach Zeit und Nation etwas verschieden ausgeprägt ist, aber doch, 
wie schon das Wort besagt, gemeinsame Züge aufweist und neben das 
Ideal des Gebildeten gestellt werden kann, schon weil beiderseits die in- 
tellektuelle Seite, das AVissen, im Vordergrund steht. Aber der Weise 
ist niemals bloss Bewahrer und Qe^s des toten Wissens; er steht viel- 
mehr im Leben, ist menschenkundig, weltkundig, und sieht deshalb tiefer 
als die anderen Sterblichen. Daher wieder kommt seinen Aussprüchen 
grosse Geltung zu. sie verdienen aufbewahrt und verdienen beachtet zu 
werden — der Weise selbst aber hat nicht aus eigenem allein diese Er- 
kenntnis, sondern er hat sie „von alters her" überkommen, er führt die 
Tradition der Vorzeit fort: zuletzt auf die Gottheit selbst geht seine 
tiefere Einsicht zurück. An Salomon sah man, «dass die Weisheit Gottes 
in ihm war, Gericht zu halten' (1, Kön. 3, 28); die ältesten Weisen 
Griechenlands sind priesterliche Gestalten; erst in der Heroenzeit Über- 
wiegt die Lebenserfahrung, Lebensklugheit (Nestor); die „sieben Weisen' 
sind wesentlich Staatsmilnner, Selon der bekannteste, der Dichter, Gesetz- 
geber, Staatslenker in einer Person war. 

Weise hat es immer nur wenige gegeben, die sich durch Einsicht 
und Lebensführung weit erhoben über ihre Mitmenschen: die naiStia aber, 
die Bildung sollte und soll Gemeingut weiter Kreise, wenn nicht aller 
werden. Sie bezeichnet eine andere Stufe menschlicher Vollkommenheit, 
aber auch zur Bildung gehört Kenntnis der verschiedenen Art, vor allem 
auch Kenntnis der Gegenwart und der Überlieferung der Vorzeit. Zum 
Wissen muss das Kennen treten; Wissen und Können muss die ganze 
Persönlichkeit durchdringen, umgestaltet haben, Teil der Persönlichkeit 
geworden sein; auch der Gebildete muss sich als Gerechter, als edler Mann 
darstellen. Auch die Bildung ist ein unverlierbarer Besitz, so dass das 
omnia mea mecum porto in gewissem Betracht auch hier gilt. 

Das Wissen des Gebildeten muss vielseitig sein. Es gelten da die 
Schillerischen Worte: 

,Rii8tloß vorwflrts niuset du Btreben *- 

MusBt ins Breite dich sntfHlteD, 

!Sall aith dir die Welt gestalten. 

In die Tiefe inusst du steigen, 

Soll sich dir das Weaen zeigen.' — 
es gelten aber auch seine Worte: 

,Wer etwas Treffliches leisten wiJ], 

Ußtt' geTB was Grosses geboren, 

Der Bammle still und unerschlafft 

Im kleinsten Punkte die höchste Kraft.* 

Wer bloss auf einem Gebiete sicli eingräbt, kann ein grosser Gelehrter 
in seinem Spezialfache werden, aber nicht ein Gebildeter, und wer bloss 
von dem vielseitigen Interesse sich leiten lässt und von allen Früchten 
nascht, der wird oberfiächlicb und flatterhaft sein, haltlos den jeweiligen 
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Regungen folgen, und das nennt man auch nicht Bildung. Der Gebildete 
mus8 die richtige Mitte einhalten zwischen öder Vielwisserei und einseitiger 
Gelehrsamkeit, in dem einen Fache in die Tiefe dringen, im andern sich 
bloss umsehen, er muss auch das verschiedene Wissen in der richtigen 
Weise zu verbinden und zu vereinen wissen; es dürfen nicht die einzelnen 
Reihen unverbunden neben einander stehen, vielmehr müssen alle Zweige 
des Wissens dem Geiste gewisse Eigenschaften vermitteln, wie ßaschheit 
und Gewandtheit der Auffassung, Sicherheit des Verstehens, richtige Be- 
urteilung des Gegebenen. So kann man in gewissem Sinne sogar als den 
Bildungsgehalt der Unterrichtsstoffe jene Elemente bezeichnen, die sich 
umsetzen in persönliches Leben. Und wie im organischen Leben immer 
die Stoffe kreisen, sich umsetzen, verändern, das Leben aufhört, wenn 
dieser Wechsel aufhört, so wird im gesunden, geistigen Leben kein starres 
Verknöchern in alten und veralteten Vorstellungen sich zeigen dürfen: 
das vielseitige und tiefe Wissen wird noch immer dem Zuwachs und der 
Umgestaltung unterworfen sein dürfen, da ja der Mensch, so lange er lebt, 
nicht auslernt. In solcher Erkenntnis und dem Bewusstsein, wie wenig 
der Einzelne im kurzen Leben von dem ganzen Wissen aufnehmen kann 
und wie sehr dieses Wissen hinter dorn, was man möchte und was der Erfor- 
Bcbung noch vorbehalten ist, zurückbleibt, und endlich den Grenzen, die allem 
menschlichen Wissen gesteckt sind, wurzelt die Bescheidenheit des Gebildeten. 

Der Gebildete muss seine Zeit in den verschiedenen. Verhältnissen 
verstehen; wer etwa in unseren Tagen nicht einen Überblick über die 
Naturwissenschaften gewonnen hat, die chemischen Vorgänge, die Gesetze 
der Optik, der Elektrizität, der Mechanik kennen gelernt hat, wodurch ein 
Verständnis der grossen Erfindungen und Unternehmungen unserer Zeit 
ermöglicht ist, der wird nicht unter die Schar der Gebildeten gezählt 
werden können. Aber ebensowenig wird der darunter gezählt werden 
können, der in blindem Staunen darüber, wie wirs so herrlich weit ge- 
bracht, nicht ahnt und nicht weiss, was und wie viel wir der Vergangen- 
heit verdanken; wie wir benutzen, was unsere Vorfahren, was die Alten 
gefunden und geschaffen haben. Ähnlich wie zwischen jener Aufklärung 
und diesem Hochhalten der Überlieferung ist die Mitte zu finden zwischen 
dem Zug ins Weite des Weltbürgertums, und dem zu ausschliesslichen An- 
haften an der heimischen Scholle — hier geht leicht die richtige Blick- 
ferne filr das Ange verloren und alle Dinge erscheinen in verzerrtem Bilde 
zu riesig oder zu kleinlich, in blendendem Glänze oder in trüber un- 
klarer Verschwommenheit; dem , Weltbürger" wieder gewöhnt sich das Auge 
so an die Ferne, dass er das Nächstliegende, die Vorzüge und den Wert des 
Heimischen, Vaterländischen, Nationalen übersieht; man weiss, dass Weit^ 
sichtigkeit ebenso ein Fehler ist wie Knrzsichtigkeit. 

Jene edle Umbildung der Persönlichkeit muss sich aber auch in dem 
Thun und Gehaben des Gebildeten zeigen; mit dem Wissen muss das 
Können verbunden sein. Da tritt jenes poietische Element neben der in- 
tellektuellen Seite der Bildung hervor. Die Pflege gewisser Fertigkeiten, 
Verständnis für die Werke der Künste charakterisiert den Gebildeten nicht 
minder als wohlgeordnete Kenntnisse. Dilettantische Übung aller Künste 
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ist aber kein Bildungsziel! Nur eines ist unzertrennlich von dem Begriff 
der Bildung: Beherrschung der Sprache. Wer nicht .das Wort in seiner 
Qewalt hat,' nicht , schreiben kann'*, ist kein Gebildeter. Und dieser zeigt 
sich als solcher in allen Arten der Selbstdarstellung: im Verkebr, Umgang, 
Lebensweise, Tracht, selbst in Kleidung und Einrichtung der Wohnung — 
überall zeigt sich verfeinerte Sitte, edler Geschmack, richtiger Takt. Jeder 
wird den Gebildeten daran erkennen, wie er versteht t^vittov t* ^»yif'p 
fltsvat rTßi,xT»^gn « f^/coi' (II, 9, 443). Überwindung des Egoismus, Be- 
rücksichtigung der Kechto und Wünsche anderer wird hier viel geübt 
werden müssen, doch ohne das Recht zu verletzen, ohne den Rechten und der 
Würde der eigenen Persönlichkeit zu nahe zu treten, denn Bildung ist nicht 
Schab Ionisierung. Im Gegenteil: die besonderen Anlagen, die ganze In- 
dividualität soll geschont und zur Geltung gebracht werden, die Eigenart 
der Person zur Ausgestaltung kommen. Eine besondere Aufgabe ist es 
dabei mit der allgemeinen Bildung die Berufsbildung und Berufsarbeit und 
Stellung in Einklang zu bringen. 

Die „gesellschaftliche Bildung* ist nicht ohne Übung, die unter der 
Führung und Zucht erworben wird, zu erlangen; dasselbe gilt von der 
Läuterung des Wollena. Aber auch der Unterricht muss auf die ethische 
Vervollkommnung des Menschen hinarbeiten. In dem Lernen und Üben, 
das er veranlasst, liegt eine disziplinierende Kraft und die Erkenntnis, die 
er schafft, muss auch Klarheit und Einsicht schaffen auf dem ethischen 
Gebiete, und das Streben, das erkannte Gute auch selbst auszuüben. Weis- 
heit, Selbstbeherrschung, Gerechtigkeit sind unzertrennlich vom Ideal der 
Bildung, in dem ja die „Herzensbildung", „Gemütsbildung" neben der 
.Bildung des Vorstandes" vollkommen sein muss, was nichts anders heisst 
als dass die ethische Seite neben der intellektuellen und ästhetischen 
(poietischen) nicht zurücktreten darf. Ja es wird mit Recht bei der Be- 
urteilung und Wertschätzung des Menschen jene „Herzensbildung' höher 
gestellt als die blosse Verstandesthätigkeit, denn nicht das Wissen an sich 
macht gut, sondern das Handeln nach dem rechten Wissen, ein Handeln, 
das nicht vom Egoismus sich lenken lilsst, sondern Gerechtigkeit üben 
will, die sich vollendet in der Liebe des Nächsten und selbst auf den 
Feind sich erstreckt. 

C. Der Lehrplan. 
34. Lehren und Unterrichten. Die verschiedenen Antriebe zum 
Lernen und Üben sind im Schüler wirksam, dem Bildungsideal soll er aich 
nähern. Aus eigener Kraft allein wird er das nicht können, es müssen 
planmassige Veranstaltungen vorhanden sein, die ihn leiten, die Lehre 
muss dem Lernenden entgegenkommen. Nur freilich entspricht nicht jedem 
Lernen ein Lehren. Gelernt werden müssen alle Arten der Kenntnisse 
und Fertigkeiten, wie wir sie oben aufgezählt haben, aus dem Lernen und 
dem Gelernten ergeben sich die Eigenschaften des Gebildeten: Weltkennt- 
nis, Geschmack, Gesinnung u. a. Aber dieses Lernen erfolgt teilweise 
unbeabsichtigt, zufällig, sogar unbewusst, denn man lernt durch Sehen, 
Hören, Zuschauen, zurällige Gespräche, macht Erfahrungen und erweitert 
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^P seine Kenntnisse durch allerlei unbea1}8ichtigtG Vorgänge und erfUbrt in 
^ seinen Unternehmungen auch manches, was man nicht geplant hat. Zu 
diesem Lei'nen durch , Erfahrung und Umgang' tritt dann das Lernen aus 
Büchern, Bildern, Museen, Sammlungen u. a. Mit Benutzung all dieser 
Hilfsmittel kann jemand bei besonders günstigen Verhältnissen allein zur 
Bildung gelangen: man nennt einen solchen einen Autodidakten. Bei 
manchen Vorzügen haften solcher Bildung auch grosse Mängel an, ius- 

I besondere eine gewisse Einseitigkeit; jedenfalls ist solcher Bildungaweg 
die Ausnahme und wir können im allgemeinen das Lernen ohne Lehrer 
im Uegensatze zu dem überwiegenden Lernen unter bewusater und beab- 
sichtigter direkter Einwirkung eines anderen als freien Bildungserwerb 
bezeichnen, während wir die planvolle Ausbildung unter der Leitung der 
Lehrer schlechthin als den Bildungsgang hinstellen können, und jene 
Thätigkeit, welche direkt darauf ausgeht zu bewirken, dass ein anderer 
etwas lernt, heisst lehren. Lehren ist also zunächst ein Lornen-machen, 
aber so dass der Lehrende dem Lernenden einen geistigen Inhalt direkt 
vermittelt, denn ein geistiger Inhalt wird selbst bei den Fertigkeiten, die 
gelehrt werden, dem Schiller überhefert, da dieser das Ganze und die ein- 
zelnen Momente erfassen und selbstthätig ausüben lernen muss, wodurch 
sich der Unterschied von der blossen Dressur ergibt. 

IZur Aneignung der geistigen Inhalte ist die selbstthätige Mitwirkung 
des Lernenden unentbehrlich; der beste Lehrer ist nicht imstande, einem 
Schüler irgend ein Wissen zu vermitteln, wenn dieser sich völlig passiv 
verhält. Aber immerhin ist ein Unterschied in der Art des Lehrens. 
Man kann nämlich den anzueignenden Stoff vorlegen, auseinandersetzen, 
und die weitere Verarbeitung desselben der Thätigkeit der Zuhörer über- 
lassen, man nennt das lehren im engeren Sinn, belehren oder dozieren, 
— oder man kann mit dem Vorlegen des anzueignenden Stoffes zugleich 
Massregeln verbinden, welche darauf gerichtet sind, sich von der Auf- 

Pmerksamküit und dem richtigen Verständnis zu überzeugen, Hilfe zu bieten 
für die richtige Auffassung, Anknüpfungspunkte an das früher Gelernte zu 
geben, Obsorge zu treffen für die Einprägung u. a. Dieses Lehi'cn mit der 
Obsorge, dass ilim der Wille zu lernen entspreche, heisst unterrichten. 
Wer bloss lehrt, der sorgt nur seinen Gegenstand in richtiger Weise vor- 
zutragen; wer unterrichtet, der hat auch abzufragen, zu verbessern, zu 
■ wiederholen, zu üben, aufzugeben, anzuordnen, zu prüfen und dadurch ist 
mit dem Unterricht ein Element der Zucht notwendig verbunden. Der 
Lehier hat in jenen Massnahmen ein Mittel ^gute Zucht" zu halten und 
einer, der , nicht Disziplin halten* kann, von dem heisst es, er sei ein 
.schlechter Lehrer", auch wenn er sonst gut und richtig lehren, d. h. 
dozieren kann. Es lehrt der Vortragende in einer Versammlung, es lehrt 
der Professor der Universität; wenn der Lehrer der höheren und niederen 
Schulen auch in dieser Weise seinen Gegenstand behandelt, dann heisst 
es, er „doziert bloss", wenn er aber ein Überflüssiges leistet in den Vor- 
nahmen, die auf Verständnis und Einprägung abzielen, dann , schulmeistert" 
er. Auch darin ist der Sprachgebrauch beachtenswert, dass man etwas 
lehrt, aber in etwas unterrichtet; der Lehrende (Vortragende) steht ausser- 
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halb seines Gegenstandes und legt ihn vor; der Unterrichtende steht mitten 
darin und operiert mit ihm, darf ihn deshalb nicht bloss einseitig kennen 
gelernt haben, er muss ihn allseitig beherrschen. — In der Schule herrscht 
Lehrzwang, an der Universität Lehrfreiheit; „für den Akademiker ist, im 
Gegensatze zum Schulmeister und Professor, die volle Lust und Müsse 
des Lernens hergestellt' (Jakob Grimm, Über Schule, Universität, Aka- 
demie). 

Lehren ist eine Kunst; das Unterrichten ist ein gesteigertes Lehren. 
Es unterrichtet nicht allein der Lehrer in der Schule, auch der Vater, 
die Mutter, auch der Meister unterrichtet. Trotzdem ist bei dem Worte 
Unterricht fast ausschliesslich die Schule gemeint. 

i'j. Die Aufgaben des Lehrplanes. Hat der Unterricht die Auf- 
gabe, die Aneignung der Bildungsstoffe in entsprechender Weise zu ver- 
anlassen und zu ermöglichen, so wird in seinen Massnahmen (wie in denen 
der Pflege) vor allem die Zeitfolge zu beachten sein: die Zeitfolge, in 
welcher die einzelnen Unterrichtszweige und die Teile dieser zur Behand- 
lung und Wirkung gelangen sollen, damit eines das andere fördert und 
ein wohlgefligtos Ganze von Kenntnissen, ein entsprechendes Können er- 
worben wird; die Zeitfolge, in welcher der Knabe allmählich erstarkt, 
diese oder jene Disziplin mit Nutzen zu durchlaufen. Diese doppelte {ob- 
jektive und subjektive) Seite in der Bildungaarheit nach der zeitlichen 
Aufeinanderfolge führt zum Problem des Lehrplanes, der also die 
Aufeinanderfolge der einzelnen Lehrstoffe und die einheitliche Gestaltung 
des ganzen Lehrstoffes, die Organisation des Lehrinhaltes zu be- 
wirken hat, 

26. DaB historische Prinzip der Anordnung der Lehri'ächer. Der 
Gebildete soll, wie wir gesehen haben, seine Zeit und die Verhältnisse 
seiner Zeit verstehen, er soll aber auch wissen, wie viel sie der Vergangen- 
heit verdankt. Das Kind wächst erst allmählich in die Verhältnisse hinein, 
die Entwicklung seiner körperlichen und geistigen Kräfte erfolgt erst all- 
mählich so, dasB der junge Mann selbstthätig mit eingreifen kann in das 
Getriebe der Welt, selbst mitarbeiten kann an dem fortschreitenden Werke 
der menschlichen Kultur. — Es liegt nun ausserordentlich nahe der Ge- 
danke, die Erziehung des Kindes und Jünglings so zu leiten, dass er gleich- 
sam im kleinen und engen noch einmal die Entwicklung der ganzen 
Menschheit durchmacht und auf diese Weise erst auf die Höhe der 
heutigen Zeit hinaufgerUckt wird. 

Herbart verlangte auch , chronologisches Aufsteigen von den Alten 
zu den Neueren. Dafür hat der Lehrplan zu sorgen, indem er für das 
frühere Knabenalter den Anfang in der griechischen, für das mittlere den 
Anfang in der römischen, und für das Jünglingsalter die Beschäftigung 
mit den neueren Sprachen anordnet." (Pädag. Sehr. I, -l-Ki vgl. 441). 
Geradezu als Lieblingsidee Herbarts kann es bezeichnet werden, den 
Unterricht mit der Losung der Odyssee und zwar in griechischer Sprache 
zu beginnen. Von den Kindern lernen die Kinder am leichtesten sprechen, 
und von der Jugend sollte die Jugend auch empfinden lernen, nur mUsste 
Lehrerin eine gebildete, erhöhte, idealisch schöne Jugend sein; — 
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ein redendes Gemälde eines solchen Ideals habe uns das Glück in den 
griechischen Schriftstellern aufbehalten (Pädagog. Sehr. I, 77 mit Will- 
manns Anmerkung; vergl. I, 291. U47). 

Unter den Nachfolgern Herbarts hat namentlich Ziller festgehalten 
an dem Gedanken, der Zögling müsse ,die seiner eigenen Entwicklung 
entsprechenden Hauptmomente in der uns bekannton Entwicklung des 
Menschengeschlechtes" durchlaufen (vgl. Grundlegung S. 156) und die 
.konzentrierenden Mittelpunkte' des Unterrichts seien so einzurichten, 
,dass sie teils der Entwicklung und Fortbildung des kindlichen Geistes 
und namentlich den Apperceptionsstufen, die darin nach psychologischen 
Gesetzen aufeinanderfolgen müssen, entsprechen, teils den der Entwicklung 
des Einzelnen im Grossen korrespondierenden Portschritt in der Entwick- 
lung der Geschichte der Menschheit, soweit sie uns durch klassische, der 
Jugend zugängliche Darstellungen bekannt ist, in allen seinen für unsere 
gegenwärtige Kulturstufe nachweisbar bedeutsamen Hauptperioden reprä- 
sentieren (Grundlegung S. 427 ff.) Auf die Odyssee folgt zunächst Herodot 
(Thiersch hat auf diese Folge zuerst hingewiesen), ihr voran geht die 
Geschichte der Patriarchen {Kohlrausch war hier Anreger), und wie die 
Kinder nicht zuerst Hebräisch zu lernen brauchen, bevor sie mit der 
biblischen Geschichte vertraut werden, so brauchen sie auch, um in die 
Welt der Odyssee oder des Herodot eingeführt zu werden, nicht zuerst 
Griechisch zu lernen : es treten also entsprechende Bearbeitungen auch hier 
ein (Wiilmanns Lesebuch aus Homer — Lesebuch aus Herodot). Ziller hat 
aber auch richtig erkannt, dass neben dem Altertum der Religion und dem 
klassischen Altertum das vaterländische Altertum nicht fehlen dürfe, ja 
sogar diesem vorangehen müsse, wodurch freilich jene , chronologische 
Anordnung" der Hauptmomente der Geschichte schon gestört ist, wie ja 
Ziller ausdrücklich fordert, es müsse auf die geistige Entwicklung des 
Kindes zu allerst Rücksicht genommen werden. Die Aufeinanderfolge der 
»konzentrierenden Mittelpunkte" bei Ziller ist daher: I) die epische Fabel 
(Kindergartenstufe), 2) das epische Märchen (erstes Elementarschuljahr), 
3) Robinson (zweites Schuljahr), 4) Geschichte der Patriarchen, .1) Odyssee, 
parallel damit die Geschichte der jüdischen Heldenzeit (Zeit der Richter), 
6) Herodot (und die Anabasis) mit einer Geschichte des Davidischen König- 
tums), 7) Livius mit einer „synthetischen Geschichte des Lebens Jesu". 
Die deutsche Lektüre (Sagen, Gedichte u. s. w.) muss sich den einzelnen 
.Stufen" anbequemen {Grundlegung S. 156) ebenso wie die Geographio 
(a. a. 0. S. 431) u, s. w. 

Damit ist eine der Schwächen des kunstvollen und künstlichen Systems 
berührt. In der Reihe der Unterrichts-Hauptstoffe ist besonders auffallend 
der Robinson, wenn man sich die Fabel als Vorstufe etwa noch gefallen 
lässt. Wie kommt Robinson zwischen die deutschen Volksmärchen, die 
aus altersgrauer Zeit herrühren und die noch ältere, wenn auch schön 
beleuchtete und uns daher leicht näher scheinende Zeit der Patriarchen? 
Auch an sich ist manches gegen dieses Buch in solcher Verwendung an- 
zuführen. Von der griechischen Litteratur ist für das Jugendalter nur 
Homer und Herodot in Anspruch genommen uud dies mit Recht. Nur 
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diese sind der Jugend zugänglich, es ist ein Irrtum Herbarta, zu sagen, 
die griechische Litteratur überhaupt könne Lehrerin der Jugend sein; 
Plato und Sophokles verlangen einen hochgebildeten und reifen Geist, sie 
sind auch nicht einem einfach-jugendlichen Zeitalter entstammt, sondern 
bezeichnen flöhepunkte einer reich entwickelten Kultur. — Damit, dass 
Odyssee und Herodot in Bearbeitungen gelesen werden, ist die von Herbart 
geforderte Voranstellung des Griechischen vor dem Latein vermieden. Eine 
solche Umstellung bringt mannigfache Nachteile (vgl. S. 45) und läast sich 
durch das historische Prinzip am allerwenigsten rechtfertigen. Uns steht das 
Latein einmal näher als das Griechische und es ist nicht nötig, um Cicero 
zu verstehen, erst Plato zu lesen. Wäre es nicht geradezu wahnsinnig, 
dem historischen Prinzip zu Liebe ein Kind erst althochdeutsch oder gothisch 
und dann erst unsere heutige Sprache lernen zu lassen r' Kicht Zeichen 
der Narrheit, zu versuchen, sein Kind erst alt-griechisch sprechen zu 
lehren und dann erst seine Muttersprache? Kein Einzelner, und wäre er 
noch so reichen Geistes und könnte er unter Aufopferuug seiner eigenen 
Persönlichkeit ausschliesslich nur dem Zögling leben, ist im stände, dem 
Kinde so viel zu bieten, als es in halbweg glücklichen Verhältnissen in seiner 
Umgebung von Geschwistern und Eltern, Verwandten, Altersgenossen, zu 
Uause und auf der Gasse und in der Schule erfahrt und kennen lernt. 
Auf die vielfältigste Weise wird es mit der Umgebung vertraut, ganz all- 
mählich wächst es auf diese Weise hinein in seine Zeit. Keine Kunst 
ist im stände, diesen natürlichen und naturgemässen Prozess zu er- 
setzen, und keine Künstelei soll sich anmassen, an seine Stelle besseres 
setzen zu wollen. Aufgabe der Erziehung ist es nur, diesen Entwicklungs- 
gang zu fördern. 

Der Unterricht hat das Seinige hinzuzuthun, um die Gegenwart voll 
und ganz verstehen und begreifen zu lehren, er hat dabei aber von der 
Umgebung des Kindes auszugehen. Gerade wieder Uerbart hat so oft 
betont, dass Erfahrung uud Umgang der Ausgangspunkt und Bezie- 
hungspunkt des Unterrichts bleiben müsse. Das historisch Frühere ist 
für uns das Entferntere: nur wo ein Zurückgreifen auf das Frühere ohne 
gewaltsamen Sprung möglich ist, mag der Unterricht es wagen — sonst 
hat er vom Näheren zum Entfernteren zu gehen. Auch dabei ist 
die Chronologie nicht immer massgebend. Dem Kinde ist der Mond, den 
es täglich sieht in der Mitte des Sternenheeres, näher als etwa Rom oder 
vielleicht auch die Hauptstadt des eigenen Vaterlandes, und so liegt dem 
kindlichen Gemüte die Zeit der Patriarchen näher als die der römischen 
Bürgerkriege oder die Völkerwanderung. 

Das historische Prinzip hat also seine bestimmten festen Grenzen in 
der Anwendung auf den Unterricht und es kann nicht ein konstruktives 
Prinzip für den Lehrplan werden, ohne zu Künstelei und Gewaltsamkeiten 
aller Art zu verführen. 

Wo es möglich ist, wird man aber das zeitlich Frühere |auch im 
Unterrichte vorantreten lassen, unbedingt dann, wenn jenes notwendig ist 
zum Verständnis des Späteren. Mit Recht sagt Aristoteles: ,Wenn man 
die Dinge von vornherein in ihi'em Werden beobachten kann, so gibt dies 
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ä'iB beste Betrachtungsweise.' Damit ist eine im grossen genetische 
Methode verlangt. 

Von den Littcraturgattungcn soll die früher entwickelte Epik auch 
im Unterricht der Lyrik und dem Drama vorangehen. Eine richtige Reihen- 
folge ergibt sich, wenn man mit den heimischen Märchen und Sagen und 
den biblischen Geschichton beginnt, vaterländische und altklassischo Helden- 
sagen und Geschichten folgen lässt, denen sich dann erst die klassischen 
Epiker und Geschichtschreiber, endlich die Lyriker und Dramatiker an- 
reihen. Die Auswahl unter diesen wird sich auch nach der Schulgattnng 
richten müssen ; die höheren Schulen werden die klassischen Werke in der 
Ursprache zu lesen nicht entbehren können. 

Tgl. Ukb, Staude, Die kulturhistuH schon Stufen im Unterriebt der Volksachule. 
Pfid. Stud. 1880. 2. Haft. — E. v. Sailwl-bk. Gesinnungsuntemtht und Kulturgescliiclite. 
Zur pädugog. Kritik. Langensalza 1887. — W. Hbin, Gesinnungaunterricht und Kultur- 
geschichte. Pfid. Stud. 1888, 2. Heft. — B. Stawob, Kritische Bemerkungou lu im Haujit 
punkten der v. SiiLWÜBicschen Schrift Geainnangsuiitorricht und Kulturgeachicble. V&d. 
Stad. 1888, 3. Heft. ~ J. C&PESina. Geaamteutwicklung und Kinzelentwicklung. Jahrb. V. 
wiss. Päd. XXI (1889) 151 ff. vgl. ibid. XXVI, (1894} 186 ff. - Über Rubinaon, WitLHiHN. 
Päd. Vortrage, 2. Aufl. 122; H. LaMimann, Aus d. päd. ünivers, Sem. in Jena V, 1894, 
S. 141 ff, — H. Obosss, Fb. Wilu. Lindnbb, ein Voriäufer dei Kulturatufenidoe. Päd. Htnd. 
1691 Heft 2 u. 3. 

Di« b^ntwickluQgstbeorie, namentlich die Deutung der embrionalon Entwicklnnga- 
stadien lasaen den Gedanken, der Mensch mQsso im Laufe der Erziehung den ganzen 
Entwicklungsgang der Menschheit in gedrängter Kürze durchlaufen, schier als notwendige 
Ergänzung jener natumiascnschaftlicfacn Errungenschaften erscheinen. Ka sind denn auch 
eine Reihe von Pfadfindern aufgetreten, die der Pädagogik diesen Weg wiesen, denn das 
UerkwQrdige ist, dass diese Lehre dabei wie etwas unerhüri Neuartigea ausgesprochen 
und — behandelt wird und vielleicht ebenso merkwürdig, dasa aueh solchen Propheten 
der Zulnuf nicht fehltauch unter den .PüdagogeD*. So hat e. B. uoch ISQ3 Ludwio Aknbabt 
eine Bcbrin: Grundlagen der Eni ehungal ehre als Naturwissenschaft (Leipzig und Wien) 
veröffentlicht, in der er Umgestaltung der ganzen Erziehung nach dor (von ihm in der 
Schrift anafDhrlich dargestellten) Entwicklungslehre furdort. Er stützt aich auf den .Lbssiho* 
sehen Satz": .Eben die Bahn, auf welcher das Geschlecht zu seiner Vulikonimenhcit ge- 
langt, muBB jeder einzelne Mensch (der früher, der später} erst durchlaufen haben.' (Er- 
ziehung des Menschengeschlechtes § 9:1.) Er hätte ebensogut den „GoETBüschen Satz* 
anfDbren können: .Wenn auch die Welt im ganzen vorschreitet. die Jugend musa doch 
immer wieder von vorn anfangen und als Indi'^idanm die Epochen der Weltkultur durch- 
machen.' Bebcekt Spknceb ist der Ansicht, die Erziehung des Kindes müsse im all- 
gemeinen Charakter wie in der besonderen Einrichtung mit der Erziehung des Menschen- 
geschlechts, historisch betrachtet, Übereinstimmen: ein Parallelismus der Entwicklung sei 
vorhanden und Spenceb glaubt, die menschliche Gesellschaft verdanke dem französischen 
Philosophen Cohte die Verkündigung desselben! (S. H. Sfenckb, Die Erziehung, Ubors. 
von Fhitz Schultze, 3. Aufl. S. 119; der Uebersetzer merkt zu der Stelle an, schon von 
Kant sei der Gedanke ausgesprochen worden.) DSrimu wendet das hiatorische Prinzip 
anf seinen .genetischen Kulturunterricht' au, in dem aueh die Sprachen aufeinanderfolgen, 
früher Griechisch als Latein, mit Dreizehnjährigen Lektüre von Homer, dem Herodot folgt, 
mit Vierzehnjährigen Plato, Sophokles, Deniosthenes (Grundriss S. 239 ff.}. Nach Uaufe 
wiederholt die .natürliche Erziehung" beim Einzelnen .was der Werdeprozess seit Anfang 
der Menschheit getlian*, ea gibt nur eine natürliche Erziehung, nur ein Objekt, eine 
Uethode, ein Produkt der natürlichen Erziehung (Die nat. Erziehung S. 247 ff.). Es ist 
dabei ganz übersehen, dasa .die grosse Schrift, welche uns der generische Entwicklungs- 
gang vor Augen stellt', nicht ausreicht, .die kleine des individuellen zu deuten, denn jene 
bedarf selber der Deutung. Die philosophische G eschicbtsbctrachtung, welche diese Deutung 
versucht, muss sich notwendig auf gewisse G nin danach au ungen ethischer Natur stfltxon 
nnd erscheint hierin der Pädagogik, von welcher dasselbe gilt, lediglich gleich geordnet, 
nicht aber als deren Erkenntnisquelle. — Der Weg, den wir die Jugend fDhreo. ist nicht 
ao feat gebannt in die Bahnen, welche die Menschheit gegangen ist, dasa nicht unsere, 
der Erziehenden, Zwecke und Werturteile ihn wesentlich mitbestimmten; mag die Erziehung 
eine kompendiitse Wiederholung der Weltgeschichte sein: das Kompendiom machen wir 
' 1 Geiste bestimmter Ideale, die uns erfüllen.' (Willmasm I, 74; vgl. II, 214 ff.J 
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.Man kann hinzufllgon, dass dia EinfUhning ia die letzte Kultursturc, weil diese gletchHam 
in i III m an enter ttepetition den Hauptgewinn der früheren in sieb aurgenommon liat, iU' 
direkt und wonigHtena («ilweiae sohon zu einer EiafUhrang in den besten Gebalt der vor- 
aufgegangenen Stufen wird." (0. Friok, Lehrproben 23, 32 fg.) Von sglohem Standpunkte 
aus kann man sogar tarn direkten Gegensatz der liistoriscben Folge kommen mit der For- 
derung, der Unterricht habe überall und immer, selbst in der Gescbiclite, von der Gegen- 
wart auezugehen; auch dafQr haben sieh bekanntlich sehr gewichtige Stimmen erhoben. 

37. Abstufung der Lehrfächer nach ihrem Inhalte. Das histo- 
rische Prinzip ist nicht ohne Bedeutung für die Anwendung des Lehrstoffes, 
nur sind die Verhältnisse wieder nicht so einfach, linienmässig gestaltet, 
dass man darnach den ganzen Lehrplan konstruieren könnte oder gar mit 
jener Leitlinie schon alles gethan fände. Wir müssen daher weiter blicken 
und müssen zunächst die Beschaffenheit der Lehrfächer darnach unter- 
suchen, ob nicht in diesen selbst eine Reihenfolge gegeben ist. 

Wie wir oben (S. 37) gesehen haben, sind die Lehrstoffe teils grund- 
legende, teils ergänzende. Sprachuntericht und Mathematik dürfen auf 
keiner Stufe fehlen, nur ist jener verschieden, je nachdem er sich auf die 
Muttersprache beschränkt oder auch auf eine oder mehrere Fremdsprachen 
sich erstreckt, und dazu ergiebt sich nach dem Vorausgehenden auch noch 
die weitere Abstufung nach den Litteraturwerken, die der Sprachunterricht 
mit heranzieht oder in die einzuführen er sich zur Aufgabe macht. 
Der Mathematik geht ein Rechen- und ein Anschauungsunterricht vorher, 
und so reicht anch diese Disziplin bis in die Elementarklassen hinab. Ahn- 
lich ist es mit der Theologie, beziehungsweise dem fleligionsunternchte. 
Die Philosophie verlangt gereifte Schüler, sie hat keine Elementarstufe, 
aber zu ihr leitet die Mathematik hin; diese nimmt eine Zwischenstellung 
zwischen Sprachunterricht und Philosophie insofern ein, als sie schwieriger 
ist als jener, fassbarcr als diese. Schon vom Altertum wurden die mathe- 
matiscben Studien des sogenannten Quadriviums zwischen die sprachlichen 
des Triviums und die Philosophie, beziehungsweise Theologie gestellt. Im 
Sprachunterricht ist das Verstehen leichter, das Auswendiglernen unter- 
stützt das Verstehen, wer dagegen einen mathematischen Beweis auswendig 
lernt, hat ihn nicht verstanden. Die Mathematik bleibt aber doch inner- 
halb des Sinnenfölligen und Zeichnung und Konstruktion unterstützt ihre 
Lehren und macht sie fasslicher; die Philosophie entbehrt solcher Hilfen, 
sie führt in die Höhen der Abstraktion. 

Die Mathematik ist auch vielfach Voraussetzung der Naturlehre. Diese 
wird nicht leicht den Schülern zugänglich gemacht werden können ohne 
jene Wissenschaft. Ganz wohl aber kann die elementare beschreibende 
Naturlehre sie entbehren und mit dieser verbindet sich die Erdkunde zur 
Welt- und Heimatsknnde, während die Himmelsknnde in den Schulen an 
die Mathematik (und Naturlehre} als Schluss, wenn nicht als Ziel antritt. 
Die Welt- und Heimatskunde gibt eine Grundlage für die Geschichte, die 
Phantasie und Gedächtnis beschäftigt, während Naturlehre und Philosophie 
Verstandesthätigkeit erfordern. Es stellen sich also die ergänzenden Dis- 
ziplinen in die Reihe: Welt- und Heimatskunde; Geschichte; Naturlehre. 

In dieser Reihenfolge können diese Lehrfächer einander ablösen, 
während Sprachunterricht und Mathematik fortgeführt werden, und so ist 
dem Streben nach der Tiefe wie nach der Breite Rechnung getragen. Ein- 
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seitigkeit ebenso wie Zersplitterung der Kräfte nach zu vielen Seiten ver- 
mieden. Gerade dazu neigt unsere Zeit im Gegensatz zur Vergangenheit, 
die mügliclist auf ein Fach in derselben Zeit sich beschränkte, wie unsere 
S^eit nur zu sehr dazu neigt, die ergänzenden Disziplinen, die ja .positive 
Kenntnisse" vermitteln, zum Schaden der andern zu begünstigen, wobei 
dann nur zu leicht auch eine Überladung des jugendlichen Geistes mit 
Gedäcbtnisstoff — das nicht Verstandene (der Naturlehre z. B.) wird eben 
auch auswendig gelernt — sich ergibt, der doch nur leerer und wertloser 
Ballast bleibt, der abgeworfen wird, sobald der Zwang der Prüfung es 
gestattet. Es ist ganz ähnlich wie mit den Nahrungsstoffen des Körpers, 
nicht nur dass ausgeworfen wird, was über ein gewisses Mass hinausgeht, 
der jugendliche Organismus verträgt auch manches nicht, was der gereifte 
verträgt oder gar verlangt; dasselbe was diesen kräftigt, scheidet jener 
bestenfalls als unbrauchbar wieder aus, wenn er nicht vorübergehend oder 
dauernd Schaden leidet. 

Die Fertigkeiten zeigen eine Abstufung nur insofern, als die grössere 
Übung (begleitet von besserem Verständnis) immer vollkommeneres zu leisten 
ermöglicht: jede für sich verlangt aber diese fortgesetzte, dauernde Übung, 
um zur Vollkommenheit zu führen. 

Fassen wir die Ergebnisse dieser Betrachtung zusammen, so haben 
wir also nach der Natur der Lehrfacher folgende Stufen des Unterrichtes: 

1. Sprachunterricht auf die Muttersprache beschränkt; Rechnen; 
Heimatskunde. 

2. Sprachunterricht auch auf fremde Sprachen erstreckt; Rechnen 
und Anschauungsunterricht; Welt- und Heimatskunde. 

3. Sprach- ued Litteraturunterricht ; Mathematik; Geschichte. 

4. Sprach- und Litteraturunterricht; Mathematik; Naturlehre. 

Dazu 1.— 4. Religionsunterricht (Theologie); 4, auch Philosophie. 

38. Die Wechselbeziehungen der Lehrfächer. Mit solcher Ab- 
stufung sind wir einen Schritt weiter gekommen, aber es herrscht auf 
jeder Stufe noch eine grosse Mannigfaltigkeit der Lehrfacher und bei dem 
weitgehenden Spezialistentum unserer Tage ist die Gefahr nahe, dass jede 
der Disziplinen auf jeder Stufe ihren eigenen Weg gehe unbekümmert 
um die andern. Ein solches Nebeneinander gibt aber keinen Lehrplan, 
selbst wenn für jedes einzelne Fach der Lehrgang noch so schön ent- 
worfen ist. Die Didaktik muss mit Herbart auf der Forderung bestehen, 
dass „die Fugen, in denen das menschliche Wissen zusammenhängt" wohl 
beachtet werden, dass das einmal erregte Interesse erhalten und für weitere 
Leistungen ausgenützt werde. Es gilt dabei nicht nur im Einzelnen der 
Lehrgänge zu beachten, was neben jedem Fache gelehrt wird, sondern 
es gilt überall die Wechselbeziehungen der einzelnen Lehrfächer 
im Auge zu behalten, denn nur so wird das einmal erregte Interesse fort- 
wirken. Am allerwenigsten dürfen natürlich zwischen verschiedenen Lehr- 
fächern Widersprüche stattfinden, was doch bei vülligor Absonderung des 
einen von jedem andern auch möglich -wäre. 

Die Religionslehre steht in Verbindung mit der Geschichte; sie um- 
fosst ja auch die biblische Geschichte und die Kirchengeschichte und auch 
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in der Erklärung der Feste, der liturgischen Einrichtungen u. s. w. 
sie oft historische Ereignisse und Persönlichkeiten berühren. In der Er- 
klärung der Aussprüche der hl. Schrift (und der Lektüre derselben) steht 
die Keligionalehre in Verbindung mit der Sprachkunde, insbesondere auch 
mit der klassischen Philologie, denn das Griechische ist die Sprache der 
Schriften des neuen Testamentes, Latein die Sprache der katholischen 
Kirche. Die Lehre vom Kultus greift hinüber in die Gebiete der Dicht- 
und Tonkunst (Kirchenlied), selbst die Werke der bildenden Künste werden 
hier in Betracht gezogen werden müssen. Eine systematische Darstellung 
der Glaubens- und Sittenlehre endlich hat viele Beziehungspunkte zur Philo- 
sophie, bOBondera der des Aristoteles. 

Die verschiedenen Zweige des gesamten Sprachunterrichtes müssen 
unter sich zusammenhängen, sich gegenseitig ergänzen. Was in und an 
der lateinischen Sprache an grammatischen Kenntnissen gewonnen wurde, 
muss in der griechischen Grammatik verwendet werden, soweit es nur 
geht; namentlich die Syntax kann hier ausserordentlich vereinfacht wer- 
den, soweit es den Lernstoff betrifft. In der Wahl der Autoren und ihrer 
Werke ist sehr zu beachten, welche in den verschiedenen Sprachen neben 
einander gelesen werden. Jeder fremdsprachliche Unterricht muss auf 
die Muttersprache bezogen sein. Eine parallele Gestaltung aller Lehr- 
bücher der Grammatik, die ein Schüler benützt, ist zu fordern und auch 
Metrik, Poetik, Rhetorik, soviel davon in den Schulen gelehrt wird, sollte 
in einem Lehrbuche vereinigt sein oder doch bei allen Schulsprachen auf 
derselben Grundlage erörtert worden. 

Sehr leicht ist die Verbindung von Geschichte und Philologie her- 
gestellt. Jene hat zusammenzufassen, zu ergänzen, was die verschiedenen 
Zweige des Sprach- und Beligionsunterrichtcs gegeben haben (vgl. oben S. 49), 
der philologische Unterricht hat aber auch stets auf die Geschichte ent- 
sprechend Hücksicht zu nehmen. Da jeder Sprachunterricht auch Sach- 
unterricht sein muss, so ist das nächstliegende ein Zuwachs historischer 
Kenntnisse bei der Lektüre verschiedener klassischer Autoren. Nicht nur 
die Historiker, auch die Dichter liefern dazu Beiträge. Sie geben aber 
auch Auskunft oder verlangen ein Eingehen auf andere Wissenszweige. 

Jeder Lehrgegenstand muss neben der Vermehrung der Sachkennt- 
nisse auch Vermehrung der Fähigkeit, in der Muttersprache sich korrekt 
und geläufig auszudrücken, bringen. Ho ist die Muttersprache ein Be- 
ziehungspunkt für jeden Unterricht; mit Recht wird der besondere Unter- 
richt in dieser seine Übungsstofife den verschiedenen Gebieten entnehmen, 
er darf nur nicht zu weit gehen in dieser Richtung, um nicht selbst jede 
Einheit zu verlieren. 

Ein anderer Gegenstand, der die Verbindung zwischen den realen 
und sprachlichen Fächern herstellt, ist die Geographie. Sie hat ja so nahe 
Beziehungen zur Geschichte und noch nähere zur Naturkunde : wir müssen 
wieder auf ihre Gestaltung zur Welt- und Heimatskunde verweisen. Aber 
selbst wenn diese auf eine niedrigere Stufe beschränkt bleibt, bleibt die Erd- 
kunde selbst nicht auf niederer Stufe zurück. Die Geschichte wird die 
historische Geographie ausfuhren müssen, und nicht sie allein hat bei allen 
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Torkommnissen, die sie berührt, nach dem Wo? zu fragen und das aus- 
gezeichnete Konzentrationsmittel der Karte zu benutzen. 

Die Geographie tritt auch in Verbindung zu der etwEis starren, zur 
Abgeschlossenheit sich neigenden Mathematik. Eine elementare Formen- 
lehre unterstützt das Kartenlesen und Vorstehen und dass die „mathe- 
matische Geographie" als Himmelskunde Schluss und Ziel der Schiil- 
Mathematik sein sollte, wurde schon oben erwähnt, ebenso wie die 
feste Verbindung zwischen Mathematik und Naturlehre. — Auch die Be- 
ziehungen zu den Künsten fehlen da nicht, vor allen zur Musik, deren 
Theorie ja im Quadrivium der „sieben freien Künste' neben der Astro- 
nomie sich findet. 

Die meisten Beziehungen zu allen Lehi-fächern hat die Philosophie. 
In ihr laufen die verschiedenen Fäden, die die einzelnen ünterrichts- 
zweige klargelegt haben, zusammen; von ihr aus verbreitet sich Licht 
nach allen Richtungen hin. Auch von diesem Standpunkte aus ist eine 
grössere Beachtung der Philosophie und eine Wiedereinführung derselben 
in die höheren Schulen wünschenswert. 

EoKR&D Jarz. Oeber die philosophiacbe FrupBileutik als geeignpte Disziplin fUr die 
Konzentration des gymnasialen Unterrichts Wien 1882. 

Die Frage der Konzentration des üntoirichteB ist viel behandelt. Neben Hsn baut 
iat besonders nuf § 19 in Zillerb „Grandlegung* zu verweiaen; Willhann, Padagog. Vor- 
träge 99 ff.; E, Ackermann, PMdagog. Fragen (Dresden 1891) I. 21 ff. — Josef I^os, Der 
SateiT. Gymnosiallehrplan im Lichte der Konzentration. Wien 1892 (darin der erste Ali- 
achnitt: .Geacbichte der Konzentration'). 

29. Beziehung des Unterrichts aaf äen sittlichen Endzweck. Mit 
der Beachtung der Wechselbeziehungen der einzelnen Lehrfächer schon im 
Lehrplane ist die einheitlichere Gestaltung desselben vorbereitet; wenn diese 
Wechselbeziehungen im ganzen Unterrichte richtig verwertet und aus- 
genutzt werden, so muss das konzentrierend wirken, aber es ist damit 
noch nicht die Konzentration erreicht. Das geschieht erst durch die Be- 
Ziehnng des Unterrichts auf den sittlichen Endzweck. 

Es wurde schon bemerkt, dass sich aus dem Begriffe der Sittlieh- 
'keit eine Unterrichtslehre nicht deduzieren lasse (8. 6. 63.) und so mag 
auch hier gleich hervorgehoben werden, dass man nicht verlangen kann, 
dass aller Unterricht unmittelbar auf den sittlich-religiösen Endzweck 
hinzuarbeiten habe. Die ethisch indifferenten Lehrgegenstände zu Dienern 
der .Gesinnungsstoffe' zu machen, wäre Unrecht; jeder Lehrgegenstand 
hat seine ihm innenwohnenden Gesetze und es gilt überall, den jedem 
Lehrfache eigenen Bildungsgehalt und Bildungswert zur Geltung zu bringen. 
Trotzdem bleibt bestehen, dass die verschiedenen Zwecke des Unterrichts 
dem Endzweck der Bildung zur Sittlichkeit untergeordnet sind und dass 
aller Unterricht auf diesen Endzweck hingeordnot sein muss. ,Was so 
gelernt und geübt wird, dass es innere Gestaltung gibt oder zu Leistungen 
befUhigt, also dass es veredelnd wirkt oder tüchtig macht, dient eben- 
falls den sittlichen Zwecken; Studien und Übungen, welche den Geist 
Bammeln und vertiefen, stehen auch ohne durchgängig durchgeführten 
materiellen Zusammenhang mit den ethischen Stoffen im Dienste der 
ethischen Konzentration." {Willmann II, 199.) 

Stoffe, welche bloss Wissen oder Können vermehren, stehen dai'um 
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natürlich doch dem Centrum der sittlich-religiösen Gesinnung ferner, als 
andere, die direkt das Gemüt ergreifen und unmittelbar diese Gesinnung 
fördern. 

Neben der Pflege der Erkenntnis und Gestaltung hat der Unterricht 
auch Teilnahme und Hingebung zu erregen, zu vertiefen. „Die Herausbil- 
dung des sittlichen Bewusstseins" geht Hand in Hand „mit der Hinein- 
bildung in die sittliche Welt". (Willmann U, 194.) Das Kind wächst auf 
als Glied der Familie, es soll aber auch hineinwachsen in die höhern Ver- 
bände: Heimat, Volk, Vaterland, Kirche. Das geschieht nicht durch den 
Unterricht allein. Heimischer Brauch und Sitte, Heimatsinn, Vaterlands- 
liebe, religiöse Gesinnung können durch keinen Unterricht gegeben wer- 
den. Aber der Untencht kann nach diesen Richtungen hin fördernd, stärkend 
(oder auch hemmend und zerstörend) wirken. Er muss, wie er die Familie 
als Ausgangs- oder Beziehnugspunkt fasst, aucli jene hölieren Verbände 
achten und beachten und jene ,HineinbUdung in die sittliche Welt' seiner- 
seits fördern. 

So treten in den Mittelpunkt des Unterrichts die Religion und die 
volkstümlich-vaterländischen Stoffe. Sie sind nicht bloss Sache der Er- 
kenntnis, sollen auch nicht bloss Teilnahme wecken, sondern sollen das 
Gemüt im Innersten erregen: Religion und Vaterland verlangen völlige 
Hingabe der eigenen Persönlichkeit. 

Die vielen Beziehungspunkte, welche der Religionsunterricht zu den 
andern Lehrgegenständen hat, müssen also auch zu allererst im Interesse 
des sittlichen Endzweckes der Erziehung gepflegt werden. Es erscheint 
das von diesem Standpunkt noch in ganz anderem Lichte als früher. Nicht 
die Verbindung der Lehrfächer erscheint uns jetzt so wichtig, als viel- 
mehr, dass die übrigen Lehrfächer, wo sie jene Verbindung festhalten, in 
gleichem Sinne, in gleicher Richtung wie der Religionsunterricht wirken. 
Die Weltanschauung, welche der Keligionsunterricht gründet, muss auch 
in den andern Lehrfächern gelten, seine Lehren und Anregungen in 
don andern Gebieten furtwirken, Bestätigung flndon. Der Religionslehrer 
darf nicht mit seinem „Fache* isoliert dastehen, geschweige dass »zweier- 
lei Wahrheit" dem Schüler geboten werde. 

Die volkstümlich-vaterländischen Stoffe, welche in das Gebiet des 
Unterrichtes fallen, sind die nationale Dichtung und die Muttersprache. 
Von der National-Litteratur stehen da im Vordergrunde jene Dichtungen, 
welche in jedem Betracht volkstümlich genannt werden können. Kinder- 
roime, Kinderlieder stehen am Anfang; volkstümliche Legenden, religiöse 
Lieder, Sagen, die Dichtungen des christlichen Mittelalters bilden die Ver- 
bindung zu den rehgiösen Stoffen; viele Dichtungeu der modernen Kunst 
sind auf höherer Stufe geeignet, vaterländischen Sinn zu heben und zu 
beleben. 

Zu ihnen tritt aber auch die Geschichte und die Weltkunde, selbst 
die Naturkunde: wo immer sie vaterländischen und religiösen Sinn stärken 
und fördern, reichen sie in den inneren, zentralen Kreis der Unterrichts- 
stoffe herein. 

Zwischen diesem Centralgobiet und jener peripherischen Reibe, weiche 
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bloss Wissen und Können zu fördern hat, steht eine mittlere Ueihe, die 
die Teilnahme der Schüler zu erregen im stände iat durch Vorführung von 
interessanten Gestalten und Charakteren, wichtigen Handlungen und Vor- 
gängen, Aufschlu38 gibt über die Vorzeit, Kunde von der Fremde und 
Ferne, Überblick und Einsicht gewährt in den Zusammenhang der Dinge 
der Welt. Es bilden diese mittlere Reihe die philologischen Fächer, nament- 
lich die altklassisehen Schriften und Sprachen, mit denen neben das Christen- 
tum und Volkstum das Altei-tum tritt; die Geschichte, Weltkunde, Philo- 
sophie. Es gilt hier überall die Verwandtschaft, die Beziehungen zu den 
Gegenständen der zentralen Gruppe festzuhalten, überall das Beste, Klas- 
sische, Typische, Charakteristische zur Verwendung zu bringen, in ge- 
schlossenen Einheiten, unzerstUckt. Das erwachte Interesse muss festgehalten, 
das einmal Angefangene nach allen Seiten verfolgt, nicht bald da, bald 
dort angegriffen und abgesetzt werden. Auch das sind Forderungen der 
Konzentration, die aber nicht so weit gehen, an einen einheitlichen Ge- 
sinnungsstoff alles Übrige in Stücken und Trümmern anzulehnen. 

Die Grenze der Konzentrationsfähigkeit der mannigfachen Lehrgegen- 
stände ist gegeben durch die Natur dieser Gegenstände selbst. Um den 
Mittelpuunkt der Bildung zur Sittlichkeit lassen sieh die drei Kreise oder 
Zonen unterscheiden, die um jenes Zentrum sich anlegen. Der Unterricht 
wird als ein einheitliches Ganzes gestaltet erscheinen, wenn die Verbin- 
dungen unter den mannigfachen Fächern beachtet und benutzt werden 
ond wenn auch in den peripherischen Gebieten die Hinordnung auf jenen 
,Jfittel- und Zielpunkt nicht vergessen wird, z. B. nicht eines oder jedes 
idieser Gebiete glaubt selbst und allein Mittel- und Zielpunkt des Unter- 
richts sein zu können. 

30. Die Anordnung der Lehrstoffe nach den Altersstufen. Aus 
der Betrachtung der Lehrgegenstände hat sich uns eine Abstufung und 
Reihenfolge ergeben. Während wir zunächst die Entfaltung nach vorwärts 
untersuchen wollten, ergab sich auch, dass nicht auf jeder Strecke die- 
selben Elemente sich finden, und so war es notwendig zu fragen, in wie- 
fern nach der Tiefe hin eine feste Fügung möglich sei. Wir haben ge- 
funden, dass dies der Fall sei, wenn nur die Fugen, die Verbindungen 
zwischen den Wissenszweigen wohl beachtet werden und die Hinordnung 
nach dem einheitgebenden Mittelpunkt festgehalten wird. So ist das Objekt 
des Unterrichts — der Lehrstoff — massgebend für die Anordnung. 

Aber auch die Entwicklung des Kindes, auch das Subjekt des Unter- 
richts ist massgebend. In den verschiedenen Alterstufen sind die Fähig- 
keiten, Fassungskraft und Interesse verschieden. Dem muss Rechnung 
getragen, die beiden Gesichtspunkte müssen beachtet werden. Rein nach 
dem objektiven Standpunkte, nach dem voranzustellen ist, was der fol- 
.gende Unterricht braucht, müsste zuerst allein der trockene formale Unter- 
bricht eintreten (Grammatik, Rechnen); dadurch würde die dem frühen 
Alter gemässe und zusagende geistige Nahrung fehlen, wenn nicht 
andere Gegenstände (Anschauungsunterricht, Heimatskunde mit Naturlehre) 
dazu kämen. 

Bei der Pflege hatten wir die zeitliche Abfolge der Massnahmen nur 
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Vorgehen UberLauiit in Erinnerung zu halten. Der ältere Lehrbetrieb hatte diese Methode 
ganz vernachlässigt, erat das ZeiUlter der Aufklärung brachte sie zur Geltung und pries 
besonders die .Sokratische* Metbodo der geistigen Entbindungskiinst, der Mäeutik oder 
Heuristik. Die Art der unglücklichen Anwendung dieser Metbudo brachte aber diese selbst 
bald in Verrnf, denn es blieb bei leerem Gerede "öäcr die Fragen wurden so gestellt, dasa 
die Antwort sohon in der Frsge steckte. Die aearijtik im Unterricht hat eben dort ihre 
Grenze, wo der Gedankenkreis dos Schülers, endcf und alle Bemühungen, darüber hinaus 
etnpiriaohe StolTo finden zu lassen, sind •jidfagnst'. Das hat Pestalozzi treffend bezeichnet 
in den Woi-ten, dass auch der Habicht' ^pu bügeln die Eier nicht früher aus dem Neste 
nehmen kOnne, als sie sie gelegt halieä, " 

Der ftltere Unterricht liQsp*.^eff, sich aber angelegen sein, die freie Betbätigung des 
SchQlers anzuregen, auf den.Int«rt^£nkreia hinüberzuwirken. Diese (techniach'heuristiscbo) 
Wendung wieder zur Geltujig.äu bringen, ist in unserer Zeit noch nicht gelungen. Der 
Unterricht meint mit QM Uebbrniiltlung van Kenntnissen genug gethan zu haben und hat 
in der einseitigen ßa.voraiigung der Intel lektualistiscben Ausbildung des Geistes alle Schul - 
feste, AuffUhruiig^n-.ü'. dgl., wie sie im Zeitalter des Humanismus Üblich waren, verpQnt 
oder doch verr.nälSljsigt. wie er über das gauze Schulleben leicht ganz hinwegsieht, oder 
doch mit ddn OVdtunghalteu sich begnügt. Und doch ist gerade das ein Punkt, wo dio 
ijohule, /r/ürhend wirbt und mehr wirken kann, als es beute der Fall ist. JsdeE Plus 
auf 4'3B£*'£^ite wiegt ein etwaiges Minus an Oberliuferung .positiver KenntnisB&* (d. h. 
violfaiin, toten Wissensstoffes, der nicht innerlich verarbeitet, sondeiii bloss „gelernt" wird) 
reichlich auf. 

40. Aawendnng auf die einzelnen Lehrfächer. Das heuristische 
Verfahren hat in mannigfacher Verbindung mit den anderen Lehrformen 
in der didaktischen Technik zur Anwendung zu kommen. Wenn wir hier 
UmBchau halten, wo es vorwiegend zur Geltung zu bringen ist, so wird 
auch klar werden, dass es schon für die didaktische Formgebung, 
die Gestaltung des Lehrganges, in Anschlag zu bringen ist 

In erster Linie steht da die Behandlung der Muttersprache in der 
Schule. Sie darf nicht gelehrt und gelernt werden, wie „ein anderes La- 
tein", um einen Ausdruck Rudolf Hildebrands zu gebrauchen. Das Sprach- 
bewusstsein bringt der Schüler in die Schule mit — wenn auch nicht völlig 
ausgebildet, wohl sogar hie und da in Widerspruch mit den Gesetzen der 
Schriftsprache, wo die heimische Mundart von dieser abweicht. Aber der 
Unterricht muss auch das benutzen, von der gesprochenen Rede ausgehen, 
die einzelnen Fügungen und Worte in Sätzen aufsuchen. Dadurch sind 
in zielbewusstem Vorgehen die Gesetze und Regeln, die in der Sprache 
walten, zur Kenntnis und zum Bewusstsein zu bringen, das unbewusste 
Können ist in ein bewusstes zu verwandeln, und damit zu steigern und zu 
heben. Die Durchführung solchen Unterrichts ist Sache einer Lehrkunst, 
und sie wird sich verschieden gestalten in den niederen Schulen nach den 
verschiedenen deutschen Mundarten, anders als in niederen in den höheren 
Schulen; anders wo die Muttersprache allein behandelt wird, als wo eine 
oder mehrere Fremdsprachen daneben gelehrt werden, an denen vielleicht 
schon das ganze grammatische Gerüge klar gelegt wurde. Verfehlt ist 
der Unterricht hier, wenn er dem Schüler nur das Gefühl gibt, das habe 
er alles schon gewusst, und wenn die thatsächliche Leistung nur in einem 
Einprägen von Regeln besteht. 

Auch der mathematische Formenunterricht soll sich an das 
Bekannte anschliessen und das Unbewusste ins Bewusstsein einführen. £r 
soll anleiten zur Beobachtung, das Beobachtete in Linien darstellen, in 
Worten umschreiben lassen. Gegenstände der Kunst und der Natur sind 
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da als Fundstätten zu gebrauchen. Dadurch wird mehr erreicht als durch 
einen thetisch gegebenen geometrischen Anschauungsunterricht. 

Wichtig ist das heuristische Verfahren auch für die Geographie. 
Die Heimatakunde geht aus von dem Gesehenen. Die Heimat ist Fund- 
stätte für allerlei geographische Bestimmungen und Thatsachen und die 
Heimatskunde soll wieder Stützpunkt sein für die Weltkunde, Aus dem 
Gesehenen ist das Entfernte vorstellig zu machen; die Vergleiche mit den 
Gegenständen der Heimat drängen sich da auf; die Frage z. B. nach der 
Grösse der fremden Länder und ihrer Besonderheiten lassen immer die 
Vergleichung mit dem heimischen auftauchen, regen an zu der Frage nach 
dem Wege dorthin, nach den bestehenden Verbindungen, den Produkten, die 
wir von dorther haben und gebrauchen u. B. w. Andererseits ist das heu- 
ristische Verfahren geboten, wo die LaniJkarto in Verwendung kommt. Was 
läset sich nicht alles aus der Landkarte herauslesen! Sie ist eine reiche 
Fundstätte der Erkenntnis und soll als solche benutzt werden, nicht bloss 
zur Bestätigung dienen, dass der Lehrer das Richtige gesagt hat. Ahnlich 
wie bei der Autorenlektüre (s. S. 9.^) und ihrer Erklärung gilt hier: Nichts 
sagen, was aus der Karte herausgelesen werden kann; was gesagt 
werden muss, in engste Verbindung bringen mit der Karte, und diese Vor- 
bindung aufrecht erhalten! 

E. Das Lehrverfahren. 

41. Die Anfgaben beim LehrTerfahren. Unsere bisherigen Be- 
stimmungen betrafen den Lehrplan und den Lehrgang; mit den Erörte- 
rungen über das heuristische Verfahren, das in der Schule in der mannig- 
fachsten, von vornherein nicht zu bestimmenden Weise auftreten wird, 
sind wir dem Lehrverfahren oder der didaktischen Technik nahe 
getreten. Ihr Verhältnis zu dem Lehrgang haben wir schon oben (32) 
festgestellt. Sie umfasst die Lehrthätigkeit in und mit dem bestimmten 
Stoffe in der Schule, dem Schüler gegenüber. Nach dem oben gebrauchten 
Gleichnis könnten wir, um die Besonderheiten dieser Thätigkeit zu ver- 
anschaulichen, an den Hauptmann erinnern, der seine Kompagnie von 
einem Terrainabschnitt zum andern führt, seine Leute persönlich kennt 
und auch darnach dem oder jenem bestimmte Aufgaben erteilt, während 
die höheren Kommandanten nur mit ganzen Armeekorps, Divisionen, Bri- 
gaden u. a. rechnen, worin die einzelnen Persönlichkeiten völlig aufgehen. 
Ein friedlicheres Bild zeichnet ein älterer Schulmann, der die Arbeit der 
Organisation des Lehrstoffes und der Ausarbeitung der Lehrgänge dem Her- 
stellen des Brotes und der Berechnung der Brotrationen vergleicht, dem 
gegenüber das Lehrverfahren die einzelnen Portionen bei der Mahlzeit ver- 
abreicht, der Mutter vergleichbar, die die Brotschnitte jedem ihrer lieben 
Kinder zurecht macht, nach dem Bedürfnis eines jeden verschieden, mit 
Butter bestrichen und nach Umständen auch noch mit etwas Honig darauf. 

Das Lehrverfahren hat also die persönliche Eigenart von Lehrer 
und Schüler in Anschlag zu bringen und hat es mit dem Lehrstoff im 
einzelnen zu thun. Darnach erwachsen die besonderen Aufgaben für 
' di^en Teil der Didaktik. 
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Da wir die Grenzen einer allgemeinen Didaktik nicht überschreiten 
wollen, den Vollbesitz aller Mittel voraussetzen, auch die Abweichungen, 
die bei der Erziehung des weiblichen Geschlechtes notwendig sind, nicht 
berücksichtigen, so ergeben sich leicht die Grenzen für unsere Erörte- 
rungen auf dieser Stufe. Wie scbon die Feststellung der Lehrgänge in 
den einzelnen Gegenständen für die verschiedenen Schulen anderen Teilen 
dieses „Handbuches* vorbehalten bleibt, so noch mehr die Behandlung 
Jodes einzelnen Gegenstandes im Einzelnen: nach der Anwendung dieser 
und jener Lehrforni in diesem und jenem Teilgebiete; nach der Abstufung 
für dieses oder jenes Alter; nach der Einteilung und Gliederung in den 
besonderen Abschnitten u, s. w. Ebenso muss hier unerörtert bleiben die 
grosse Verschiedenheit der Individualitäten der Schüler, nach denen das 
Lohrverfahren sich richten muss: Verschiedenheiten im Alter, im Geschlecht, 
in den Anlagen und Befähigungen u. a. Auch diese Besonderheiten werden 
in anderen Teilen des , Handbuches' Berücksichtigung finden. 

Wir haben nur darzustellen, was die Theorie im allgemeinen Über 
die Persönlichkeit des Lehrenden und Lernenden und das Lehrverfahren be- 
stimmen kann; wir brauchen bei diesem nur die Wege, die wir bei der didak- 
tischen Formgebung eingeschlagen haben, weiter zu verfolgen: die psycho- 
logischen und logischen Momente des Lehrverfahrens, die Gliederung der 
Lehrstofle, die einzelnen Unterrichtsformen haben wir auch hier zu be- 
trachten. 

42. Schüler und Lehrer. Soll der Unterricht gedeihen, so musa 
ihm von Seite des Lernenden ein Interesse, ein Streben zu lernen enU 
gegenkommen, welches Streben aus der Fähigkeit, das zu Lernende auf- 
zunehmen und sich anzueignen, emporwächst; dieses Streben muss ein 
andauerndes ^ein und allmählich zur Gewöhnung zur Arbeit, zum Fleiss 
werden; soll die Arbeit andauern und zum Ziel der Bildung führen, so 
muss endlich die Einsicht in den Wert der Bildung und Bildungsarbeit 
hinzukommen. So entsprechen Lerntrieb oder Talent, Fleiss, Einsicht in 
den Wert der Bildung den Bedingungen, welche Aristoteles als nötig zur 
Erlangung höchster Tüchtigkeit hinstellt: fvaig, Wog, löyog, d. h. Natur- 
anlage, Gewöhnung, Einsicht, nur dass mit jener Reihe die Beschränkung 
auf die Gebiete des Unterrichts gegeben ist, während die Reihe des Ari- 
stoteles über die intellektualistische Ausbildung hiuausreicht, mit der wir 
uns, wenn wir vom Unterricht reden, vorwiegend zu beschäftigen haben, 
wenn wir auch wissen, dass aller Unterricht auf das Endziel der Sittlich- 
keit hinwirken müsse, und versittlichende Momente im Unterrichte wieder- 
holt erwähnt haben und auch jetzt nicht ausser Acht lassen können. 

Lerntrieb als Naturanlage und Einsicht in den Wert der Bildung 
betrachteten wir unter den Motiv*en des Lernens {vgl. 19): zwischen die 
beiden stellt sich nun der Fleiss und das ergänzt die Darstellung der 
charakteristischen Seiten des Unterrichtsbetriebes auf den verschiedenen 
Altersstufen (vgl. 30. 31), denn während in der ersten Periode schulmäs- 
sigen Lernens der natürliche Lerntrieb waltet, muss in der nächsten der 
Fleiss dazu gewonnen werden und zuletzt die Einsicht in den Wert c" 
Gewonnenen und noch zu Erarbeitenden neue Kräfte verleihen. 
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Was die Naturanlage des Schülers betrifft, so wissen wir, dass 
diese nicht gleich ist (b. oben S. 8. 34). Wie der nationale Tj-pus, wie so 
viele körperliche Eigenschaften sich von Generation zu Generation ver- 
erben, so vererben sich auch besondere Fähigkeiten. Bei den Kulturvölkern 
überkommen die späteren Geaclilechter gewißsermassen als Erbteil der 
Ahnen gewisse Bestimmtheiten und besondere Fähigkeiten, die sie zn 
diesem und jenem Berufe, zur Fortführung der Kulturarbeit geschickt 
machen, während die Wilden sich immer ,unverbe8serlich" zeigten, wo 
man ihnen gleich und ganz europäische Kultur beibringen wollte. Schon 
eine gewisse physiologische Anpassung vollzieht sich in der Folge der Ge- 
schlechter und so eignet dem einen .die geschickte Hand", dem andern 
der »offene' oder „schwere Kopf als Naturgabe und Erbstück. «Denn es 
erzeugt nicht gleich ein Haus den Halbgott noch das Ungeheuer; Erst 
eine Reihe Böser oder Guter bringt endlich das Entsetzen, bringt dio 
Freude der Welt hervor.' (Iphigenie auf Tauris 355 ff.; vgl. dort 328 ff. 
die Schilderung der Tantaliden.) Die angeborenen Fähigkeiten äussern 
sich als Triebe zur Bethätigung und man weiss, wie unendlich da die 
Verschiedenheit und die Abstufung ist vom Genie, das sich selbst Bahn 
bricht durch alle Hindernisse, die sich etwa entgegenstellen, über dio 
mittlere Begabung, die sich verständiger, planvoller Leitung bedürftig 
zeigt und dieser Schritt fdr Schritt zu folgen vermag, bis zur völligen 
Talentlosigkeit, die keine Lehrkunst zu ersetzen vermag, wobei aber Talent- 
losigkeit auf einem Gebiete mit hoher Begabung auf einem anderen ver- 
bunden sein kann. ,Jede Fähigkeit ist selbst ihr eigner Trieb", wie 
Kückert erklärt, der ,in die Ferne treiben' wird, »fehlt in der Nähe dir 
Gelegenheit zum Lernen", und „zum Lernen treiben muss die eig'no 
Lnst und Liebe", weshalb die Fähigkeit durchaus als Hauptsache er- 
scheint, wenn er auch ,die Fähigkeit, die Lust und dio Gelegenheit' 
als Bedingungen hinsteUt, ohne die ein Lernender nicht weit kommen 
könne. 

Um die Hauptrichtungen, nach denen die geistige Begabung und der 
Lemtrieb auseinandergeht, zu verfolgen, bieten sich die Unterscheidungen 
der Seiten dos Interesses der Erkenntnis dar, wie sie Herbart dargestellt 
bat {vgl. oben S. 60). In dem einen Menschen waltet vor der Trieb zu er- 
kunden, was dies und jenes ist, ein anderer fragt überall nach dem Grunde 
der Dinge und sucht diesen zu erforschen, noch andere haben die Nei- 
gung zur Darstellung des Geschauten und zum eigenen Schaffen. Im 
Kindesalter pflegt diese Heihenfolge des Interesses nach einander hervor- 
zutreten. Wir wissen aber auch, dass die Teilung in empirisches, spekula- 
tives und technisch-ästhetisches Interesse sich wiederfindet in der Iteihe: 
empirische Wissenschaften, rationale Wissenschaften, Künste und dass sich 
von diesen lleihen Beziehungen zu jener andern: Aufnehmen, Verstehen 
und Anwenden ergeben {s. oben S. 86). Wenn wir hier auf jene Teilung 
des Interesses zurückgreifen, um die verschiedenen Seiten der geistigen 
Begabung und die denselben entsprechenden Richtungen des Lerntriebes 
zu kennzeichnen, so zeigt jene mannigfache Verschlingung, welch unend- 
lich viele Abstufungen in jeder Richtung bei den verschiedenen Individuen 
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vorkommen mOBsen, denn ganz fehlen darf ja keines dieser Interesse bei 
einem bildungsfähigen Menschen. 

Der Unterricht hat für die Erhaltung, womöglich Kräftigung des 
Lerntriehes zu sorgen, denn dieser ist mehr als blosse Zugkraft zur Be- 
wältigung dessen, was zu lernen auferlegt ist. Der Begriff des Interesses 
zeigt dies. Denn Herbart hat darin gewiss Recht, dass ein Lernen 
ohne Interesse höchstens zu totem Wissen führen kann, das keine Dauer 
und keinen Wert hat, wenn auch das „vielseitige Interesse" nicht allei- 
niger Zweck des Unterrichts sein kann (vgl. 2(l). Schon der Lehrplan 
hat darum dem verschiedenen Interesse Rechnung zu tragen und die didak- 
tische Formgebung hat auf die Erhaltung und Ausnutzung des Interesses 
zu sehen; ein einheitlicher Lehrgang, der nach dem organisch-genetischen 
Prinzip gegliedert ist, wird es nicht erlahmen lassen, die Beachtung der 
Stufen der Aneignung, der Wege, wie die einzelnen Abschnitte zu durch- 
wandern sind, führen dazu, dass der Schüler mit den Dingen, die da vor- 
kommen, nicht nur bekannt, sondern auch vortraut werde, sich gern und 
willig mit ihnen beschäftige, die Kenntnisse wenn auch mit entsprechender 
Kraftanwendung sich aneigne und des erarbeiteten Besitzes froh werde, 
da er ihn befähigt, durch diesen Neues hinzuzuerwerben. Diesem dient 
die Verzweigung des Gebotenen ia den Gedankenkreis des Schülers. Nur 
sind nicht alle Schüler gleich! Es gibt auch einseitig begabte Schiller, 
die nicht einseitig verurteilt oder bei Seite geschoben werden dürfen, ganz 
zu geschweigen der „psychopatischen Minderwertigkeiten*. 

Da hat die didaktische Technik, da hat die Lehrkunst und die Per- 
sönlichkeit des Lehrers wirksam einzutreten. Lehrplan und Lehrgang sind 
allgemein und können auf Individualitäten nicht Rücksicht nehmen; sie 
werden erst lebendig und können erst kräftig wirken bei entsprechender 
Durchführung. Schon das lebendige Wort wirkt mächtig und dui'ch das 
Interesse des Lehrers wird das Interesse des Schülers gehoben. Wie kann 
aber das Interesse des Lehrers it-ge bleiben bei der fortdauernden Wieder- 
holung derselben DingeV Jakob Gnmm weist hin auf den Vers Juvenals: 
occidit miseros crampe ropetita magistros, aber er vergleicht dann die 
Thätigkeit des Lehrers mit der des Landmanns: ,Jene beständige Wieder- 
holung und der langsame Schritt seines Unterrichtes gleichen der Geduld 
des Landmannes, der viele Sonnen wiederkehren sieht, bevor die Saat zur 
Ernte reift." Wie der nicht ermüdet in Erwartung der Früchte seiner 
Thätigkeit, wie er sich in jedem .fahre freut über das Wachstum der 
Saaten; in noch viel höherem Grade wird der Lehrer über jene Schwierig- 
keiten der laugsam fortschreitenden wiederholtem Thätigkeit hinweggehoben 
durch die Beobachtung der jungen Menschenpflänzlein, die ihm zur Ptlege 
anvertraut sind. Und er hat nicht immer dieselbe Arbeit. Jede Schul- 
klasse bietet ein etwas verändertes Bild. Wer unterrichten will, darf 
nicht mechanisch zu Werke gehen; nur ein .pädagogisch ungebildeter* 
Lehrer kann sich der „Sünde" schuldig machen, „dass er seine Unter- 
richtsgaben ohne die rechte Beteiligung der Schüler auszuteilen versucht, 
gleichsam auf einem Instrumente spielt, welchem die Saiten fehlen." (Stoy 
Enz. § 153). Nicht als Rad in der Maschine kann der Lehrer wirken; 
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nur wenn er .ein ganzer Mann" ist, mit soiiier l'ersönliclikcit das Ganze 
des Unterrichts durchdringt, werden die Wechselwirkungen zwischen ihm 
und den Schülern sich erfieulich gestalten. An dergleichen hat wohl 
Herder gedacht, wenn er vorlangte, jeder Lehrer müsse seine .eigene 
Methode* haben; er müsse sie sich mit Verstand erschaffen haben, sonst 
fromme er nicht (vgl. S. 92). — Die Grenzen des Rechtes der Persönlichkeit 
des Lehrers sind gezogen durch die Bestimmungen des Lehrplanes und Lehr- 
ganges, die zu erfüllen seine Aufgabe ist, Richtung erhält seine Thätigkeit 
durch die Lehren der didaktischen Technik ; die Grenzen der Berücksichtigung 
der Individualitäten der Schüler sind gezogen durch die Natur des Unter- 
richts, der immer etwas allgemeines, gleichmachendes hat, und praktisch 
sind leider die Grenzen oft viel enger gezogen, als es sein sollte. Denn 
die Eigenart tritt in der frühen Jugend noch wenig hervor, sie ist auch 
für den geschulten und achtsamen Lehrer oft schwer erkennbar und gar 
nicht erkennbar, wenn etwa der Lehrer in einer Klasse von 50 und mehr 
Schülern bei dem Fachlehrersystem nur 2 oder 3 Stunden in der Woche 
beschäftigt ist. Ein Unterricht ist auch da noch möglich, wenn auch 
schwierig, aber ein solcher Unterricht entbehrt der erziehlichen Wirkung, 
während der Unterricht um so mehr auch für die Erziehung wirksam 
wird, je mehr die Persönlichkeit von Lehrer und Schüler zur Geltung 
kommt. Am schlechtesten ergeht es in den überfüllton Klassen den lang- 
sameren, zaghafteren wie den schwächeren Kindern, die leicht falsch be- 
urteilt und behandelt werden, auch wenn sie über Gebühr sich anstrengen 
and ausdauernden Fleiss anwenden. 

Auch der Fleiss, die Gewöhnung zur Arbeit, ist ein Moment der 
Erziehung. Auch hier haben wir also die zwei Seiten zu beachten: der 
Fleiss hilft das zu Lernende bewältigen, er ist unentbehrlich für den 
Gang des Unterrichts, aber der Fleiss ist nicht bloss Diener des Unter- 
richts, sondern wenn dieser den Schüler zu Fleiss gewöhnt, so hat er 
auch mitgewirkt zur Versittlichung des Schülers. , Arbeit ist des Blutes 
Balsam, Arbeit ist der Tugend Quell" (Herder). Es kann also nicht Auf- 
gabe der Lehrkunst sein .spielend lernen" zu machen; die Lehrkunst soll 
aber sorgen, dass die zu bewältigende Arbeitslast den Kräften angemessen 
sei: nicht zu leicht, aber auch nicht zu schwer, denn die Arbeitskraft soll 
sich entfalten und allmählich stärken, aber sie soll nicht frühzeitig er- 
lahmen. Ein langsames aber stetiges Fortschreiten ist geboten; eine rich- 
tige Einteilung des Stoffes und Zuteilung der Aufgabe für jeden Tag, der 
für den folgenden neue Aufgaben bringt. In dem Sinne will J. Grimm das 
alte dies diem docet übersetzen: ein Tag ist dos andern Schulknabe. In sol- 
chem gemessenen Fortschreiten muss dann auch überblickt werden, was schon 
geleistet ist, und es muss von Strecke zu Strecke gezeigt werden, was noch zu 
leisten ist, beides zusammen ermutigt, während das Unübersehbare entmutigt. 

Das Gesagte zeigt schon, nach welchen Seiten hin der Lehrer für 
die Gewinnung und Erhaltung des Fleisses zu sorgen hat. Eine mechani- 
sche Thätigkeit gibt es auch da nicht, wohl aber ist notwendig unermüd- 
liche Geduld in der Begleitung der Schritte des Zöglings und vorbildlicher 
Fleiss. a Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt des Lehrers erzeugen die gleichen 
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Tugenden bei den Schülern und ihr Fehlen kann keine Lehrkunst ersetzen." 

(WlLLHÄNN II, 314.) 

Der Fleisa des Schülers wird sich dort leicht finden, wo das Inter- 
esse des Schülers lebhaft ist; er könnte leicht nur als Folge des Interesses 
erscheinen. Aber er niuss auch dort eintreten, wo der Unterricht wenig 
oder nicht Interessantes zu bewältigen aufgibt. Dergleichen ist unvermeid- 
lich gegeben bei jener gleichmachenden Tendenz des Unterrichts, 
wir schon berührten. Da heisst -es eben mit Fleiss die Schwierigkeiten 
überwinden, bis das Interesse sich einstellt über der Freude des erwor- 
benen Gewinns, im Verlaufe der Arbeit, die die interessanten Anwen- 
dungen jener , schweren' früheren Arbeit bringt u. a. Auf alle Fälle gilt 
es dabei im kleinen den Schüler kosten zu lassen, dass wirklich wahr ist, 
was Fischart sagt: „Arbeit und Fleiss, das sind die Flügel, die führen 
über Strom und Hügel." Denn auch dort, wo der Schüler seiner Natur- 
anlage und dem ausgesprochenen Interesse folgend seine Thätigkeit ent- 
faltet, auch im Berufsleben gilt der Fleiss. Kein grosser Künstler hat 
ohne anstrengenden Fleiss die Höhe seines Könnens erreicht, wohl aber 
sind viele grosse Anlagen nicht zur Entfaltung gekommen, weil der Fleiss 
fehlte. Schon in der Schule kann ein , einseitiges Interesse' störend 
auftreten. Auch dem gegenüber hat derLehrplan den Zusammenhang der 
Lehrgegenstände festzuhalten, der Lehrgang die Wechselwirkung der 
Fächer zur Geltung zu bringen, der Lehrer wird überdies gegen die über- 
wuchernde Liebhaberei die Einsicht des Schülers zu Hilfe rufen. 

Diese Einsicht in den Wert der Bildungsarbeit ist das Ergebnis der 
Arbeit, natürlich soll sich die rechte Einsicht einstellen. Die edelsten 
Motive sollen wirksam werden: das von Gott gegebene Talent soll nicht 
vergraben, es soll edel angewendet werden; Kenntnisse und Fertigkeiten 
sollen erworben werden, um sie im Dienste des Vaterlandes und der Ge- 
sellschaft zu verwerten; würdig und schön ist es., an seiner eigenen Ver- 
vollkommnung zu arbeiten. Niedriger steht die Rücksicht auf die Ver- 
wertung im künftigen Beruf zu eigenem Vorteil, verderblich ist die aus- 
schliessliche Rücksicht auf gute Klassen oder Zensuren, Auszeichnung in 
der Schule u. dgl. Dergleichen muss wie die Gifte vom Arzt sehr vor- 
sichtig gehandhabt werden, sonst schädigt es das Interesse und verdirbt 
den Geist des Schulunterrichtes. 

»Sind die Jahre der Jugendbildung verstrichen, so soll sich der Fleisa 
anderer, beruflicher Arbeit zuwenden, das Interesse soll bleiben und der 
Verengerung des Gesichtskreises wehren, die Einsicht aber, nunmehr ge- 
reift, soll Beruf und Bildung, Arbeit und erhebende Erholung in das rechte 
Gleichmass setzen.' (Willmann, 11,317.) 

43, Die Aufmerksamkeit, Wie sich Interesse und Fleiss im 
Gange des Unterrichts zu bethätigen haben, wird klarer, wenn wir die 
psychologischen Momente der Aneignung ins Auge fassen und auf 
diese jene Begriffe anwenden. Es ergeben sich da sofort die Hegeln: a) 
die Lehrinhalte sollen mit Interesse aufgefasst werden; b) das Verständ- 
nis soll mit Interesse und Fleiss gesucht werden; c) die Befestigung des 
Verstandenen soll mit Fleiss vorgenommen werden. 
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Wird ein Lehrinhalt mit Interesse aufgefasst, so folgt der Lernende 
dem Lehrenden mit Aufmerksamkeit. Aufmerken ist also ein inter- 
essiertes Auffassen. Es ist verschieden, je nachdem der Gegenstand, dem 
die Aufmerksamkeit zugewendet ist, an sieh interessant ist, wie es nament- 
lich bei den Dingen und Begebenheiten, die der darstellende Unterricht in 
Naturkunde, Geschichte u. s. w. vorführt, der Fall ist, oder erst inter- 
essant wird durch die Beziehung auf ein Späteres, wenn es die Grundlage 
gewährt für das Verständnis, oder Voraussetzung für die Anwendung und 
Ausübung ist, wie es namentlich bei allen Fertigkeiten vorkommt. Im 
Unterricht wird demnach die Aufmerksamkeit zu erbalten oder zu erregen 
sein, wenn man das Interesse an dem Gegenstande selbst wach erhält 
oder wenn man die Verwendbarkeit zum Bewusstsein bringt; dort ist das 
Interesse unmittelbar gegeben, hier wird es erst mittelbar erregt. 

Bei Gegenständen von unmittelbarem Interesse wird die Aufmerk- 
samkeit erbalten durch die entsprechende Stärke der Eindrücke. Es ist 
ein mittleres Mass einzuhalten, denn zu schwache Eindrücke sind nicht 
imstande die Aufmerksamkeit zu fesseln, zu starke stumpfen sie zu bald 
ab, Hindernisse des Aufmerkens sind Vorstellungen entgegengesetzter Art 
oder Häufung von Vorstellungen, Herbart verlangt daher (Pädagog. 
Schriften II, 539 ff.) vom Unteri«ht; 1. Stärke des Eindruckes, 2. Scho- 
nung der Empfänglichkeit, 3. Vermeidung des schädlichen Gegensatzes gegen 
schon vorhandene Vorstellungen und endlich 4. Abwarten des hergestellten 
Gleichgewichtes unter den aufgeregten Vorstellungen. Die Stärke des 
Eindruckes wird namentlich durch sinnliche Wahrnehmungen gegeben; 
helle Farben, lautes Sprechen werden leichter bemerkt als dunkle Farben 
und leise Töne; ein Bild fesselt leichter die Aufmerksamkeit als blosse 
Beschreibung. Zur Schonung der Empfänglichkeit darf man bei einer 
Sache nicht zu lange verweilen, denn Eintönigkeit ermüdet. Der Vortrag 
darf nicht schleppend werden und nicht zu wenig Mannigfaltiges bringen, 
sonst wird er langweilig; die Schüler denken an etwas anderes und da- 
mit ist ihre Aufmerksamkeit verloren. Aber diese schwindet auch, wenn 
der Unterricht zu schnell eines auf das andere häuft; neues bringt, bevor 
das frühere bewältigt wird. Zur Meidung des schädlichen Gegen- 
Batzes der Vorstellungen ist ein langsames, schrittweises Durchgehen ge- 
boten. Dabei muss für bestimmte Absätze gesorgt werden, Ruhepunkte, 
bei denen der Schüler verweilen kann, wobei das Gleichgewicht unter 
den Vorstellungen hergestellt werden kann, sonst drangt eins das an- 
dere, der Schüler hört gar nichts mehr. — Herbart betont auch schon die 
Schwierigkeit, allen diesen Khppen zu entgehen und verweist auf die klas- 
sischen Schriftsteller als Muster des Vorgehens. 

Nicht alle Lehrgegenstände bieten unmittelbares Interesse und dann 
muBs die Aufmerksamkeit erbalten werden durch Beziehung des Einzelnen 
auf den Kreis seiner Anwendung. Dergleichen ist geboten bei allem 
Fertigkeitsunterrieht, und dazu gehören nicht bloss die Fertigkeiten im 
engeren Sinne, sondern auch die technische Sprachlehre, die praktische 
Mathematik. Eine solche Beziehung auf die Verwendbarkeit ist nicht not- 
wendig «banausisch". Der Untei'richt selber verwendet ja vieles später, 
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was er anfangs darbietet, und eine Verweisung darauf, dass dies und jenes I 
später zu brauchen sein wird, auch dass es im Leben grosse Wichtig- 
keit hat, ist von der jedesmaligen Frage nach dem unmittelbaren Nutzen 

bei allen Gelernten noch wesentlich verschieden. 

Damit dasa wir dne Aofmerken und interessierte Suchen dos Verstttndnisses bei 
GegeDstÜnden des mittalbarcn fntoreaBea zu gewinnen suclien. ist noch nicht ror alle Pftlle 
des ScbullebcDs vargeaorgt. Es wird keiner Lehrkunst gelingen, wenn sie auch fortwährend 
dieeem Ziele zustrebt, immer und bei jedem Individuum diese nnwillkQrliche Aafmerk- 
eamkcit zd erlangen. Dann muBS msin an den Willen des SchDlers sieb wenden und mittel- 
bar die Aufmerksamkeit fordern. Durch Aufmunterungen nnd noch öfter durch Vorweise 
und Strafen sucht man diese willkürliche Aufmerksamkeit m erlangen. Aber ,d«r 
Vorsatz des ScfaUlers aufmerksam zu sein, ecbafFt keine starke Auffassung, wenig Zusammen- 
hang des Gelernten, wankt unaufhürlieli und macht oft genug dem Ueberdrusse Flati*, 
Wirkssmet als Lohn und Strafe künnen Gewöhnung und Sitte sieb erweisen. Wir haben 
in all den Massnahmen zur Gewinnung der willkQrlichen Aufmerksamkeit es mit der 
Zucht, nicht mit dem Unt«rrichte, oder doch nicht mit diesem allein zu thun. Der 
Vorsatz, fleissig aufzumerken, liilft tliatsBchlich nicht lange, wenn nicht bald das Interesae 
an dem Gegenstände und damit die unwitIkOrliche Aufmerksamkeit wieder gewonnen wird, 
und dos bleibt Aufgabe des Unterrichts. 

Vgl. Hebbabt a. a. 0. II. 543 fg. 

NatQrtic:h darf auch nicht dhorsehen werden, dass die Anfmorksamkeit aucli von 
pliyj<ialagischen VorgUngen hoeinfluBst ist; darnach sind die Pausen fDr die Erholnng u. a. 
zu bemessen. 

44. Die Apperception. Herbart unterscheidet von dem primitiven 
das appercipierende Aufmerken. Frilbere Voretelhingen vereinigen sich 
mit dem gleichartigen Neuen, das sich darbietet. „Dies Appercipieren 
muss während alles Unterrichts in beständiger Thätigkeit sein. Denn 
der Unterricht hat nur Worte mitzuteilen; die Vorstellungen zu den 
Worten, worauf der Sinn der Rede beruhet, milssen aus dem Innern des 
Hörenden kommen. ... Ist das appercipierende Merken schon im Gange, so 
soll es benutzt und nicht gestört werden. Die Rede muss dahin fort- 
laufen, wo sie erwartet wird, bis die Erwartungen befriedigt sind.' — 
Das gar zu Einfache ist zu vermeiden. „Eine Haupregel ist, die Schüler 
unmittelbar, bevor sie selbst arbeiten sollen, in den Gedankenkreis zu 
versetzen, welchem die Arbeit angehört.' (Päd. Sehr. H, 541 flf.) 

Diese freie Thätigkeit des Lernenden kann aber auch versagen und 
die Lehrkunst hat dann Hilfen zu bieten zur geistigen Erfassung des Ge- 
botenen: sie bat es vorstellig oder verständlich zu machen. Apper- 
ception ist ein Dazuauffassen. Das gebotene Neue tritt in Wechselwir- 
kung zu den früheren Kenntnissen und Vorstellungen. Auch beim Unter- 
richt wirken Aufnahme und Reproduktion von geistigen Inhalten zusammen 
und die reproduzierten Vorstellungen bieten das Mittel zum Ergreifen eines 
geistigen Inhaltes. Da dieses Ergreifen blosses Auffassen oder durch 
Denken vermitteltes Fassen, also Begreifen, Verstehen sein kann, so be- 
zeichnet die Apperception für die didaktische Technik eine Mittelstufa 
zwischen Aufnehmen und Verstehen und die Lehrkunst wird dem geistigen 
Erfassen zu Hilfe kommen durch Apperceptionsmittel und Apper- 
ceptionshilfen. Solche Apperceptionshilfen können aus dem Gesichts- 
kreiso des Schülers genommen worden, wenn etwa die Gegenstände der 
Heimat dazu dienen sollen, der AVeltkunde Stützpunkte zu gewähren, oder 
wo sonst die Gleichheiten, Ähnliciikeiten oder Gegensätze des Neuen za 
Bekanntem verwendet werden, das Fremde vorstellig zu machen; ea 
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kSnnen sonst reproduzierte Vorstellungen benutzt werden, das Neue an- 
zuknüpfen, ihm Halt zu gewäliren, das Verständnis vorzubereiten: die 
Apperzeption schreitet psychologisch vor. Das ApperzeptioDsmittel kann 
aber auch aus dem Wesen der Sache genommen werden, wenn das Ver- 
hältnis von Unter- und Überordnung klar gelegt wird, die Merkmale eines 
Begriffes oder die Bestimmung aus dem höheren Begriffe (durch Definition), 
Einreihung in ein System in analytischem, oder die Teilung und Eintei- 
lung, ein Aufsuchen der Folgen und Wirkungen n. a. in synthetischem 
Wege versucht wird. Solche Denkoperationen führen zum Verständnis 
der Sache aus dem Sinne, Begriffe, Grunde (nominales und reales Ver- 
ständnis); auch hier wird das geistige Erfassen mittelst reproduzierter 
Vorstellungen ermöglicht, aber die Apperzeption schreitet logisch vor. 

Festzuhalten ist, dass die Apperzeption sich vielfach von selbst voll- 
meht und bei gut geleitetem Unterricht vollziehen muss, der Lehrer also 
nicht immer darauf ausgehen soll oder muss, Apperzeptionsmittel zu bieten, 
sonst vorfällt er in den Fehler, klar zu machen, was schon klar ist 
und dabei geht alle Aufmerksamkeit des Schülers verloren. „Wahl und 
Ausmass der Äpperzeptionsmittel bestimmt sich darnach, dass das Vor- 
stellen oder Verstehen gelinge; das Augenmerk muss immer bleiben, den 
Lernenden zu eigenem interessierten und fleissigen Suchen des Verständ- 
nisses zu gewinnen." (Willmann, II, 322.) 

Karl Lahrr. Uebcr Apperzeption. 4. Aufl. Plauen 1891. 

45. Einprägen und Einüben. Von der Apperzeption ist der schnelle 
ond sichere Fortgang des Unterrichts bedingt. Es sind aber noch be- 
sondere Massregeln notwendig, um auch die Befestigung des Gebotenen 
im Geiste des Schülers zu en-eichen. Diese Befestigung geschieht durch 
Einprägen oder durch Einüben in allerlei Anwendung. Das Gedächtnis 
darf über der Bildung des Verstandes nicht vernachlässigt und nicht gering 
geschätzt werden. Etwas Wahres hat der alte Spruch: tantum scimus, 
quantum memoria tenemus. Die alte Zeit legte gerade auf das gedächtnis- 
mässigc Lernen das Hauptgewicht und verwandte viel Zeit auf das Nach- 
eprechen, Chorsprechen in der Schule, verlangte das Memorieren zu Hause, 
dem wieder das Rezitieren in der Schule entsprach. Um das so Gelernte 
festzuhalten, wurden fleissig Wiederholungen angestellt; repetitio est mater 
studiorum. Auch darin liegt viel Richtiges. Ein zurückgreifendes Wider- 
holen, das zum Nachschlagen, Nachlosen, Aufschreiben veranlasst und fort 
ond fort anregt, auffrischt, was im Gedächtnis zu erblassen beginnt, ist 
von höchstem Wert, mehr als ein Wiederholen von Massen, wenn der 
Lehrer merkt, dass ganze Reihen, die schon einmal durchgegangen waren, im 
Gedächtnisse der Schüler fehlen. In dem Sinne hat es wohl Mager gemeint, 
wenn er zu sagen pflegte: wenn die Repetition nötig wird, dann kommt 
sie meist schon zu spät. Ein solches Zuspätkommen wird nicht leicht 
vorkommen, wenn auch bei dem Einprägen auf die Anwendung gebührend 
Jlücksicht genommen wird. »Gegenstand der Gedächtnisarbeit und Übung 
Soll vornehmlich das Anwendbare sein, und dieses soll befestigt werden 
zur Anwendung und durch Anwendung." „Man soll lernen, womit etwas 
SU machen ist und lasse mit dem Gelernten machen, was thunlich ist." 
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.Was sich vorsossichtlich durch Anwendung befestigen lasst, braucht nicht 
eingeprägt zu werden,* aber ^Was bereit liegen muss, damit die Anwen- 
dung in Gang komme, muss gut eingeprägt sein." Diese Forderungen 
Wtllmanns sind von weitreichender Bedeutung. Zunächst sind sie gerichtet 
an den Sprachunterricht und die Mathematik, wo die Beziehungen vom 
Lernen zum Anwenden am leichtesten sind. Eine Sichtung des philo- 
logischen Lehi-stoffes in der Art, dass in der Grammatik nichts gelernt 
wird, was nicht irgendwie bei der Lektüre verwertet werden kann, ist 
in jüngster Zeit in Angriff genommen. Aber darüber hinaus hat die Schule 
jene Punkte im Auge zu behalten. Die Wechselbeziehungen der Gegenstände 
bieten zu mannigfacher Anwendung des in einem Gegenstande Gelernten 
in einem anderen Veranlassung: der Sprachunterricht in der Geschichte und 
umgekehrt, die Lektüre und Erklärung der Werke verschiedener Littera- 
turen a. a. w. Dadurch wird eingeprägt, befestigt, dem Vergessen ge- 
wehrt und darüber hinaus der Isolierung der einzelnen Reihen vorgebeugt, 
kurz durch solche Anwendung erst das Gelernte geistig verfügbar gemacht. 
Wird das Einprägen und Anwenden so gehandhabt, dann zeigt es sich 
vom Einüben nicht so weit verschieden als es wohl auf den ersten Blick 
scheint. Zunächst hat das Einüben bei allen Fertigkeiten seine Stelle und 
da macht Übung den Meister. „Das Ausüben ist das verständlichste Ziel 
des Einübens." Der Lehrer hat nur durch planmässiges Vorgehen und 
allmähliches Ansteigen in den Aufgaben für die Festigung der Kraft zu 
sorgen; nicht mechanisches Abrichten — so wenig wie beim Einprägen 
mechanisches Auswendiglernen — sondern Hinführen zu verständnisvollem 
Thun ist Aufgabe. 

Fautb, Das Gcdächtnia. GQtereloh ISi^S. DüaPFiui, Denken ond Gedächtnis, 2. Aufl. 
Gütereloh 1884 (4. Aufl. 1891). Dort S. 170 der Sota: .Wer im Unterrichle das Memo- 
rieren verDSchlAssigt. ist ein Thor; n-«T ahcr das Denken vemacblKsBigt. ist ein zweifacher 
Thor und wenn er dazu beim Repetieren die judiziBaen Memoriermittel nicht benutzt, ein 
Dreifacher." 

Eine OBtürhche Anwendung des Gelernten ist das Lehren desselben, das so viel- 
fach als Ziel und Absobjuss des Lernens erscheint (vgl. S. 89). ,Aus gutem Grunde im 
Wesen der Sache gilt es aus alter Trüdition für die hOcbste Ehre in einer Wiasensohaft, 
ihr Doktor zu sein {seibat für Aerzte, die nicht lehren): die rechte Probe, dass man die 
WJBSon Schaft hat, ist. dase man aie lehren, kann.' Wiese, Briefe 11. 133. 

46. Die logischen Homeote im Lehrverfahreu. Schon bei der 
Bestimmung des Lehrganges sind, wie wir gesehen haben, die Richtungen, 
die ilurch Analyse und Synthese bezeichnet werden, wichtig. Auch bei 
der Hehandlung kleinerer Lebrinhalte hat der Lehrer diese beiden Rich- 
tungen z» beachten, wenn er sachgemäss vorgehen will. Es kann vom 
Allgimieinon uusgogangon werden, um zum Besondern, vom Sinn, um zum 
Ausdruck ta gelungon, oder umgekehrt vom Einzelnen zum Allgemeinen, 
vom AiiHdruck zum Kinn fortgeschritten werden. Die Synthese belegt das 
Ahitli'itktii durch das Konkrete, am besten wenn sie bis zur Anschauung 
mdiuiKt: diu Analyse veranlasst dio denkende Bearbeitung des Konkreten 
und »chrcitot /um Allgemeinen vor durch Abstraktion, Goneralisation, ver- 
fntgl IJniiid und üranchp. Dus Abstrakte wird durch das Konkrete vor- 
HtnlllKl "lin** BüJiiehung auf das Besondere bleibt das Altgemeine (Worte, 
MnKriPTo, HIUkc) Unoht inhaltsh'er. Das Konkrete wieder wird durch das 
Al^iti'Aklv bcj^rilTon, doiin das Allgemeine erst gibt die Möglichkeit, das 
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massenhafte Einzelne zu überblicken, zu ordnen, geistig zu erfassen und 
zu beherrschen. Eines ist also so notwendig wie das andere; für den Unter- 
richt ist ea wohl ebenso oft notwendig, die Gedanken anschaulich zu 
machen wie die Anschauung gedanklich zu verarbeiten. In diesem Auf- 
und Niedersteigen vollzieht sich das geistige Erfassen vermöge der Apper- 
zeption und in der Klarlegung der logischen "Verhältnisse der Über- und 
Unterordnung, der Einordnung u. a. ergibt sich ein Qutteil der Apper- 
zeptionshilfen und -Mittel, die wir oben berührt haben. 

Häufig angeführt wird der Äusapruch Kaitts: , Ab schaumigen ohne Begriffe Bind 
blind, Begriffe ohne Anschauungen sind leer.* Goethe erklärt in Dichtung und Wahrheit, 
auf zweierlei Weise künne der Geist hSchlich erfrent werden, durch Änaciiauung und Be- 
griff; .aber die Anechnuung erfordert einen würdigen Gegenstand, der nicht Immer bereit, 
und eine verhSltniBmOaaige Bildong, zu der man nicht Immer gelangt ist. Der Begriff 
hingegen will nur Empfänglichkeit, er bringt den Inhalt mit und ist selbst das Werkzeug 
der Bildung.* 

Wenn sich die Frage erhebt, welcher der beiden Wege, die sich dar- 
bieten, soll im Unterricht eingeschlagen werden, so kann man nur ant- 
worten, häufiger wird man vom Konkreten zum Abstrakten, fort- 
schreiten, von der Anschauung zum Begriff, von der Erscheinung 
zum Gesetz, vom Beispiel zur Regel, vom einzelnen Wesen zur Gattung, 
vom Wahrnehmen zum Denken. Das zeigen auch schon die beiden ersten 
Glieder unserer Reihen: Aufnehmen, geistig Durchdringen, Befestigen — 
empirisch, logisch, technisch. Aber oft ist auch der umgekehrte Weg 
einzuschlagen. Wo durch das Wort ein Begriff gegeben ist, kann von 
diesem ausgegangen und der Inhalt desselben gefunden, die Leerheit aus- 
gefüllt, bis zur Anschauung fortgeschritten werden. Schon der Elementar- 
unterricht wird oft Gelegenheit finden in der Weise vorzugehen, damit 
nicht die Worte leerer Schall bleiben, und auch der gelehrte Unterricht 
wird dazu Veranlassung änden, und auch hier kann oft eine Anschauung 
der Schluss einer Erörterung sein. 

Überall wo Ernst gemacht wird mit der Forderung, dass aller Sprach- 
unterricht auch Sachunterricht sein müsse und jeder Sachunterricht auch 
wieder beizutragen habe zur besseren Erkenntnis und besseren Beherr- 
schung der Sprache, wird solche Verknüpfung von Anschauung und Begriff 
geboten sein. Bei der Erlernung fremder Sprachen ist es gut, wenn gleich 
neben das Wort eine Anschauung durch ein Bild tritt, also z. B. neben 
die verschiedenen Ausdrücke, womit Homer die Rüstung der Helden, das 
Schiff und seine Bestandteile u. s. w. benennt, ein Bild der betreffenden 
Gegenstände u. a. In der Grammatik ist die Regel das Allgemeine, das 
Beispiel das Besondere. Bekanntlich hat schon Fr. A. Wolf das Vorgehen 
von der Regel zum Beispiel als „elende Methode' verurteilt, die Kegel 
ist aber nicht gering zu achten und auch das Voranstellen der Regel hat 

»iiie und da seine Vorteile, wenn es gilt, die Schüler heuristisch mitarbeiten 
Bu lassen, indem sie selbst Beispiele bilden oder Beispiele aus der Lektüre 
beibringen. 
In der Mathematik ist der Lehrsatz das Abstrakte, das Exempel das 
Konkrete, das Schema als Zeichnung (Figur) oder Formel vermittelt die 
beiden: die Figur ist anschaulich und drückt doch allgemeine Sätze aus. 
In dem Gebiete der Mathematik ist die Bedeutung des Allgemeinen und 
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die Tragkraft und Tragweite der allgemeinen Lehrsätze am leichtesten 
anschaulieh zu machen, wenn man nur die Anwendung derselben (z, B, 
im Gebiete der mathematischen Geographio) verfolgt. — Wie der Sprach- 
unterricht darauf sehen rausa, die Worte, die er verwendet, mit Inhalt 
zu erfüllen, so muss auch die Mathematik für klare Anschauung sorgen, 
wenn sie ihre Rechnungen auf einem besonderen Gebiete anwenden will. 

Wie hier das Abstrakte, so überwiegt in der Geschichte und der 
Naturlehro das Konkrete. Aber auch die Geschichte verwendet viele all- 
gemeine, also abstrakte Begriffe und der Schüler muss lernen, sie zu ver- 
stehen. Er wird diese erfassen können, wenn ihm entsprechende Einzeln- 
lieiten erzählt werden, wodurch eben die Anschaulichkeit erreicht wird. 
Er muss z. B. vieles hören oder lesen, bevor er sich bei den Worten: 
Tyrannis, Oligarchie, Demokratie, Verfaasungskämpfe, Revolution, Restau- 
ration u. 3. w. das Richtige denken kann. Die epische Poesie ist 
nach dieser Richtung Muster der Darstellung. Auch Zeichnung und Bild 
veranschaulichen den Geschichtsunterricht. Er hat aber nicht bloss Tür 
Veranschaulichung zu sorgen. Es niuss auch das Besondere auf das Ali- 
gemeine zurückgeführt werden, durch Vergleichung müssen allgemeine Be- 
griffe gefunden, das Bleibende in der Erscheinungen Flucht erkannt werden. 
Auch hier also gilt es Synthese und Analyse in angemessener Weise zu 
verbinden. Ebenso hat die Naturlehre nicht bloss Stoffmassen auszubreiten, 
sondern für gedankliche Verarbeitung zu sorgen, der Anschauung Genüge 
zu leisten, aber die Begriffe nicht zu vernachlässigen, und sie wird nicht 
bei den einzelnen Exemplaren oder Thatsachen stehen bleiben, sondern 
zum Allgemeinen der Art und Gattung, zum Grund und Gesetz vorschreiten. 
Der Unterricht ist unwirksam, der bloss Stoffe bietet, und eine zu grosse 
Fülle desselben ist der geistigen Durchdringung hinderlich. , Pflege, Aus- 
nutzung und gedankliche Verarbeitung der Anschauung sind umgekehrt 
proportioniert mit der Dicke der Lehrbücher und der Masse der Lehr- 
apparate" (Willmakn II, ^34). 

47. Die Artikulation der Lehrinhalte. Der Unterricht hat die 
natürliche Gliederung der Lchi'stoffe zu beachten; besonders die didaktische 
Formgebung hat für diese Gliederung im Grossen zu sorgen und sie wird 
es am besten thun, wenn sie die organischen Einheiten und die genetischen 
Reihenfolgen beachtet (s. oben S. 92 ff.). Dieselbe Forderung der ent- 
sprechenden naturgemässon Gliederung des Lehrstoffes tritt aber auch 
beim Lehrverfahren auf, wo kleine und kleinste didaktische Einheiten dem 
Schüler durch Beihilfe des Lehrers fassbar gemacht und zugleich für das 
Haften des Gelernten Obsorge getroffen werden muss. Da der Zusammen- 
hang zwischen den Teilen und dem Ganzen festgehalten, die Wechsel- 
beziehungen klar gelegt sein wollen, so kann diese Gliederung, die das 
Lehrverfahren vornimmt, als Artikulation der Lehrinhalte bezeichnet 
werden. Damit ist die Auffassung der organischen Gestaltung festgehalten 
und das willkürliche Zerschlagen wie das Zerbröckeln in kleinste Teilchen, 
die von einander nicht mehr sich unterscheiden lassen, abgewiesen, denn 
damit wäre auch die Verbindungsfähigkeit zur Einheit aufgehoben. Die 
Artikulation verlangt demnach eine Reihenfolge unterBcheidbarer, zu einer 
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JSinheit verbundener Punkte. Diö Zwischenglieder müssen als solclie anf- 
gefasst, die Yerbindungsfäden, die die unterscliiedenon Punkte vereinen, 
gewahrt bleiben. 

Dabei tritt das subjektive Element stärker hervor: der Lehrer ver- 
fügt diese Artikulation, damit der Schüler den Lehrinhalt sich zu eigen 
machen kann. Dieser Zweck verweist uns auf die psychologischen Mo- 
mente der Aneignung und von da ergeben sich allgemeine Normen für 
diese Thätigkeit des Lehrers. Die Stufen der Aneignung sind Auffassen, 
Verstehen, Befestigen, Die Auffassung wird ermöglicht oder erleichtert 
durch die Klarheit der Darstellung, durch die Deutlichkeit, mit der 
die Teile des gebotenen Lehrinhaltes auseinandertreten und so im ein- 
zelnen erkennbar werden. Das Verstehen, das der Lehrer durch Er- 
klärung oder Entwicklung fördert, verlangt Übersichtlichkeit der Teile; 
die Stellung des einzelnen im Ganzen muss da beachtet, auf eine Zu- 
Bammenfassung in ein System muss ausgegangen werden; am besten wird 
ihm gedient durch systematische Übersichtlichkeit. Das Befestigen 
geschieht durch Festhalten im Gedächtnis oder durch Einprägen in allerlei 
Übung, am besten durch Anwendung (S. 111); am leichtesten gemerkt 
werden kurze, fest verbundene (aasociierte) Keihen, und dem Üben und 
Anwenden dienen bewegliche Elemente, die sich leicht kombinieren lassen. 

a) Von Alters her hat alle Lehrkunst auf die Deutlichkeit ein 
grosses Gewicht gelegt, und dass dafür die gute und zweckentsprechende 
Einteilung ein tiauptmittel ist, ist in dem alten Satze ausgesprochen, dass 
nur der gut lehre, der gut einteile; qui beno distinguit, bene docet. In 
dem lateinischen distinguere liegt schärfer als in dem deutschen Ausdrucke 
das Auseinandertreten der Teile ausgedrückt. Schon dadurch werden 
sie deutlich, vorausgesetzt dass die Grösse eine entsprechende ist. Sind 
sie zu gross, so hindert das das klare Erkennen, sind sie zu klein, so 
kSnnen sie nicht mehr unterschieden werden oder es bedarf doch erst der 
Vergrösserungsgläser, um sie unterscheidbar zu machen. Der Unterricht 
darf solche künstliche Mittel verwenden, aber er muss dann doch die 
wahre Grösse und Bedeutung des Gegenstandes auch zum Bewusstsein 
bringen. Ein gutes Einteilen verlangt ja doch, dass jedes Glied seiner 
Bedeutung nach zur Geltung komme. Es darf das Unbedeutende nicht 
aber Gebühr erhoben werden, nicht ein Glied in scharfe Beleuchtung ge- 
stellt, alles andre im Dunklen gelassen werden, das gäbe eine falsche 
Auffassung des Ganzen. Die Klarheit verlangt richtige Verteilung von 
Licht und Schatten, Abstufung nach der Stellung jedes Einzelnen. — 
Diese Abstufung ist auch nur dann möglich, wenn ein Gegenstand in einer 
gewissen Ausdehnung und Grösse erscheint, wodurch die Entfaltung nach 
ftUen Richtungen hin hervortreten kann. Der Deutlichkeit schadet zu 
grosse Gedrängtheit, Kürze, Dürre. Die epische Breite der Erzählung ist 
der klaren Auffassung günstig, nicht aber die historische Tabelle oder 
die trockene Aneinanderreihung von Namen und Zahlen; nicht das Ge- 
rippe allein darf von einem Tiere vorgelegt worden, das man kennen 
lernen boU, sondern das Tier in seinem vollen Bau, womöglich das lebende 
^Tier in kraftvoller Schönheit. 

8« 
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b) Damit ist aber die Verwendung des Knochengerüstes nnd der 
historischen Tabelle nicht aus dem Unterricht verwiesen. Verständnis 
und Einprägung verlangt gedrängte Übersicht dessen, was sich vor dem 
Blick in Fülle entfaltet hat, da ist ein Zusammenfassen des Wichtigen, 
Verdichten dos weit Ausgebreiteten in eine präzise feste Form geboten. 
Wie der Chemiker aus den von der Natur gebotenen Materien die wirk- 
samen Stoffe ausscheidet, so soll hier das Wichtige, Wesentliche herauf- 
gezogen, ein „Auszug" gemacht werden, und wie man von der Quintessenz 
eines Dinges (quinta essentia) spricht, so kann wohl der Auszug nochmals 
ausgezogen werden, bis man auf den Grundgedanken, die Grundidee kommt, 
den Ausgangspunkt und Zielpunkt oder den Endzweck darlegt. Auf das 
Wesentliche kommt es dabei an, das vom Unwesentlichen abge- 
trennt wird: alles Verständnis geht darauf aus, das Wesen der Sache 
zu erfoi-schen. Dabei wird auch die innere Verbindung, der organische 
Zusammenhang der Teile zur Wirksamkeit gebracht. Der Lehi-er hat 
diesen innern Zusammenhang klarzulegen oder aufsuchen zu lassen, wo 
er etwa übersehen werden könnte, und gar oft wird sich dem überraschten 
Blick des Schillers ein solcher innerer Zusammenhang zeigen, wo vorher 
nur eine äusserlich verknüpfte Reihe erschienen war: mit dem Erfassen 
des inneren Zusammenhangs ist das Verständnis erreicht. Oft ist eine 
solche gedrängte Übersicht, die auch den innern Zusammenhang aufzeigt, 
durch eine Tabelle (avarr^fia) anschaulich zu machen, und eine solche Hilfe 
ist zu benutzen, wo es möglich ist; Sache der Lehrkunst ist es, den Gang 
des Unterrichts so zu leiten, dass diese Übersicht als Ergebnis früherer 
Arbeit gleichsam wie von selbst sich einfindet. 

c) Solche Übersichten dienen auch dem Behalten und Einprägen 
im Gedächtnis. Der Memorierarbeit ist durch kurze gedrängte Reihen 
am besten gedient, wobei das Gedächtnis nicht notwendig inneren Zu- 
sammenhang verlangt, sondern ihm auch mit äusserlicher Anreihung und 
Anknüpfung gedient ist. Auch tdr die Gedächtnisarbeit ist also eine Ab- 
scheidung des Unwesentlichen erwünscht, damit die Überfülle des StofiFea 
dem festen Einprägen und sicheren Behalten nicht hinderlich werde, und 
unbedingt auszuscheiden ist alles, was der Schüler von selbst zu dem Ge- 
merkten hinzugeben oder hinzufinden kann. Die trockene Aufzählung 
von Namen und Daten, die Geschichtstabelle, die als Lehrbuch zu ver- 
werfen ist, kann als Lernbuch ausgezeichnete Dienste leisten, und so sind 
gar manche Schulbücher, die zu sehr Lehrbücher sein wollen und etwa 
dem Selbstunterricht oder Privatstudiuni angemessen sind, verwerflich, 
weil sie keine Lernbücher sind, die Qedächtniskraft des Schülers über- 
bürden, den Unterricht selbst schädigen, weil der Schüler meint, was der 
Lehrer sagt, stehe sonst schon im Buche, und die Meinung gross ziehen, 
die in der Schule zugebrachte Zeit sei eigentlich Zeitverschwendung, was 
ja thatsüchlich der Fall ist, wenn der Schüler in der Schule ohne Schaden 
unaufmerksam sein kann, und alles zu Hause aus dem Buche erst ^lernen' 
muss. Vollendet wird das Zerrbild des Unterrichts, wenn in dem Be- 
streben, möglichst viel Censuren und Noten zu erzielen (vgl. oben S. 108), 
recht ausgiebig geprllft und examiniert wird; denn das Prüfen muea 
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f Beiner Natur nach darauf ausgehen zu ergründon, was der Schüler weiss, 
[ wobei immer nur der eine Schüler beschäftigt ist. Das Examinieren steht 
I im Gegensätze zum Wiederholen, welches dem Unterrichte dient zur Ein- 
[ prägung des Lehrstoffes im Qedächtnis (einfache Wiederholung), ein Ver- 
3 Gelernten verhütet oder kleine Schäden im Gedächtnis aus- 
[ bessert (zurückgreifendes oder rekurrierendes Wiederholen), dem Lehrer 
i sagt, wie weit das Verständnis vorgeschritten ist und endlich Mittel bietet, 
Verständnis selbst zu fördern und das Gelernte frei verfügbar zu 
machen (kombinierende und variierende Wiederholung). „Aufs Examen 
mag immerhin Lob oder Tadel folgen, dem Repetieren ist beides fremd- 
artig." (Hekbart, Päd. Sehr. II, 564.) 

Die Wichtigkeit des Gedächtnisses (s, oben S. 111 fg.) fordert von der 
I Schule, die Gedächtnishilfen dem Schüler anzugeben und verwenden zu 
r lassen. In der Einseitigkeit der Hochhaltung der Vorstandesthätigkeit 
1 und der Ausbildung des Urteils wurde diese Seite seit der Aufklärungszeit 
I vielfach vernachlässigt. tVir müssen da zurückblicken, wie die Alten vor- 
J giengen, die ihrem Gedächtnis mehr vertrauen mussten als wir, die wir 
I so viele Bücher leicht zur Hand haben und so viel schreiben, aber auch 
Inm so grössere Massen bewältigen müssen. Sie fassten die Weisheit auf 
engsten Raum zusammen, am liebsten in einen Spruch (wie jener Kalif 
in der Parabel Kückerts, der die Weisheit seiner Bibliothek, zu deren 
FortßchafFung hundert Kameele nötig waren, endlich in einen Spruch 
zusammenfassen liess), und die längeren Reihen, die zu merken waren, 
traten in Versen auf: von den Hymnen zu Ehren der Gottheit und den 
grossen epischen Dichtungen bis zum einfachen Volkslied und zum Zauber- 
spruch, womit wohl heute noch ein Schade am lieben Vieh „besprochen" 
wird, und den Kalenderangaben im Cisiojanus. Solche MerksprUcbe sind 
leicht zu behalten: die formelhafte Reihe wird durch Rythmus und Gleich- 
klang zusammengehalten, dass kein Stückchen daraus entschwinden kann, 
Ilind 80 ist der Zweck erreicht, wenn auch der Spruch selbst nicht immer 
besonders .geistreich" erscheint. Die Schule thut gut daran, wenn sie 
solche Mittel benützt, um die Gedächtnisarbeit zu erleichtern. Die ver- 
schiedenen versus memoriales sind gut, wenn sie ihren Zweck erfüllen. 
Die vielgeschmähten gereimten Genusregeln der lateinischen Grammatik 
E. B. sind nicht abzuweisen; nur dann sind sie verwerflich, wenn sie wie 
das .Viele Wörter sind auf is masculini generis" neben den häufig ge- 
brauchten eine Masse von Worten mit zusammen häufen und einprägen 
Hassen, die der Schüler fast nie verwendet findet und nie verwenden kann. 
Auch bekannte Aussprüche historischer Personen , .geflügelte Worte" , 
Itönnen als Ö63ächtnishilfen dienen. Fremde Worte werden leichter ge- 
laerkt, wenn sie an Jv^lcännte angeschlossen werden, wenn auch nur dem 
Klange nach. Die Volksetymologie hat sich auf diese Weise viele fremde 
Namen zurechtgelegt und wie beim Sprichwort kann der Unterricht auch 
hier vom Volke lernen. Nur darf der Unterricht nicht bei solcher Er- 
klärung stehen bleiben; er wird das Komische solcher Umdeutungen heraus- 
findun (und das Komische selbst hilft das fremdklingende Wort merken) 
und wird die richtige £h-klärung, wo es möglieb Ist, geben: die richtige 
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■ hd HgL — Aldi allerlei kleine Kunstgriffe der 
I in CaterncU varwesdet werden, z. B. Sprüchlein 
von Zahlen a. a-, besonders 
I Baamschema, wobei sich in 
daiUeket nun Merken auch der historischen 




ti Anwendung b^^festigen lässt, braucht 
' (S. It2\ das Einüben wirkt sicherer als 
1 ein KGnneo erreicht ist, das geht nicht 
Das EinSben verlangt aber ein Variieren 
■wl KoMbiaieroB dM Gebotenen. 

EanhnalkMB md YariatioBen fördern die Aufmerksamkeit, ergehen 
mm nma^as feates Briahcp snd föhren tiefer ein in das Verständnis des 
SagnBbtaAaL Sie räd also Bbenll zu benützen, wo es nur möglich ist. 
Dit SMgnpkde wmtA/t davon tiebranch. wo sie wiederholend Gleichheiten, 
' JllalUMtai. VencUedenbeJten aufsuchen lässt: die Geschichte, wenn 
■i* «HM grtesen Partie nach verschiedenen Gesichtspunkten fiberblicken 
UmAi d» LvktOrv. wenn sie ein gelesenes Werk nach bestimmter Richtung 
ÜB 1« b««>.Mtdereiu 7.wcvk. etwa zu einem schriftlichen Aufsatz, noch ein- 
mti dttn:)ü«e<Mi Itest. Di« Lektüre der Werke in fremden Sprachen muss 
, iMMMT «Md«r nuttdtgrecfon auf Wortschatz, Grammatik u. s. w. und findet 
ta JM MIW DMMT VanroidttBg das in der Grammatik Gelernte wie die be- 
, l«ito TOiyBkookNMOM Worte. Ähnlich wird in der Kfathemaük das ^her 
6«)8nt* US ««itorea Verlaufe des Unterrichts immer wieder angewendet. 
AU« Fartj^mton. auch Lesen, Schreiben, Zeichnen, Turnen, Musik ver- 
«wdan imaier wieder in uouen und weiteren Variationen und Kombi- 
hImvm« das (rtlhiNr tV'lcmle und schreiten so vom Einfachen und Leichten 
fiwt «ttm Schwieriiton und Konipliiiorten. 

Di* t>tfrenou Versucht« des Schülers begleiten da die einzelnen Schritte 
d«« l'ntiH'iiehtM. wenn nicht diese Versuche selbst als die Schritte des 
AUutAhtioht'n Fortgangt's angesehen werden müssen. Dem Versuche des 
S\>hnlen> (n^btlhrt die Korrektur von Seite des Lehrers. Sie kann das 
WWi^n t»d»»c KOnn»>n (oder boides zugleich) berichtigen; sie kann der Auf- 
ftw»««)l. diMU N'orstandnis oder der Anwendung zu Hilfe kommen. Die 
Aflwt tl\>« Sv^htkler« »<>ist dem l*ehn>r ja. wo noch Mängel vorhanden sind, 
MWd *lw Irt^hr»'!' wiftl weh Mühe geben diesen Mängeln abzuhelfen. Dazu 
WftiAtoH itit> SchültT uittwirkon müssen: die Korrektur hat also ein heu- 
riwtWv'W« Mmh«uU «'Wim dor fehlende Schüler und seine Mitschüler ver- 
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aolaest werden den Fehler aufzufinden und das Richtige herauszubekommen. 
Dieees Richtige muss anschaulich gemacht, auf die Tafel geschrieben, 
(vom Schüler nachgeschrieben) oder vom Lehrer vorgemacht werden: das 
ist das deiktische Moment der Korrektur. Sie kann aber auch ein er- 
klärendes Moment haben, wenn die Fehler bis auf den Grund zurück- 
Terfolgt und von da aus das Richtige erklärt wird. Es kann sein, dass 
der Lehrer entdeckt, der Grund des Fehlers liege bei ihm und seinem 
Vorgehen, dann hat er bei sich zu bessern; der erfahrene Lehrer lernt 
auch die Fehlerquellen kennen und versieht sie mit einem entsprechenden 
Merks! So gibt es auch ein Präventivverfahron gegen die Fehler und 
das ist wohl anzuwenden; es ist besser als die roten Striche hinterher, 
wie es besser ist Krankheit verhüten als Krankheit heilen, denn zu leicht 
frisst sich ein Schaden ein und hinterlässt unangenehme Narben. 

Der allgemeinen Gültigkeit der Stufen der Aneignung gemäss lässt 
sich also für die Behandlung einer jeden Unterrichtseinheit ein Kanon 
aufstellen : 

1. Was kann für die Auffassung des Gegenstandes gethan werden? 
Wie ist der Gegenstand am besten klar, deutlich zu machen? 

2. Was ist für das Verständnis des Gegenstandes zu thun? Wie 
kann es durch Übersichtlichkeit {systematische Anordnung) gefördert 
werden? 

3. Welche Mittel zur Einprägung bieten sich in Associationen, Merk- 
Bprüchen, Formeln u. a. 

4. Wie lässt sich die Einübung vornehmen? Welche Variationen, 
Kombinationen, welche Anwendungen sind möglich? 

Da das Neue an das Alte anzuschliessen, das Einzelne in das Ganze 
einzufügen ist, so ergeben sich noch zwei Punkte. Es geht nämlich jenem 
vorher eine Vorbereitung: Anknüpfung an das Frühere und Hinleitung 
zum Neuen durch Wiederholung, heuristisches Wachrufen des Alteren u. a. 
Eb folgt nach ein Überleiten des Gelernten in den Kreis des Ganzen, 
wenn möglich ein HinUberleiten in den Intcressenkreis. 

In der viergliedrigen Reihe zeigt aich eine (nach dem früheren vielleicht auffallende) 
ÄDDäherang aa die HeRBARTsche Keihe: Klarheit, AsBociation. Sjslem, Methode (a. oben 
S. £7). Aber recht absichtlich wurden hier auch von ans die Fremdworle gehraucht. 
nm diese Aehnlicfafceit hervortreten zu lassen. Gerade auf diese Anwendung der Formal- 
Btufen im Unterricht ist von Seite der Unterrichtalehre and der Lehrer soviel Sorgfalt und 
Arbeit verwendet worden, dass es bedauerlich wBre. wenn dies umsonst gethan sein sollte. 
Daa iet nicht der Fall. F,a kann im Gegenteil heute als vtillig ausgemacht gelten, dass 
die Achtsamkeit auf die Pormalstufcn dem Unterrichte viel Segen gebracht hat und dass 
sie durchaus lieiUam ist, wenn nicht starres Festhalten an der bestimmten Fonn, sondern 
freie Benutzung, verschieden nach der jeweiligen Sachlage, obwaltet, Dia Formalatufen 
dQrfen nicht zur Schablone werden. Wenn eine Fähigkeit der Variation schon in der 
Theorie kenntlich gemacht wird, so darf man ihr deshalb noch nicht Inkonsequenz vor- 
werfen. Aua der obigen viergliedrigen Reihe ist sofort unsere so oft verwendete drei- 
gliedrige wieder hergestellt, wenn nur 3. und 4. als 3b und 3b angeschrieben wird, denn 
meist wird sich nur entweder gedUchtnismOssigea Einprägen oder fDinOben in der Au- 
-wendung ermöglichen lassen; dass Döbpfbld von der HEBUASTschen Reihe auf die drei- 
gliedrige gekommen ist. wurde schon oben erwAbnt. Wir sind Hbbbart darin gefolgt, 
dasa wir diese Stufen der Aneignung als .Tragbalken* der didaktischen Formgebung und 
Technik verwenden und unterscheiden uns von ihm doch nicht bloss in der Ableitung und 
der Zahl. Auch wenn wir bis 4 zBhlen, bleibt die , Association' an dritter, das .Svetem* 
»II xweiter Stelle. Bei Hbrbart beisst .Associati'on' Verknüpfung des Einzelnen, doB ge- 
hDrt nr Obong and KombiDitioD; bei uns heisei Association (wenn wir schon das Wort 
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aDwendeo) Heratellung featTcrbundener Reihen, um das Merken zn erleicliteni; dem i 
das „System*, d. h. die Ueberaicbt, Einsicfat in dun inneren Zuasrnmenhang vorajigeben. 
Wir bekommen eine fUnfgliedrige Reihe, wenn wir mit der .analytischen Vorberei- 
tung' (der ,heuriatiacben Kiiiloitung*) beginnen und mit der Anwendung schliessen. Im Gange 
dea Unterricbta wird sehr häuRg eine sulche Einleitung natwendig uder doch erspnesslich 
sein, aber nicht immer. Dann nicbt, wenn t. 6. in derselben Lehrstunde in> organiscb- 
genetiachen Lehrgang von einer I.ebreinbcit zur andern fort geacb ritten wird. Dann ergibt 
sich auch das Einreihen in das Ganze des Lehrstoffes von aelbst und aach ein Ceberleiten 
in den Interesaenkreis wird ohnehin nicht immer aich ermSglicben laasen: wir werden 
ftlso nicht immer und überall in unserer Reilie bis 6 zBblen können. Selbst wenn wir 
nur die mittleren vier festhalten wollen, so sind da Abstufungen nach der Lehrform ge- 
boten. Beim erkl&rendcn Unterricht aebiobcn eicb Auffassung und Veratindnis ineinander; 
ein Text wird vorlttufig aufgefaaat, daa Verstandnia wird gesichert, dann erat ist eine voll- 
ständige (Total-) Auf faaaung mDglich. Beim entwickelnden Unterricht fällt die Sorge fOr 
Auffaaaung und Verständnis zuasnunen: von Anfang an ist verständnisvolle Auffaaaung m 
eratreben, Wo das Einüben möglich ist. braucht das Einprägen nicbt erst beeondere 
Obsorge u. s. w. Der Unterricht soll nicht ecbabloDisiert und nicbt mechanisiert werden 
nnd wer das unternimmt, handelt unrecht. Wohl gibt ea auch im Reiche doa Geistes be- 
stimmte Gesetze, die wollen aber mit Freiheit gehandhabt werden und zu ihrer Anwendung 
berufen ist nur, wer innerbalb der Schranken, die diese Gesetze ziehen, mit Einsicht und 
Takt frei schalten kann. 

48. Der darstellende Unterricht. Aus der Betrachtung der Stufen 
der Aneignung ergab sich (oben S. 87 ff.) die Unterscheidung der verschie- 
denen Lehrformen. Je nachdem in dem Gegenstande das empirische, 
logische oder technische Moment überwiegt, niuss die Art dea Unterrichts 
verechiedon sein. Schon füher wurde aber auch angedeutet, dass eine scharfe 
Trennung nicht möglich ist, sondern dass sich in den Lehrfächern ver- 
schiedene Lehrformen verbinden müssen. Das Lehrverfahren wird diese 
Verbindung herzustellen haben. Für die Hauptformen des Unterrichts 
lassen sich aber allgemeine Normen aufstellen und so sollen diese Haupt- 
formen hier noch besonders besprochen werden. 

Im darstellenden Unterricht überwiegt das empirische Moment. 
Was ihn charakterisiert und von andern „Darstellungen' (des Dichters, 
Redners, Forschers, Schriftstellers) unterscheidet, ist, dass er 1. ein Wissen 
erzeugen, 2, damit bildend auf den Lernenden wirken und 3. dieses Wissen 
in ein Gesamtwissen einordnen, mit dem Zuwachs an Wissen der Gesarat- 
bildung, ja der Ausbildung der ganzen Persönlichkeit dienen will (S. oben 
S. 55). Das ist eben Sache alles Unterrichts und nur eine Darstellung, die 
darauf ausgeht, ist darstellender Unterrieht. — Der Stoff, den dieser be- 
handelt, ist vielleicht schon teilweise bekannt („nicht aller Lehrstoff ist Lern- 
stoff' S. 100), das Lehrverfahren wird dieses Bekannte heranziehen, in neue 
Beleuchtung rücken, jedenfalls an dieses anknüpfen: die Heurese wird der 
eigentlichen Darstellung voranschreiten. Sie wird, soweit sie früher Ge- 
lerntes und Gesehenes heranzieht, wiederholend vorgeben, damit auch 
das folgende mit dem früheren verbinden. Der Lehrer soll „nichts sagen, 
was der Schüler sagen, nichts geben, was er linden kann* (s. S. 101). Der 
Lehrer muss zu dem Behufe Gesichts- und Interessenkreis des Schülers 
kennen; besonders häufig werden orta- und heimatskundliche Elemente 
heranzuziehen und zu verwenden sein. 

Ein Teil des Darzustellenden lässt sich vielleicht veranschaulichen: 
damit tritt der zeigende oder dciktische Unterricht in sein Recht. 
Was geschaut wird, haftet besser, als was bloss gehört wird: der Lehrer 
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hat also darauf Bedacht zu nehmen, wo er seine Darstellung durch Vor- 
weisung des Bildes einer Person, einer Ortlichkeit, einer Scene oder Hand- 
lung oder durch Vorweisung eines Objektes beleben kann. Es ist von 
vornherein zu überlegen, wo dieses Vorzeigen an der richtigsten Stelle 
ist. Ein solches Änschauungsobjekt ist aber auszunützen und es ist dabei 
mit der Anzahl Mass zu halten, um nicht zu zerstreuen, statt zu vertiefen 
(8. S. 88. 114). 

Die Darstellung ist nach dem Gegenstand erzählend oder beschreibend 
und schildernd. Die Erzählung macht den grössten Eindruck auf das 
jugendliche Gemüt, Das Interesse kommt dem Unterrichte hier entgegen; 
schon die kleinen Kinder wollen Geschichten erzählt haben und sie werden 
nicht milde, auch dieselbe Geschichte immer wieder anzuhören, wenn sie 
nur gut erzählt wird. Der Unterricht soll klassischen Erzählungen nach- 
ßtrehen. Das Epos, die .ruhige Darstellung des Fortschreitenden ', kann 
Muster sein, auch darin, dass alles trotz reicher Entfaltung zum bestimmten 
Ziel hin fortschreitet; der Unterricht soll sich auch bewusst bleiben, dass 
die gute Erzählung nicht bloss ein Wissen bringen, sondern auch das Ge- 
müt ergreifen, nicht bloss das Interesse erregen, sondern auch Teilnahme 
und Hingebung erwecken soll. 

Minder wirksam als die Erzählung ist die Beschreibung, aber 
auch sie kann, wenn sie nur richtig gestaltet wird, fesseln und nach- 
haltiges Interesse erregen, das über die Zeit der Schule hinaus fortwirkt. 
'Das Zeigen wird die Beschreibung ergänzen; in der Schilderung kann 
auch der persönliche Anteil des Lehrenden zum Ausdruck kommen und 
die Teilnahme des Lernenden in Bewegung bringen. 

Voraussetzung für die richtige Gestaltung des darstellenden Unter- 
richts ist von seite des Lehrers zuerst die volle Beherrschung des zu be- 
handelnden Stoffes. Nur aus voller Kenntnis des Stoffes fliesst die richtige 
Auswahl des für die Schule Passenden und die richtige Verteilung von 
Licht und Schatten im Zuge des Ganzen. Keine Lehrkunst wird mangelnde 
Kenntnis des Lehrfaches ersetzen, aber allein aus der tiefen Kenntnis des- 
selben heraus kann wohl der Forscher die Ergebnisse seiner Arbeiten 
darstellen, kann der Schriftsteller etwa zum Zwecke eines populären Vor- 
trages u. dgl. ohne weiteres sein Thema ausarbeiten — für den Unterricht 
kommen dazu die Forderungen, die im vorhergehenden Abschnitt auf- 
gestellt wurden. Der Lehrer hat das Darzustellende zu verbinden mit 
dem früheren, hat die Wechselbeziehungen der Lehi-fächer ins Äuge zu 
fassen und zu benützen, hat das, was er vorbringt, zu verzweigen in den 
Gedanken- und Interessenkreis des Schülers: er muss also diesen kennen 
und muss darnach sich richten. Die Fragen des „Kanons", die oben zu- 
sammengestellt sind, kommen schon für die Vorbereitung und die Zurecht- 
legung des bestimmten Lehrstoffes für den Lehrer zur Geltung und sind 
mit massgebend für Auswahl und Anordnung. Ist in dieser eine an- 
steigende, sich steigernde Richtung müglich, so ist das gut, denn auch der 
Lehrer wie der Redner und Dichter hat zu beachten, dass die Aufmerk- 
samkeit am leichtesten anfangs dem Neuen folgt, allmählich ermüdet, 
wenn nicht stärkere Kräfte in Aktion treten. Es darf aber der Lehrer 
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ZQ dem Zwecke keine gekünstelte Anordnung versuchen, eondern die 
liehe Gliederung {organisch-genetische Reihe) mues gewahrt werden. Der 
Lehrer muss sich dieser Gliederung wohl bewusst sein; e8 ist aber nicht 
nötig, ja es wäre schädlich, wenn der Unterricht mit der Blosslegung der 
Gliederung anfienge und am Knochengerüste sich fortschöbe. 

Der Dichter und Redner kann bis auf das letzte Strichelchen und 
Pünktchen ausgearbeitet mitbringen, was er den Zuhörern vortragen will 
— für den Lehrer endet die Vorbereitung mit jener Zurechtlegung und 
Anordnung. Ein Ausarbeiten des Vortrages und Einlernen desselben wäre 
ohne Nutzen, ja es wäre schädlich. Der Lehrer soll eben unterrichten! 
Nur ausnahmsweise, gerade in Partien, wo die Teilnalune der Schüler dem 
Lehrstoffe entgegenkommt, kann es ihm gestattet sein, in vollem Zuge 
zusammenhängend fortzusprechen, die lauschenden Zuhörer mit fortreissend. 
Ist der Lehrer nur der rechte Mann, so kann auf diese Weise eine Unter- 
richtsstunde einmal zur .Stunde der Weihe' werden — der normale Gang 
des Unterrichts ist bescheidener, sieht fest auf den Weg, muss sich wohl 
auch einmal mühsam das Fortachreiten ermöglichen, führt aber ohne Ge- 
fahren sicher zum Ziele, während jener Aufschwung in die hohen Bahnen 
leicht den sichern Grund verlieren macht. Die Schüler sollen in der Schule 
nicht bloss stumme Zuhörer sein, der Lehrer hat die Mitarbeit seiner 
Schüler zu veranlassen und zu kontrollieren, nur dann kann er seine Auf- 
gabe, jden Wissensstoff in die Köpfe der Schüler hineinzuarbeiten" er- 
füllen. Dazu muss er nicht nur die jeweilige Stufe der Kenntnisse der 
Schüler im allgemeinen kennen, dazu sollte er jeden Schüler in seiner In- 
dividualität kennen. Es ist Sache der Lehrkunst, alle mitzubeschäftigen, 
alle Schüler zur Mitarbeit heranzuziehen, um im geraeinsamen Streben 
dem Lehrziele nachzukommen; es ist eine ideale Aufgabe der Lehrkunst, 
jeden Schüler nach seiner Individualität zum Besten der gemeinsamen 
Arbeit und zu seinem Besten aufzurufen und zu verwenden. 

Jedenfalls muss der Lehrer in der Unterrichtsstunde selbst gestaltend 
tbätig sein; was er in die Klasse mitbringt, muss sich nach dem jeweiligen 
Bedürfnis der eigenartigen Schüler ausgestalten, wenn nötig umgestalten 
lassen und der Lehrer muss zu dem Zwecke die Wirkung seiner Worte 
in den Köpfen der Schüler zu verfolgen wissen. Die Unterrichtssprache 
muss er völlig in seiner Macht haben; er muss laut, deutlich, nicht schläfrig, 
nicht verdrossen sich zeigen; die Würde muss auch in der Wahl der Aus- 
drücke sich spiegeln, dass vulgäre Wendungen, mundartliche Redensarten 
fernbleiben; auch in der Sprache soll der Lehrer als Vorbild auftreten 
und jede Unterrichtsstunde soll eine Lehrstunde in der Muttersprache 
sein. In jeder Lehrstunde ergeben sich Zusammenfassungen, Übersichten 
für das Verständnis, Vergleichungen mit anderen Stoffen, tritt die Obsorge 
für die Einprägung ein, für die kurze Reihen herausgehoben, Merkzeichen 
geboten werden u. a. 

49, Der erklärende Unterricht. Obwohl es auch Sache des Fnter- 
richts sein kann, Gegenstände der Natur oder Erzeugnisse der Kunst in 
der Schule zu erklären (wobei immer ein Zeigen mit dem Erklären ver- 
bunden sein wird), so ist doch weitaus vorwiegend die Erklärung von 
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Sclirifttexten, die zugleich die älteste Unterrichtsform daretellt (s. S. 38. 88), 
Aufgabe der didaktischen Erklfiriing ist es, ein richtiges Ver- 
Etändnis der gelesenen Schriften zu gewähren. Für den Schiller muse 
der gelesene Text eine Quelle von Kenntnissen werden und er muss zu- 
gleich Vorbild und Regelung des sprachlichen Könnens bieten. Die Er- 
klärung hat also auf die Sprache (Worte) wie auf die Sachen (Realien) 
zu achten und zerfällt demnach in Worterklärung und Saeherldäning. 
Die Worterklärung kann sich wieder auf die einzelnen Worte und ihre 
Verbindung und Fügung im Satze bescliränken oder auf die kunstmässige 
Verwendung und Anordnung der Ausdrücke sich erstrecken; jene ist bloss 
sprachlich {Worterklärung im engeren Sinn) und ihre Hilfsmittel sind das 
Lexikon und die Qrammatik; diese ist sprachtechnisch und ihr dienen die 
Stilistik, Rhetorik, Poetik. Ebenso kann die Sacherklärung zweifacher Art 
Bein. Sie kann bloss auf die Klarlegung des Gedankens des Schriftstellers 
gerichtet sein und den inneren Zusammenhang, die Gedankenfolge heraus- 
heben, oder sie kann an den Text allerlei aus anderen Kenntnisgebioten 
heranbringen, um das besondere, das dort begegnet, aufzuhellen, also histo- 
rische, kulturhistorische, geographische, kriegswissenschaftliche u. a. Er- 
klärungen geben. Man nennt diese letztere Art Realerklärung schlechtweg 
und jene frühere erscheint daneben als logische Erklärung. Unter diesen 
vier Richtungen haben einige das Bestreben sich auszubreiten, und es kann 
leicht die Gefahr entstehen, dass sie dann den gelesenen Text ganz über- 
wuchern, was nicht sein soll und in der Schule nicht sein darf. Es ist 
schädlich, allzuviel „beizubringen" und es ist festzuhalten, dass alle Er- 
klärung im Dienste der Lektüre steht und dass diese richtiges Ver- 
ständnis des Gelesenen anstreben muss. Dazu ist aber auch notwendig 
zu fragen, ob das, was im Text steht, richtig oder nicht richtig ist, einen 
Wert hat für Erkenntnis und Leben oder nicht. Was solchen Wert 
nicht hat, ist von der Schullektüre im allgemeinen fernzuhalten, die Frage 
nach der Richtigkeit des Gelesenen wird aber öfter auch in der Schule 
aufzuwerfen sein und zwar nicht nur nach der Richtigkeit in historischer 
Beziehung, nämlich ob das, was der Autor behauptet, mit unserer Kennt- 
nis der Geschichte übereinstimmt, sondern namentlich ob die Auffassung 
des Autors mit unserer sittlichen Überzeugung übereinstimmt. Es gilt 
auch einen ethischen Maasstab anzulegen an die Chai'aktere und Hand- 
lungsweisen, von denen gelesen wird, und es wird z. B. öfter die Not- 
wendigkeit sich ergehen, die antike Auffassung durch die christliche 
zu berichtigen; jedenfalls soll die ethische Seite neben der sprachlichen 
und logischen und historischen u. a. nicht vernachlässigt, sondern viel- 
mehr Nachdruck darauf gelegt werden, den ethischen Gelialt wirksam 
heraustreten zu lassen. 

Die Sprache ist das Mittel zum Ausdruck der Gedanken; wer zum 
Gedanken kommen will, muss erst die Sprache bewältigen, verstehen lernen. 
Die Erklärung wird also auch den Weg von der Sprache zum Gedanken, 
zur Sache einschlagen müssen. Darnach ergäbe sich leicht eine filnf- 
gliedrige Reihe, die bei der Erklärung einzuhalten wäre. Sie wäi-e aber 
noch nicht vollständig, da sie zwar das Auffassea und Verstehen, aber 
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nidit die Anwendung berücksichtigte, denn die Lektäre soll ja auch Normen 
des Könnens geben, und für die Erweiternng des epracÜichen Könnens 
kann die Schule Vorsorgen durch Auffinden und Einsamniela von Einzeln- 
faeiten zur Wortkunde (Onomatik), Pliraseologie, Mustersätzen u. a. Nun 
sind aber vielfach oder meist Texte in fremden Sprachen in der Schule 
zu lesen ood zd erklären. Da ist ein Hauptmitte], um zum Verständnis 
des Gelewnen zu kommen, das Umsetzen, Umdenken in die Muttersprache. 
Di« vorläufige Auffassung des Textes durch den Schüler zeigt sich in 
dessen Cbcrsotzung; die Erklärung kommt der Auffassung zu Hilfe und 
diis Ergebnis gemeinsamer Arbeit ist die gute Übersetzung. Diese 
Arbeit stellt also neue Forderungen, und die Übersetzung tritt zweimal 
und zwur itn zwei verschiedenen Stellen auf. Die erste Übersetzung ist 
vielleicht nur wortgetreu oder wörtlich, dann folgt erst das vollige 
Herausarbeiten des Sinnes und Gedankens, und von da aus wird der an- 
gtimemHonsto Ausdruck gesucht und auch sinngetreu verdeutscht. Letz- 
ter«« kann also auch abweichen von den Worten des Textes und die Ge- 
bot« dafür, wie weit das geschehen muss, ergeben sich aus den Gesetzen 
der Muttersprache. Ee soll übersetzt werden so treu wie möglich, so 
frei wie nötig; wird zu wörtlich übersetzt, so kann zwar der Sinn des 
Tüxtoß noch aufgefasst werden, aber das deutsche Sprachbewusstsein wird 
vordorbon und eines der Bildungsziele im fremdsprachlichen Unterrieht: 
Umbildung und Durchbildung des Sprachbewusstseins wird nicht erreicht; 
ohne durchgängige Beziehung des fremden Textes auf die Muttersprache, 
also ohne Übersetzung und sprachliche Erklärung wird nur ein zweites 
Sprachbewusstsein neben den muttersprachlichen angebildet (s. oben S, 41). 

Wenn der Schüler zuerst in einer Übersetzung sich versuchen muss, 
so ist damit für Selbstthätigkoit, Mitarbeit und auch Übung gesorgt- Die 
Übersetzung in der Schule wird besser gelingen (oder erst dann gelingen), 
wenn der Schüler sich zu Hause vorbereitet. Wir kommen also auf die 
häusliche Präparation, die als Mittel, die Selbstthätigkeit zu gewinnen, 
unerlässlich ist. Aber die Schule hat (um den Ausdruck von Rothfuchs 
zu gebrauchen) eine Verleidung und eine Verleitung dabei fern zu 
halten; verleidet wird die häusliche Arbeit, wenn dem Ungeübten zu 
Schwieriges aufgebürdet wird, und dann wird er zugleich zur Benützung 
schädlicher Hilfsmittel verleitet. Der Lehrer darf also nicht zu viel ver- 
langen; er muss die grössten Schwierigkeiten beseitigen, Missgriffen der 
Schüler vorbeugen und Steine des Anstosses wegschaffen. Ein Verhüten 
der Fehler ist auch da von Vorteil, damit sich nicht ein Schade einfresse 
(s. oben S. 119), und dazu ist wieder Kenntnis der Schüler und ihres 
Wissens nötig; aber es gilt ebenso auch, nicht alle Arbeit vorweg zu thun, 
denn die geistige Kraft erstarkt nur an der Bewältigung einer entsprechenden 
Last (s. oben S. 107). 

Diese vorbereitende Erklärung des Lehrers wird meist sprachlicher 
Art sein; eine sachliche Vorbesprechung kann der Übersetzung des Schülers 
auch wohl unmittelbar vorangehen. Eine weitere Erklärung wird sich 
als notwendig ergeben, wenn die Übersetzung des Schülers mangelhafte 
Auffassung zeigt; diese Erklärung wird vorwiegend sprachlicher, sprach- 
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technischer und logischer Art sein. Der vollkommenen Auffassung, 
in der guten Übersetzung erreicht ist, kann aber noch eine „Vertiefung" 
folgen, wenn der ethische Qehalt hervorgehoben, grössere Gebiete über- 
blickt werden, oder ea kann für die Anwendung Sorge getragen werden 
durch Phraseologie, Onomatik u. s. w. Fassen wir das alles zusammen, 
BD ergibt sich nun folgende Reihe: 

1. Vorbereitung und dabei a) Winke des Lehrers für die häusliche 
Arbeit des Schülers (Vorpräparation) ; b) häusliche Arbeit des Schülers; 
c) Vorbesprechung des Textes durch den Lehrer. 

2. Übersetzung und zwar a) durch den Schüler; b) Verbesserung 
unter Beihilfe der Mitschüler; c) Erklärung des zum Verständnis unmittel- 
bar Nötigen; d) gute Übersetzung durch den Schüler und eventuell durch 
den Lehrer, 

3. Bearbeitung des Textes und zwar a) Realerklärung; b) Hervor- 
hebung des ethischen Momentes; c) sprachlich-technische Erklärung (zur 
Poetik, Rhetorik Gehöriges wird da angemerkt); d) Feststellung des Er- 
trages für die Sprachkenntnis (was zur Grammatik und Onomatik gehört) 
und e) Feststellung des Ertrages für die Anwendung (Stilistisches, Phraseo- 
logisches u. dgl.). 

Bei dem regelmässigen Unterricht kommt von Stunde zu Stunde dazu 
noch die Überwachung der häuslichen Präparation (Abfragen der Bedeu- 
tungen der einzelnen Worte, Phrasen u. a.) und die Wiederholung und 
Anküpfung an das frUhere. Dies beginnt die Stunde, die „Vorpräparation" 
Bchliesst die Stunde. Es gibt also das wieder eine andere Anordnung. 
Und auch da ist zu betonen, dass dies« vielgliedrige Reihenfolge durchaus 
nicht überall und immer ganz durchlaufen werden soll oder muss. Ein 
Schema, nach dem mechanisch vorgegangen werden kann, läast sich auch 
hier nicht aufstellen ; aber ein Schema kann Anhaltspunkte geben, nament- 
lich für die Vorbereitung des Lehrers, so wie etwa das Schema der Chrie 
für die inventio sehr brauchbar ist, wenn es auch für die dispositio nicht 
zu verwenden ist. Der Lehrer hat auszuwählen, was er an dieser oder 
jener Stelle braucht; gar oft wird mit der Musterübersetzung abzuschliessen 
Bein, Der Lehrer hat das vorher nach Beschaffenheit des Textes und der 
Schüler zu überlegen, aber immer muss der Plan, den er in die Schule 
mitbringt, beweglich sein; gar oft zeigt sich in der Schule etwas als der 
Erklärung sehr bedürftig, was der Lehrer meinte nicht erklären zu brauchen 
und umgekehrt. 

Bei völliger Durchwandlung aller Punkte namentlich der Reihe der 
Bearbeitung nach jedem Satz würde der Gang dos Unterrichts schleppend 
werden, Langweile erregen, der Autor und sein Werk nicht zur Geltung 
kommen. In diese Gefahr verfällt nicht, wer den organischen Charakter 
des gelesenen Schriftwerkes vor Augen hat, welcher fordert, dass das 
Einzelne nur mit Rücksicht auf das Ganze erklärt werde, so dass aus der 
Einzelnerklärung Verständnis des Ganzes sich ergibt. Der Autor muBs 
das Wort bebalten; nichts soll an seinen Text herangebracht werden, was 
aus diesem herausgelesen werden kann, und es soll aufs engste mit diesem 
verknüpft werden, was herangebracht -werden muss (s. oben S. 95). 
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Der Text selbst bestimmt darnach die Raschheit oder Langsamkeit 
der Lektüre: wo nötig, miisa man sich aufhalten, wo möglich, kann man 
rascher fortschreiten; oder anch umgekehrt, wo es nötig ist, um den Zu- 
sammenhang des Ganzen nicht zu verlieren, muss man rascher fortschreiten, 
wo es möglich ist bei allem Detail zu verweiten, ohne dem Autor zu nahe 
zu treten, kann man in langsamem Tempo vorgehen. Die Epiker wollen 
in raschem Zuge gelesen sein, Lyrik und Drama (Gedankenlyrik und namenf^ 
lieh die Chorgesänge im antiken Drama) gestatten oder verlangen ein ein- 
dringliches Betrachten; Cäsar kann rasch, Tacitus will bedächtig gelesen 
werden. Aber es gibt noch eine zweite Rücksicht, welche mit massgebend 
ist für den Schritt der Lektüre: die Reife der Lesenden. Homer soll in 
raschem Tempo gelesen werden, wenn die Lektüre Freude machen, Geuuss 
gewähren soll: es wird aber nur auf der obersten Stufe des Gymnasiums 
möglich sein, so zu lesen; in den mittleren Klassen, wo die Schüler zuerst 
Homer in die Hand nehmen, wird ein sehr langsames Fortschreiten Gebot. 
Ahnlich bei der CäsarlektUre auf einer Stufe, wo noch Hauptaugenmerk 
ist, „grammatische Sicherheit und lexikalische Wohlhabenheit" zu erringen. 
Diese Beispiele zeigen auch, wie die Kücksicht auf den Schiller zuerst 
massgebend ist; bei gewonnener Übung und Einsicht wird allmählich anch 
der Autor zu seinem Rechte kommen. 

Am ehesten wird das bei Werken der Muttersprache der Fall sein. 
Von selbst richtet sich hier der Blick mehr auf das Ganze, es ist nur da- 
fUr zu sorgen, dass man nicht mit einem flüchtigen Überlesen, das nur 
ungefähr den Inhalt erfasst — bloss am Stoffe haftet — eich zufrieden 
gibt, sondern auch die künstlerische Gestaltung und Ausgestaltung im Ein- 
zelnen klar macht. Es kann bei Dichtungen auf die Quellen des Dichters 
zurückgegangen, dieser gegenüber die Grundauffassung des Dichters oder 
der Grundgedanke der Dichtung aufgedeckt werden und vielleicht lässt 
sich von da das Entstehen und Wachsen des Kunstwerkes aus dem Keime 
verfolgen. Man nennt das wohl ein „Einführen in die Werkstätte des 
Dichters' oder „ein Belauschen des Dichters bei seiner Arbeit" und diese 
Ausdrücke schon lassen erraten, dass das in der Schule recht selten mög- 
lich oder angezeigt sein dürfte. Vor aller Verstiegenheit ist da nach- 
drücklich zu warnen, sie führt zum Schwindel. Eher verständlich zu 
machen ist es, in welchem Verhältnis das Werk zu andern desselben Ver- 
fassers steht, welcher Periode seines Schaffens es angehört. Von da er- 
gibt sich wohl eine Vergleichung mit anderen Werken derselben Art, was 
auf die Betrachtung der betreffenden Kunstform überhaupt und der Be- 
sonderheiten des betreffenden Werkes innerhalb dieser Kunstform hinleitet; 
oder es ergibt sich eine Vergleichung mit den Werken derselben Zeit und 
anderer Zeiten und es führt dies zur Betrachtung der Kulturstufe des be- 
stimmten Volkes, dem das Kunstwerk entstammt, für die es ein charak- 
teristischer Ausdruck ist, und in letzter Hinsicht ergibt eine wiederholte 
derartige Betrachtung verschiedener Kunstwerke einen Überblick über die 
geistige Entwicklung eines Volkes oder doch über die Entwicklung der 
Nationallitteratur in den Hauptperioden. 

Die £rklärung, die vorwiegend das Ganze im Auge behält, kann also 



a) eine genetische Erklärung des KuDstwerkes aus dem Grund- 
gedanken; b) eine biographisch-genetische; c) eine ästhetische; d) eine 
litterar- oder kulturhistorische. Alle diese Erklärung wird vorwiegend bei 
Werken der Muttersprache zur Anwendung kommen; bei Werken in fremder 
Sprache kann nach Beendigung der Lektüre des Ganzen ein Rückblick 
mit logischer Gliederung des Ganzen und ästhetischer Würdigung gegeben 
werden; hier (am Schluss der Lektüre) hat die „Einleitung" über den Ver- 
fasser und die besondere Zeit der Abfassung seine Stelle, wie auch bei 
Werken der Muttersprache der Dichter nach der Dichtung und aus der 
Dichtung heraus in persönlicher Gestalt auftreten soll, nicht umgekehrt 
die , Litte raturge schichte' von vornherein ihre Urteile abgeben und dann 
eine „Probe" der Dichtung gleichsam zur Bestätigung des früheren Urteils 
zugegeben worden darf. — Die Erklärung des Kunstwerkes soll das Ver- 
ständnis desselben ermöglichen oder vertiefen, und wenn sie das leistet, 
ist sie richtig; sie ist abzuweisen, wenn sie erklärt oder „zerklärt", was 
an sich klar ist oder bei sorgsamer Lektüre von selbst klar werden muss, 
und sie ist falsch, wenn sie über das Kunstwerk hinausgehend sich selbst 
Zweck wird und mit allerlei Fachwerk die schöne Kunstform überdeckt. 

JuLiUB RoTaFUCBs, Bekenotniase aus der Arbeit dcB erziehooden Unterrichts. Mar- 
burg läD'2. 

öü. Der entwickelnde Untemclit. Wir nennen das Lehrverfahren 
entwickelnd, wenn der Lehrer unter Mitarbeit der Schüler vom mannig- 
faltigen Einzelnen aus fortschreitet zum Allgemeinen und in diesem das 
Verständnis für jenes, Einsicht in das Wesen der Dinge gewonnen wird, 
oder auch umgekehrt vom Allgemeinen, Abstrakten aus das Besondere, 
Konkrete verstehen gelernt wird (s. oben S. 89), so dass also der Vor- 
gang analytisch oder synthetisch sein kann (S. 90). Auch für diese 
Lehrform bestehen die Forderungen, dass ein Wissen erzeugt, durch dieses 
bildend gewirkt und das geistige Gesamtgedeihen gefördert werden muss 
(s. S. 120). Das erste kann hier wohl als selbstverständlich gelten; das 
zweite ist auch nicht leicht zu übersehen, da hier die Übung der Denk- 
kraft so ausgeprägt gegeben ist und beim Unterricht die Neigung vor- 
herrscht, die Ausbildung des Verstandes zuerst, wenn nicht ausschliesslich 
zu beachten. Eher kann die Forderung der Einreihung des besonderen 
Wissens in das Gesamtwissen, also Auffinden und Festhalten der Bezie- 
hungen und Verknüpfungen mit den andern Wissenszweigen, unberück- 
sichtigt bleiben und damit der ganze Unterricht geschädigt und die .Ent- 
wicklung" des Geistes des Schülers beeinträchtigt werden. Bei manchen 
Lehrgebieten, welchen die Entwicklung eigen ist, besteht die Neigung 
zur Isolierung (z. B. bei der Mathematik). 

Dem Zwecke der Verknüpfung und Verzweigung dienen die heu- 
ristische, veranschaulichende, wiederholende Vorbereitung und eine man- 
nigfaltige Anwendung. Der Lehrer "wird also bei seiner Vorbereitung 
für den Unterricht darauf sehen müssen, diese Anknüpfungen zu suchen 
und wird dann die Anwendungen machen lassen, so weit es möglich ist, 
oder doch die Gebiete der Anwendung zeigen. Volle 1 
Lehrstoffes ist natürlich auch hier unerlässlich für den Lehrer; 
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darauf ausgehen, vollste Klarheit in die Sache zu bringen, denn es soll 
ja das Wesen der Sache, der Nerv des Beweises, der Kern des Ganzen 
dem Schüler klar werden. Da kann wohl die Ausführung von Seite des 
Lehrers ausführlich sein, sie wird es zuweilen sein müssen, aber zuletzt 
müssen die kurzen Formeln, ein System, Merksprüche u. dgl. das Breite 
zusammenfassen und in eich vereinen. Auch bei dieser Lehrform darf 
der Lehrer nicht vortragen (= dozieren), sondern auch da besteht die 
Aufgabe, das Wissen in die Köpfe der Schüler hineinzuarbeiten. Auch 
während der Entwicklung hat er die Schüler zu beachten und zu be- 
obachten und aus ihren „Mienen und Gebärden* und noch sicherer aus 
den kurzen Antworten, die er auf seine kurzen Fragen erhält, muss er 
ersehen, oh und wie die Schüler seiner Darlegung folgen. In diesem 
Folgen, in der verständnisvollen Auffassung des Entwickelten besteht hier 
die Mitarbeit der Schüler; der Lehrer muss sich diese sichern und er muss 
eich nach dem Vermögen dieser Auffassung einrichten. Auch hier also 
werden verschiedene Schülergemeinse haften auch ein {wenigstens teilweise) 
verschiedenes Vorgehen verlangen und ein mechanisches Treiben ist auch 
da abzuweisen. 

Eine Entwicklung kann stattfinden bei empirischen oder bei ratio- 
nalen Stoffen. Wenn z. B. in der Naturgeschichte verschiedene Spezies 
behandelt sind, so kann zum Allgemeinen fortgeschritten, das für das Genus 
Bezeichnende aus jenem früher Erkannten entwickelt werden, oder in der 
Naturlehre nach der Beobachtung der konkreten Fälle das Gesetz, die 
Ursache der Erscheinungen gefunden werden. Dieses Gesetz ist »der 
ruhende Pol in der Erscheinungen Flucht", es gewährt erst die Einsicht, 
und wenn es richtig entwickelt und aufgefasst ist, tritt es sofort als wert- 
voller Besitz hervor, denn es gibt die Möglichkeit das Mannigfaltige zu 
beherrschen. Verfehlt ist das Vergehen, wenn dieses Allgemeine nicht in 
dioBor Weise aufgefasst werden kann, wenn das Konkrete nicht gehörig 
klar geworden ist und das Allgemeine zu diesem als neue Last dem Ge- 
dächtnis aufgebürdet werden muss. Die Schule kann nur meist die Reiben, 
welche zur Entwicklung des Gesetzes nötig sind, nicht vollständig vor- 
fuhren, muss sich wohl mit Beispielen begnügen, und da müssen die Schüler 
richtig geleitet werden, es muss wohl betont werden, dass sich solcher 
Art Erscheinungen wie die etwa im Experimente vorgeführten viele linden 
und dass die Wissenschaft umfassende Induktionen angestellt hat u. dgl-, so 
dass das allgemeine Gesetz als solches erwiesen gelten kann. Unterbleiben 
solche Warnungen am richtigen Platze, so kann sogar ein Schaden für 
Charakter und Sittlichkeit erwachsen, denn die Monachen sind immer ge- 
neigt, den einzelnen Fall zu generalisieren und darnach falsche, ungerechte 
Urteile zu bilden und darnach zu handeln (vgl. S. 52). 

Synthetische Entwicklung eines empirischen Stoffes findet sich in der 
zusammenhängenden Behandlung der Grammatik, Metrik, Poetik. Bevor 
solche zusammenhängende Behandlung eintreten kann, muss aber das Ein- 
zelne auf analytischem Wege bekannt geworden sein; vor der Synthese 
Bteht also da die Analyse und vor der Entwicklung steht da vielfach die 
Erklärung. Etwas jämmerliches wäre z. B. eine synthetisch-entwickelude 
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Bebandlung der Poetik in der Schule vor der Lektüre vieler einzelner 
Dichtungen aller Hauptgattungen der Poesie, eine Verkehrtheit die nur 
noch überboteu wird, wenn mit dieser Poetik auch gleich die »Litteratur- 
geschicUte " {ohne Kenntnis der Werke der Litteratur) verbunden wird. 

Gewinnung neuer Erkenntnisse aus schon gewonnenen durch Ent- 
wicklung bei rationalen Inhalten findet in der Mathematik statt. Sie geht 
analytisch vor bei Lösung von Aufgabeu, beim Beweisen von Lehrsätzen; 
synthetisch beim Auffinden von Aufgaben, bei Folgerungen aus einem ge- 
fundenen Lehrsatze. Es gilt, die beiden Wege richtig zu vereinen und 
die Schwierigkeit des Fortschreitens durch richtige Haltpunkte, die ein 
BUckblicken und Ausblicken gestatten, zu erleichtern. 

F. Das Schulwesen. 
61, Der Begriff der Schale. Wenn wir im Voranstehenden unter- 
sucht haben, wie die Unterrichtsstoffe dem lernenden Subjekte beizubringen 
Mien, so setzten wir dabei ein Zusammenwirken vieler voraus, nicht bloss 
eine planmäasige Einwirkung eines Lehr«rs auf einen Schüler. Wir unter- 
schieden Organisation des BildungsstofFes (Lehrplan), didaktische Formgebung 
im Aufstellen der Lehrgänge und didaktische Technik in der Durchführung 
von Lehrplan und Lehrgang durch den Lehrer: keine dieser Stufen ist 
autonom, auf sich selbst gestellt, sond<Brn jede steht in Zusammenhang 
mit den andern Faktoren; auch jeder, der in diesen Gebieten thätig ist, 
benutzt die Ergebnisse der Arbeit anderer und richtet sich vielleicht auch 
nach dem Vorbild anderer. Unsere Aufstellungen bestimmten die Art des 
Vorgehens des Lehrers oder besser der Lehrer gegenüber einer Mehrzahl 
von Schülern, Denn nicht wohl wird ein Lehrer imstande sein, der Grund- 
forderung bei jedem Unterrichtsfache und jeder Unterrichtsforni, dasa 
der Lehrer den Stoff vollständig beherrschen müsse, zu genügen, es werden 
also auf den höheren Stufen des Unterrichts die verschiedenen Fächer von 
verschiedenen Lehrern vertreten sein nnüssen. Noch natürlicher ist es, 
dass eine Mehrzahl von Schülern zugleich unterrichtet wird; unterweist 
doch der Vater auch mehrere Kinder zugleich und wie sollte es denn mög- 
lich sein, jedem Schiller einen eigenen L-ehrer oder gar eine Mehrzahl von 
Lehrern zu verschaffen? Es muss also der Unterricht darnach eingerichtet 
sein, dass eine Mehrzahl von Schülern dem Lehrer folgen kann, und wir 
haben in dem Sinne von einer Mitarbeit aller Schüler u. dgl. gesprochen. 
Gewiss bedarf nun solche Unterweisung einer Mehrzahl von Schülern durch 
eine Mehrzahl von Lehrern besonderer Veranstaltungen. Es müssen eigene 
Räumlichkeiten zu diesen Unterweisungen zur Verfügung stehen, es müssen 
die Zeitpunkte dafür bestimmt, Dauer und Aufeinanderfolge der Lehre in 
den einzelnen Fächern muss festgestellt, es müssen Lehrmittel zur Vor- 
anschaulichung u. a. herbeigeschafft worden, und durch solche Veranstal- 
tungen entstehen die Schulen. Die beabsichtigte planmässige Unterweisung 
nennen wir im allgemeinen lehren, und da in jenen Veranstaltungen ein 
Beharrendes gegeben ist, selbst wenn sie bloss von der Persönlichkeit 
eines Lehrenden geschaffen sind und nach seinem Abgange wieder schwinden, 
doch auf eine wechselnde, immer wieder sich erneuernde Zahl von Schillern 
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gerichtet sind, so kann man die Schule auch als Lehranstalt bezeichnen. 
Da die Schulen, welche der Jugend dienen, nicht mit dem Lehren sich 
begnügen dürfen, sondern auch die Pflicht des Unterrichtena haben (s. oben 
S. 71), 80 sind die Schulen zum Teil auch Unterrichtsanstalten, nur 
die Hochschulen, die von der Reife ihrer Schüler die Durchdringung und 
Aneignung des Gebotenen voraussetzen, sind reine Lehranstalten. Je jünger 
die Schüler einer Schule sind, desto weniger kann die Schule Zucht und 
Gewöhnung ausser acht lassen, und schon wenn, wie nach unseren Be- 
stimmungen, der sittlich-religiöse Endzweck im Mittelpunkte des Unter- 
richts steht, muss die Schule auch erziehend, d. h versittlichend wirken. 
Wenn aber eine Schule, ohne das ganze Leben des Schülers zu bestimmen 
und zu beaufsichtigen, wie es in den Erziehungsanstalten mit konvik- 
torischen Einrichtungen der Fall ist, sich Erziehungsschule nennt, so 
kann das leicht zu dem Missverständnisse führen, als ob die Schule allein, 
durch und mit dem Unterricht aliein, erziehen könnte, welches Missver- 
ständnis leicht verhängnisvoll wirkt. Bei der überwiegenden Wertschätzung 
der intellektualistischen Ausbildung hat sich hier gerade die Theorie vor 
Fehlgriffen zu hüten. 

Die Schulen, eingerichtet und getragen ursprünglich von einzelnen 
Persönlichkeiten (z. B. die Philoaophenschulen) und Ständen (z. B. die 
Priesterschulen) haben sich im Laufe der Zeiten, wo neue Bedürfnisse 
neue Schulen und neue Schularten hervorriefen, quantitativ und qualitativ 
ausserordentlich vermehrt. Wir bezeichnen die Gesamtheit der Schulen 
als das Schulwesen. 

63. Die Schulen ala Vermittler und Pfleger der geistigen Güter. 
Dass der Unterriclit seiner Natur nach die kollektive Tendenz in sich trägt, 
immer darauf ausgeht einer Mehrzahl von Schülern zugleich zu dienen, 
ergibt sich aus unserer Grundauffassung der Lehrinhalte. Diese sind 
nicht bloss Mittel zur Bildung der Jugend und das Mass für den Unter- 
richt ist nicht bloss der Schüler, sondern die Lehrinhalte haben einen 
objektiven Wert, sie sind geistige Güter, gemeinsamer Besitz einer Gesamt- 
heit, und die Bildungsarbeit ist darnach ein Erarbeiten eines Mitbesitzes. 
Gebildet sein hcisst einer der Gebildeten sein, ein Äbschliessen der Bildung 
ist also nicht möglich, sondern im Wesen dieser Bildung liegt es, dass sie 
vielen und nach Möglichkeit allen mitgeteilt werde, damit alle teilnehmen 
an dem gemeinsamen Besitze, der ja als geistiger Besitz dadurch nicht 
kleiner wird und nichts an seinem Werte verliert. Das Bildungsstreben, 
die Lust zu lernen, zu erfahren, zu schauen, zu gestalten u. s. w. kommt 
diesem Drang nach Ausbreitung entgegen und so dienen die Schulen als 
Veranstaltungen der Lehre dem Bildungsstreben und der Bildung zugleich; 
dem Bitdungsuchenden bieten sie die Möglichkeit, sich Kenntnisse und 
Fähigkeiten zu erarbeiten, und den Bildungsinhalten ist durch die Schulen 
der Weg gebahnt, sich nach allen Richtungen hin zu verbreiten. 

Alle geistigen Güter sind von Thätigkeiten geistiger Wesen unti'enn- 
bar. Der Künstler schafft für Hörende, Schauende, Geniessende; was der 
Forscher entdeckt, entdeckt er nicht für sich allein, sondern für die Mensch- 
heit. Der Gelehrte muss wohl nicht auch selbst der Lehrer sein, aber er 
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wird immer das Beatreben haben, anderen mitzuteilen, was er findet; so 
ist der alte Vergleich der Wissenschaft mit dem Feuer, das nach allen 
Seiten hin Lieht und Wiirme ausstrahlt, berechtigt, und die Forscher er- 
Bcheinen dann als die Hüter dieses Feuers, die immer neue Scheite in die 
Flamme werfen, damit sie nicht erlösclie, sondern eher höher auflodere 
und weiterhin leuchte und wärme (Gustav Fkkytag, Verl, Hs, in d. Ges. 
Werken 6, 70). Aber auch von den Werken der Kunst geht solche Wir- 
kung aus. In alter Zeit schon erscheinen die Dichter als .die heiligen 
Lehrer der Menschheit"; vom schönen Bauwerk oder vom vollendeten Bild- 
werk ergiessen sich fort und fort Wirkungen auf die Schauenden, ja Schiller 
konnte meinen, nur durch das Morgenthor des Schönen gelange man zur 
Wahrheit und darum den Künstlern zurufen, der Menschheit Würde sei 
in ihre Hand gegeben, und konnte sie preisen als die Führer auf dem 
Wege zur Kultur. 

Jedenfalls können die „schaffenden" Geister der Menschheit auch als 
die Schöpfer der Bildung angesehen werden. Daa Lied, das der eine be- 
g:nadete Sänger (vielleicht in Einsamkeit) erdacht hat, verlangt aber, um 
zur vollen Wirkung zu kommen, der Verbreitung durch untergeordnete 
Sänger (wie neben den ritterlichen Sängern des Mittelalters die varnde diet, 
neben den Troubadours die Jongleurs standen); was der sinnende Gelehrte 
erschaut, bedarf der Einfuhrung in das Leben sei es durch Verbreitung 
der Lehre selbst, sei es durch praktische Anwendung. 

Gewisse Güter werden aber höher geschätzt als andere. Die Men- 
schen tragen Sorge, dass das, was sie hoch schätzen, ihren Nachkommen 
vererbt und der Besitz so erhalten bleibe. So mit materiellen, so auch 
mit geistigen Gütern. Nicht nur, dass sich in den Familien oder in ge- 
wissen Familien auch besondere Kunden vererben, sondern auch die Ge- 
samtheit trägt Sorge, dass die Güter der Kultur, die als solche allgemein 
erkannt sind, erhalten und auf die Nachkommenschaft übertragen werden. 
Aus den Schriften, die entstanden sind, wird eine Anzahl als besonders 
wertvoll herausgehoben und sie gelten als kanonische, als Hauptgut der 
Lehre und Unterweisung der Jugend; ihr soll das Wesentliche und Beste 
des Wissens sicher überliefert werden, es entwickelt sich eine geregelte 
Lehre neben und mit der fortwirkenden Tradition, es entwickelt sich 
wohl ein Studiensystem. 

Die Veranstaltungen für die Lehre (d. h. Schulen) dienen zum Teile 
auch der Horvorbringung und Vermehrung der geistigen Güter. Unsere 
Hochschulen und Kunstinstitute sind Stätten der Lehre, aber auch der 
Wissenschaft oder Kunst. Wenn die Werke des Künstlers und die Er- 
gebnisse der Forschung des Gelehrten das Bestreben haben auf die Menge 
zu wirken und einer Gesamtheit zu Gute zu kommen, so gibt es auch 
eine Rückwirkung von den Aufnehmenden, Bewundernden auf den Künstler 
und Forscher. Wie sehr der Künstler durch eine entsprechende Wür- 
digung seiner Arbeit durch ein verständiges Publikum gefördert wird, ist 
allbekannt; aber ebenso sehr wird die Forschung durch die Lehre ge- 
fordert, angeregt, zu immer tieferem Eindringen geleitet, vor Einseitigkeit 
Qnd Verknöcherung bewahrt. Docendo discimus sagten schon die Alten 
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und die Jahrhunderte haben es ihnen nachgesagt, und auch discendo do- 
cemus hat einen guten Sinn, denn ,in rechter Weise lehren kann nur, wer 
selbst lernt, fortarbeitet, weiter forscht." (Willmakn U, 462.) 

Ein grosser Teil der Schulen dient bloss der Verbreitung der gei- 
stigen Güter, ohne selbst noch an ihrer Erzeugung mit teilzunehmen. Der 
Art sind die niedersten Schulen, welche in der Unterweisung der Unmün- 
digen in den Elementen der Bildung ihre Hauptaufgabe haben und damit 
för die weiteste Verzweigung der Kulturgüter in den breitesten Schichten 
sorgen. 

53. Verschiedeaheit der Schtdan nach den möglichen Verbin- 
dungen der geistigen Güter. Eine Verschiedenheit der Schulen ergab 
sich uns soeben, je nachdem sie selbst an der Uervorbringung neuer Bil- 
dungswerte mit teilnehmen oder nur der Verbreitung vorhandener dienen, 
in Hochschulen und niedere Schulen. Eine solche Einteilung könnte 
vielleicht genügen in Zeiten, wo die Bildung eines Volkes einfach, ur- 
sprünglich ist, die Gesamtheit der geistigen Güter noch in einem Geiste 
erfasst werden kann. Bei uns ist das anders. Unsere Kultui' erweist 
sich als abhängig von der Kultur anderer Völker, die Güter der Kultur 
erscheinen höchst mannigfaltig, reich, vielseitig verfiocht«n, alle Bildungs- 
werte und -inhalte zu erfassen und völlig auszuschöpfen ist dem Einzelnen 
unmöglich. Es bildet sich unter solchen Verhältnissen eine Verteilung 
heraus. Unter den geistigen Gütern, welche in den verschiedenen Schulen 
gepflegt und verbreitet werden sollen, gibt es solche, deren Erhaltung und 
deren Besitz für jeden einzelnen Pflicht ist oder die doch in der Ge- 
samtheit vertreten sein müssen; andere, die bloss eine würdige Erfüllung 
des Lebens gewähren; noch andere, welche vertreten sein müssen, weil 
ihr Nutzen für die Allgemeinheit erwiesen ist. 

Fflichtmässige Güter, welche jedem Einzelnen zugänglich gemacht 
werden sollen und in jedem lebendig wirken sollen, sind die vaterländisch- 
nationalen und die Religion; pfiichtmässige Güter, welche in der Gesamt- 
heit vertreten sein müssen, ohne gerade jedem Einzelnen zugehören zu 
müssen, sind jene, welche wir wegen ihrer grundlegenden Bedeutung für 
das geistige Leben fundamentale Disziplinen genannt haben. 

Zui' würdigen Erfüllung des Lebens dienen die accessortschen Dis- 
ziplinen und die Künste. Sie dienen der allseitigen Ausbildung der Per- 
sönlichkeit, sie bieten aber auch Verständnis für das Leben der Neben- 
menschen. 

Nützliche Güter sind aller Art Kenntntsse und Fertigkeiten, nur 
dass nicht alle , Spezialitäten" Biidungswert haben. Für die Allgemeinheit 
kommen als Bildungsworte besonders in Betracht die Fertigkeiten all- 
gemeinster Anwendung, die mit den fundamentalen Disziplinen in engerer 
Verbindung stehen und die die Vorstufe und den Zugang fast zu aller 
Bildung gewähren : Lesen, Schreiben, Rechnen, und die angewandten Wissen- 
schaften, deren Fliege der mannigfaltigen beruflichen Leistungsfähigkeit 
vorarbeitet. 

Jene pflichtmässigen Güter religiöser oder vaterländisch-nationaler 
Art bilden Bindeglieder von Bildung und Gesittung, Kultur und Zivilisation; 
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^f durch die Heranziehung der nützlichen Güter ist die Verbindung der Bil- 
dung mit dem wirtschaftlichen Leben hergestellt. Jene werden mit den 
Fertigkeiten allgemeinster Anwendung insofern in den weitesten Schul- 
kreisen vertreten sein müssen, als sie ja beide weiteste Verbreitung er- 
heischen. Wird die benifliche Leistungsfähigkeit in den Schulen besonders 
beachtet, so entstehen dadurch die Schulen engsten Verbreitungskreises, 
die als Fachschulen den übrigen, die Inhalte allgemeinen Wertes ver- 

tmitteln, gegen übertreten. 
Den Alten erschien jede Beziehung der Bildung auf den Nutzen als 
des Freien unwürdig. Eine liberale Jugendbildung in diesem Sinne dürfte 
also nur pflichtmässige und würdige Güter verwenden und wir können in 
dem Sinne die Bezeichnung wohl anwenden, es steht dann freilich jene 
Bildung, welche auch auf den Nutzen bedacht ist, als illiberale ent- 

»gegen, nur muss jede herabsetzende Bedeutung, die in dem Worte leicht 
gefunden werden könnte, fern bleiben, denn wir betrachten ja Arbeit und 
berufliche Tüchtigkeit als Schmuck des edlen Mannes. 
Mach der Auffassung der Alten kSnnte man ja auch von ilüberalor Bildung nicht 
ohne Widerspruch reden; die Bildung war ja nur dem Freien zugänglich und alles Thun 
des Unfreien muss als auf den Nutzen gerichtet banaueisch sein. Das Christentum hat 
diese UegensStze Überbrückt und Bufgeboben. ~Wer vom Geiate dea Christentums durch- 
drungen ist, ist nicht ungebildet; christliche Vollkommenheit iat mit acblicbtcr Einfalt ver- 
einbar and jene christliche Vollkommenheit fasst ChantkterstjLrke, Durchbildung des persön- 
lichen Wesens in sich, nobin alle Bildung zielt. Innerhalb des Christentums gibt es also 
eine Vulgftrbildung, eine illiberale Bildung. 

Nach dieser Unterscheidung der Bildung nach den Bildungselemonten 
müssen sich auch die Schulen, welche solche Bildung vermitteln, unter- 
scheiden. Ea ergibt sich, dass jene Schulen, welche die Fertigkeiten all- 
gemeinster Anwendung mit den pflichtmässigen Gütern allgemeinster Ver- 
breitung pflegen, die unterste und zugleich breiteste Stufe im Schulwesen 
bilden müssen und dass andererseits die Berufsschulen auf den Höhen 
in diesem Gebiete sich finden müssen: verschieden nach den Berufen und 
darnach, ob sie selbst noch pflichtmässige Güter pflegen oder bei ihren 
Schülern gefestigten Besitz derselben schon voraussetzen. — Eine klare 
Übersicht über das ganze Gebiet ergibt sich erst, wenn wir die Bildungs- 

» zwecke, denen der Einzelne nachstrebt und denen die Schulen dienen, 
einzeln verfolgen. 
54. YerBchiedenheit der Schulen nach den BildungBzwecken. 
Unter den Bildungszwecken steht zu oberst der sittlich-religiijse Endzweck, 
zu dem alle Bildung hinstrebt; daneben haben wir mittelbare und un- 
mittelbare Zwecke unterschieden und ihren Wert geprüft (S. 55 ff.). Die 
letzteren werden in verschiedenen Bildungswegen verschieden vertreten 
eein müssen, jener erste Zweck darf nirgends fehlen. Darnach ergibt sich 
ohne weiteres eine ähnliche Verbindung wie vorher: den sittlich-religiösen 
Endzweck mit den unmittelbaren Zwecken verfolgt die liberale Bildung; 
den sittlich-religiösen Endzweck mit den mittelbaren Zwecken verfolgt die 
illiberale Bildung. Es ist diese Scheidung aber nur im grossen Ganzen 
richtig; weil wir berufliche Tüchtigkeit für einen Schmuck des edlen 
Itfannes halten, (auch wenn er materiell ganz unabhängig ist und einen 
bestimmten Beruf nicht ausübt), so weisen wir einen Ausblick auf den 
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Erwerb solcher Tüchtigkeit und auf den Nutzen des Erlernten nirgends 
ab. Es kann also nur ein Vorwiegen dieser oder jener Interessen, viel- 
leicht im Bildungswege des Einzelnen auch zeitlich abgestuft eintreten 
(s. oben S. 83). Es gilt überall für das Leben zu lernen, aber für 
den Einzelnen erhebt sich bei der Bestimmung des Bildungsweges auch 
die Frage, wie lange er für das Lernen leben kann. Dafür können 
äussere Umstände ausschlaggebend sein, es ist aber auch massgebend die 
geistige und physische Befähigung und das bestimmte Interesse, das diesem 
gemäss sich etwa äussert. 

Weil jene päichtmässigen Güter allen vermittelt werden müssen, 
der sittlich-religiöse Endzweck der Bildung allgemein angestrebt werden 
muss, so muss es eine allgemeine Schule geben, die zu besuchen jedem 
Gliede der Gesellschaft auferlegt werden kann. Von da wird ein Übertritt 
in das praktische Leben möglich sein, eine Einführung z. B. in die Tbätig- 
keiten der Landwirtschaft, des Gewerbes. Die verschiedenen Fertigkeiten 
werden dabei gezeigt, eingeübt, angelernt. Für den Lehrling genügt es 
zu wissen, was zu dem besonderen Zweck zu thun ist und wie es zu 
thun ist. (Elementarer Volksunterrieht; Vulgärbildung.) 

Andere Berufszwoige verlangen auch, dass jeder Berufsgenosse sich 
bewuBst sei, warum das so und so gemacht werden müsse; sie verlangen 
auch kompliziertere Thätigkeit; es überwiegt Kombination, geistige Arbeit, 
während dort die manuelle Fertigkeit in mehr mechanischer Arbeit über- 
wiegt. Solche Berufe verlangen einen weiteren Weg der Bildung, der 
durch die Wissenschaft führt, wenn auch vielleicht nur mit Beschränkung 
auf ein bestimmtes Anwendungsgebiet. Derart ist der technische Unter- 
richt, der aber verschiedene Gestaltung und Abstufung in sich fasst. 

Der technischen und Vulgärbildung steht die gelehrte Bildung 
gegenüber; sie führt zur reinen Wissenschaft und es ist ihr eigentümlich, 
in die Vergangenheit zurückzuführen und die Dinge und die Wissenschaft 
selbst in ihrer allmählichen Entwicklung zu verfolgen. Darin liegt eine 
Gefahr, sich der Gegenwart und ihrem Leben abzukehren und im Be- 
trachten von allerlei Altertum selbst zu verknöchern. Es zeichnet sie aber 
aus, wenn sie von jenen Klippen fern bleibt, der klare Blick über die 
Dinge, der zugleich in die Tiefe sieht; ein idealer Zug ist ihr eigen, weil 
die Rücksicht auf den unmittelbaren Nutzen fern ist, und in der Hin- 
gabe an ideale Aufgaben ist auch das Mittel der inneren Ausgestaltung 
der eigenen Persönlichkeit gelegen. 

Dieser Zweck der Ausgestaltung der eigenen Persönlichkeit ohne un- 
mittelbar auf den Nutzen zu sehen, kann aber auch ohne gelehrtes Zurück- 
gehen in die Vergangenheit erreicht werden, wenn das Leben der Gegen- 
wart reich genug entfaltet ist. Es wird dann darauf ankommen, die 
Wissenschaften und Künste, welche in der Zeit herrschend sind, besonders 
zu pflegen, die accessorisehen Disziplinen werden neben den fundamentalen 
(wobei in der Sprachkunde die Sprachen der Vergangenheit nicht in Be- 
tracht kommen) stärker betont werden, womit die Richtung der Vielseitig- 
keit und die Gefahr der Zerfahrenheit und Oberflächlichkeit zugleich ge- 
geben ist. Man kann eine solche Bildung, welche vorwiegend in daa 
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geietige Leben der Zeit eindringt und auf Grund dessen erwächst, Welt- 
bildung nennen. Sie war bei den Griechen noch nicht von der gelehrten 
Bildung getrennt; die Trennung erfolgte erst im Mittelalter, wo in den 
Zeiten der Kreuzzüge die Weltbildung des Rittertums mit der Pflege von 
ritterlichen Künsten, Poesie, lebenden Sprachen der gelehrten Bildung der 
Geistlichen entgegentrat, welche mit der Sprache der Römer eng ver- 
bunden war, so dass der Zugang zu ihr erst mit Erlernung dieser Sprache 
eröffnet wurde. 

Schulmässige Gestattung erlangte zuerst die gelehrte Bildung: die 
Universitäten sind die Schulen der Gelehrsamkeit; die Gymnasien haben 
sich von den Universitäten im Laufe der Zeit abgetrennt und sie bilden 
die Vorstufe und den Zugang zu jenen Hochschulen, die auch Berufs- 
schulen sind, während dieser Vorstufe die Beziehung auf einen bestimmten 
Beruf fern liegt. — Weltbildung vermitteln die Realschulen, die aber 
zugleich die Vorstufe und den Zugang zu den technisch-gewerblichen Berufs- 
schulen geben, während die höhere Mädchenschule nur Weltbildung 
gewährt, ohne auf eine berufliche Ausbildung vorzubereiten. 

Damit sind alle versah iedeneo Büdiuigswega gegeben, wenn auch die Wege, welche zur 
besonderen beruflichen DefBbigang führen, und damit auch die Berufsachulen höchst manuig- 
fiJtig sind. Der Weg der technischen Bildung liegt Überall vor, wo in einer Anstalt die 
Anwendung der Wiseenscbaften auf Malerei, Baukunst. Bsuweaen, Mitscbinenwesen, Kriegs- 
wesen, Musik u. s. ■». gelehrt wird, und das Gebiet der Vulgärbildung wird nicht Uber- 
Bohritten. wenn für einzelne Gewerbe eigene Schulen gestiftet werden (Korbtlochterachulen, 
Weberflchnlen u. s. w.). Nur kann sieb mit solchen Schulen ein oder dos andere Element 
der liberalen Bildung, namentlich der Weltbildung vereinen, z. B. in den Eunatachulen 
auch Litteralurknnde, Sprachkunde, Weltkunde u. a. vertreten sein. Auch UymnHHium 
und Bealaehule liegen nicht soweit von eiuander ab, dass nicht eine Vereinigung in einem 
BealgytnnaBium versucht worden wfire. - Die Elementarschule kann weitere Ausbildung 
gewähren wollen und sie kann zu dem Zwacke aich aelbet zur höhern Volksschule, gehobenen 
Volksschule. BOrgerscbule oder wie die Namen lauten, ausbilden. Umgekehrt kOnnon dym- 
nasium und Realschule, wenn die allgemeine Elementarschule niclit die entsprechende Vor- 
•tnfe bildet oder bloss wegen der einheitlichen Gestaltung des Unterrichts von den Ele- 
menten an eigene Vorschulen entwickeln. Die Heranbildung der Lehrer selbst verlangt 
eigene Schulen, welche in den I.chror- und Lehre rinn enbildungsaustalten, Semiuarien, Prü- 
parandien u. a. geschaffen wurden. 

55. Das System der Schulen- Die Schulfähigkeit beginnt beim Kinde, 
wie wir gesehen haben (S. 30), mit der Vollendung des 6. Lebensjahres. 
Die schulfähige Kindheit ist zum Besuche der Elementarschule verpflichtet. 
Eine allgemeine Volksschule kann auch {mit den höheren Volksschulklassen, 
der Bürgerschule) die Jahre des früheren Knabenalters in Anspruch nehmen. 
Von da erfolgt der Übertritt in das Berufsleben direkt oder vermittelt 
durch eigene (niedere) Berufsschulen. 

Aus den Elementarklassen führt aber der Weg auch in das Gym- 
nasium oder die Realschule (die aber auch eigene Vorbereitungsschulen 
haben können) und die umfassen dann die Zeit des Knaben- und des ersten 
Jünglingsalters, während jedenfalls das spätere Jünglingsalter bis zur Zeit 
der Volljährigkeit Berufsstudien an der Universität oder den technischen 
'Und künstlerischen Hochschulen zufällt. 

Dieser Übergang vom (späteren) Knabenalter in das Jünglingsalter 
ist so bedeutsam, dass wir ihn schon wiederholt erwähnen mussten. Er 
vollzieht sich innerhalb einer Schulgattung, bedingt aber eine Abstufung 
dieser Schule umsomehr, als in diesem Übergang auch der Zugang zu einer 
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Reihe mittlerer Berufsarteii und Berufsschulen sich eröffnet, wenn auch 
festgehalten werden muss, dass der Hauptweg zu den Hochschulen hin- 
führt: das hindert ja nicht, dasa nicht von der Hauptstrasse Seitenpfade 
und -Wege abzweigen. 

Wir erinnern daran, dass auch die Unterrichtsgegenstände innerhalb 
dieser Schulzeit eine Abstufung darbieten : Sprache, Rechnen und An- 
schauungsunterricht , Naturkunde ; Sprachen , Mathematik , Geschichte ; 
Sprachen, Mathematik, Naturlehro, Philosophie. Diese Dreiteilung ver- 
band sich mit der Teilung des Knabenalters in ein früheres und ein 
späteres. Der ersten Stufe geziemt die Bewältigung der Studienelemente; 
der zweiten ist schulmässiges Lernen eigen; für die dritte ist ein schul- 
mäasiges Studium zu fordern (vgl. S. 82ff.), 

Dieses schulmässige Studium hat seinen Mittelpunkt in philosophi- 
schen Studien, die in den gewonnenen Gedankenkreis zu verzweigen sind 
und dadurch Klarheit und Einheit in die verschiedenen Kenntnisse bringen; 
es waltet die Tendenz der Anwendung vor, namentlich die Anwendung 
der Mathematik auf die Naturlehre; führt die philologischen Studien fort 
und pflegt auch eine tiefer gehende Religionslehre. Es setzt ein Verständnis 
für den Wert der Bildung allmählich voraus (S. 104) und trägt dem Er- 
wachen individueller Interessen Rechnung und gestattet schon deshalb 
und auch der grösseren Reife gemäss überhaupt eine freiere Bewegung. 
Es nähert sich also wohl diese Stufe der höheren Schulen der philosophischen 
Fakultät der Universität bezüglich der Lehrinhalte, aber sie bleibt nach 
dem ganzen Betrieb der Studien und dem Lehrverfahren (Unterrichte) im 
Gebiete des Gymnasiums. Soll für diese höchste Stufe desselben ein eigener 
Name gefunden werden, so bietet sich der des Lyceums und die unteren 
Klassen (2 X -^ Jahre) könnten dem gegenüber als Lateinschule bezeichnet 
werden, so dass also das ganze Gymnasium aus Lateinschule und Lyceum 
(mit Sjährigem Kursus) bestünde und 9 Jahre umfasste. 

Ähnlich würde die Realschule in zwei Stufen zerfallen. Die Unter- 
abteilung hat die Elemente der Weltbildung zu geben, wobei die Erlernung 
der modernen Sprachen im Mittelpunkte steht; die Oberabteilung hat diese 
Studien fortzusetzen, aber ihre besondere Aufgabe ist die Vorbildung für 
technische Berufsstudien. Jene könnte Unterrealschule, diese Oberreal- 
schule, oder jene (moderne) Sprach enschuio, diese allein Realschule heissen. 

Nicht nur praktischen Bedürfnissen und der natürlichen Entwicklung 
der Individuen gemäss ist ein dreistufiges Ansteigen von der Elementar- 
schule zur Lateinschule und dem Lyceum zur Universität, auch historisch 
begründet ist eine solche Einteilung, wie sie der Natur der Lehrgegen- 
Btändo entsprechend ist. In den alten Universitäten boten nur die drei 
ersten Fakultäten Berufsstudien, die Artistenfakultät bot die Vorstufe dazu, 
wie zu dieser die Lateinschule. Erst als sich die Ai-tistenfakultät zur 
philosophischen Fakultät umgestaltete und den anderen gleich geworden 
war, war jene berechtigte Zwischenstufe verschwunden, die es wieder her- 
zustellen gilt. 

Dem „Systema" des organisierten Bildungsinhaltes (S. 84) tritt also 
ergänzend das System der Schulen an die Seite (Willmann II, 456). 
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Woillijliiung. 

R«al-Vürschulc. 



GyniDBsial- 

Unteratufe 



oder LateiD- 



FrOheres 

Knabenalter 

lldädcfaeiiHit). 

Spateres 

Knabenalter 
(HfidcheDzeit). 

Erstes Oberstufe oder 
JOngliDgealler. Lyceuiu. 
I S|>Steres Universität. 

I JUnglingsalter. 



Höhere 
Mädchen- 



Schule. 



Schule. 



Uateratafe 



Teohnische VulgSrbüdung. 
Vorbildung. 

Volka-Schule 
(Bürger- 
Schule). 




iß Gewerbeschulen 
Sprachachnle. 

Realschule Oberstufe oder 

Real k Urse. 

Technische Hochschulen 

(Künstle holen). 

' 56. Einzelunterricht und Selbstunterricht. Unsere Buchen und 

Tannen gedeihen am beeten, wenn sie in den stolzen Waldungen zu Hun- 
derten und Tausenden neben einanderstehen ; hier wachsen die gewaltigen 
hohen geraden Stämme, welche den grössten Schiffen als Masten dienen. 
Aber unsere Buchen und Tannen wachsen auch in Gärten und Park- 
anlagen einzeln und sie entwickeln auch hier besondere Schönheiton. Wohl 
bleibt in der Regel der Wuchs in die Höhe hinter dem Mittelmass der 
Wälder zurück und der Stamm ist nicht so gewaltig entwickelt, aber da- 
für sind auch nicht die Aste bis hinauf abgestorben und statt der kümmer- 
lichen dürren Äste, die im Walde sich unten wohl an den Bäumen zeigen, 
eind die Seitenäste kräftig ausgewachsen, von unten bis oben, nicht bloss 
im Wipfel ist der Baum mit grünem Laub oder Nadeln bedeckt. Gerade 

PHiirch diese allseitige Entwicklung zeigt leicht jeder Baum im Park eine 
«risse Eigentümlichkeit, wenn auch der Charakter der Gattung nicht 
rloren geht, während im Walde ein Baum dem andern gleicht, höch- 
ins nach Dicke und Höhe etwas verschieden, hie und da ein Krüppel 
ter den Normalbäumen, denn was einmal zurückgeblieben ist, ver- 
mmt. 
Dem vergleichbar ist die Entwicklung der Menschenkinder. Der 
Haasenunterricht, der im Dienste der Allgemeinheit steht, der Verzweigung 
der geistigen Güter nach allen Seiten hin dient, das Hineinwachsen der 
nachwachsenden Generation in die gegenwärtige Kultur mitbewirkt und 
dadurch den Bestand und das Fortwachsen der Kultur überhaupt ermög- 
licht, hat eine ausgleichende Wirkung, ist auf eine gewisse Dureh- 
ecbnittsentwicklung angelegt, über die während der Schulzeit die Besten 
nicht hinausragen, während die Schwachen unrettbar zurückbleiben, und 
ist der Entwicklung der Individualität wenig günstig. Diese kann voll 
und ganz nur beim Einzelunterricht berücksichtigt werden. Nur dieser 
kann überall den ganzen Menschen im Auge behalten, die entsprechende 
Ausgleichung zwischen der objektiven und subjektiven Seite des Unter- 
richts Überall glatt vollziehen. Er ist um so bedeutsamer, als er vielfach 
Persönlichkeiten zu teil wird, die auf die Höhen der Menschheit schon 
durch die Geburt gestellt sind, deren Thun und Lassen also in der Folge 
entscheidend wirkt für viele und auf grosse Gebiete hin. Auch für die 
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Lehrkunst ist der Einzelunterriclit wichtig, da hier die sorgfältigste Be- 
obachtung der Wirkungen der verschiedenen Massnahmen und ein genaues 
Abwägen der Massnahmen nach der Individualität des Zöglings gestattet 
und geboten ist. Einem Experimentieren ist im Unterrichte nirgends das 
Wort zu reden, trotzdem aber müssen auch da Versuche angestellt 
werden und leicht bietet gerade der Einzelunterricht Veranlassung und 
Nötigung zum sorgsamsten Erproben des allseitig genau erwogenen Lehr- 
ganges und Lehrverfahrens. 

Selbst da bestehen aber die Schwierigkeiten, alle Seiton der Indivi- 
dualität früh genug zu erkennen und entsprechend zu pflegen; selbst da 
können die unmessbaren und unwägbaren Kräfte, die im Menschengeiste 
walten, plötzlich sich offenbaren und nach anderer Richtung wirken, als 
es die Erzieher vermuteten. Jedenfalls wird auch der Einzelunterricht 
sich hüten müssen, alle Kräfte und die ganze Zeit des Schülers für sich 
in Anspruch zu nehmen ; auch hier muss vielmehr der Selbstthätigkeit 
des Zöglings viel überlassen bleiben, wenn ihr auch mehr Richtung und 
Anregung geboten werden kann als beim Massen Unterricht. 

Diesem geht immer ein Selbstunterricht zur Seite, dessen Be- 
deutung nur zu oft unterschätzt, wenn nicht ganz ignoriert wird. Er ar- 
beitet dort weiter, wo der geregelte Unterricht aufliört, füllt Lücken des- 
selben aus. bietet ein Bindeglied vom Unterricht zur Erziehung, vom Ver- 
stand zum Charakter, fördert und erhält die Individualität, so dass ohne 
ihn noch viel mehr leere Dutzendmenschen in der Welt wären. Soferne 
er dem geregelten Unterricht zur Seite geht, bezeichnet man ihn wohl 
richtig als freien Bildungserwerb (s. S. 71). 

Solcher Bildungserwerb ergibt sich aus dem Gespräch mit Erwach- 
senen oder Altersgenossen. Was der Knabe nicht in der Schule erfährt, 
erfährt er oft von den Mitschülern und Spielkameraden. Was von dem 
in der Schule Gelernten ins Spiel übergeht, haftet am besten und wenn 
etwas in der Schule erklärt wird, was auch im Gespräche, sei es der Er- 
wachsenen oder der Kameraden durchgesprochen oder doch erwähnt wurde, 
das findet die sicherste Aufmerksamkeit und leichteste Auffassung. Noch 
über die Schulzeit hinaus wirken die Gespräche über verschiedene Bil- 
dungszweige, es werden ihnen wohl eigene Diskussionsabende in Bildungs- 
vereinen, Salons u. a, gewidmet. 

Hier sucht man vor allem durch Reden und Vorträge die Bildung 
zu fördern, und da diese leicht durch den Druck ,den weitesten Kreisen' 
zugänglich gemacht werden, so leiten uns diese über auf die unüberseh- 
bare Menge von Büchern, Zeitschriften aller Art und Zeitungen aller Rich- 
tungen. Kein Gebiet irgend welcher Erkenntnis , das nicht in Druck- 
schriften allen, die lesen können, zugänglich gemacht wird. Die mannig- 
faltigsten Stoffe werden auch in der verschiedensten Weise bearbeitet je 
nach dem Altor, Bildungsgrad, Geschmack und Lebensstellung vorgelegt, 
das Belehrende mannigfach mit dem Unterhaltenden verbunden, 
denke nur an die Unmassen von Jugendschriften, die unser 
hervorgebracht hat ! Aus der Flut der blossen Unterhaltungelitteratur 
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ragen die Klassiker hervor, die in besonders billigen Ausgaben jedem sich 
bieten , und daneben behauptet die Dichtung der Gegenwart ihre Be- 
deutung, Vergangenheit und Gegenwart nehmen so in den Druckwerken 
den Menschen in Anspruch und es sind leider nicht immer edle Geister, 
die die Aufmerksamkeit des Lesenden gewinnen. Liegt schon in der 
massenhaft gebotenen Lektüre üherliaupt die Gefahr der Yerflachung, 
Oberflächlichkeit, Flüchtigkeit, so ist diese Gefahr um so grösser, da mög- 
licherweise unter dem Gebotenen das Schlechte, Verführerische, Verderbliche 
gewählt oder doch das Gute, Bildende, Erhebende nicht beachtet wird. 
Die Wirksamkeit eines Buches auf dio Jugend ist gross und es sind viele 
Beispiele bekannt, wo durch ein Buch der ganze Lebensgang eines Menschen 
bestimmte Richtung erhielt. Es erwächst daher für die Erzieher die Pflicht, 
die Lektüre der Jugend zu überwachen ; für die Schule erwächst die Pflicht, 
der Oberflächlichkeit entgegenzuwirken, den Qeist und Geschmack so zu 
bilden, dass das Edle erkannt und d&s Schöne gewählt, das Gegenteil als 
solches erkannt und abgewiesen wird. 

Ethische und ästhetische Bildung ist anzustreben. In und mit den 
Büchern werden in unserer Zeit ja auch tausendfach Nachbildungen aller 
Werke der bildenden Künste und der Baukunst geboten und die vielen 
Kunstwerke selbst reden eine eindringliche Sprache zu dem Betrachter. 
Dazu kommt die Tonkunst sei es als Kirchenmusik, Volksgesang oder 
Kunstmusik in Konzert, Oper u. s. w. Das Theater zu einer Bildungsstätte 
des Volkes zu machen haben die edelsten Geister angestrebt, Schiller 
wollte ja die Schaubühne als moralische Anstalt betrachtet wissen. 

Neben den Werken der Künste stehen die zum Teil bewunderns- 
werten Erzeugnisse der Industrie, des Gewerbes, die vielen Veranstaltungen 
der modernen Kultur, Auch hier fliesst eine Quelle der Bildung, die um 
so bedeutsamer erscheint, wenn es Aufgabe der Erziehung ist, das junge 
Volk einzuführen in den Kulturstand der Gegenwart. Auch hier hat die 
Schule aufzuklären, das Verständnis zu ermöglichen u. a., aber das Leben 
und der freie Bildungserwerb hat das in der Schule Gelernte zu vervoll- 
ständigen. Die heimischen Gegenstände erscheinen nur zu leicht alltäglich 
und werden namentlich in den Grossstädten, wo so viel übersehen werden 
muss, nicht beachtet. Da treten die Reisen in ihr Recht; die erregen 
die Aufmerksamkeit durch die Verschiedenheit des Fremden von dem Hei- 
mischen und lassen so beides besser würdigen. Von uralten Zeiten her 
ist das Reisen als Bildungsmittel geschätzt gewesen, in unserer Zeit ist 
es besonders leicht geworden, freilich ist auch damit wieder die Gefahr 
der Flüchtigkeit erwachsen. 

Das Reisen lehrt auch die Schönheiten der Natur erkennen und 
würdigen. Der reine Sinn nimmt die Erscheinungen der Natur, die ihn 
täglich umgehen, als selbstverständlich hin, Naturgefühl ist ein sentimen- 
talisches Gefühl, der Blick für das Naturschöne ist erst eine Folge der 
Bildung, gewonnen durch das Verständnis des Schönen der Kunst. Auch 
die Lehren der Natur fordern Deutung durch den Geist und das Vei-ständ- 
nis für die Weisheit, die in der Natur waltet, vermittelt Wissenschaft 
und Glaube. — 
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So fliesBen die Quellen des freiea Bildungsorwerbes neben dem viel- 
verzweigten Kanalsystem, das in den Bildungsanstalten die Bildung nach 
allen Richtungen hin leitet und verzweigt, ausserordentlich reichlich und 
sie fliessen nicht bloss der Jugend, sondern bieten sich jedem durch das 
Leben hindurch an. Wer die Schule verlässt, hat ja damit noch nicht 
ausgelernt, er soll nur gelernt haben, die verschiedenen Bildungsmittel 
richtig zu benutzen. Wichtig ist es, dass auch der Gelehrte nicht aus- 
schliesslich der Vergangenheit, in die ihn seine Studien führen, lebe, son- 
dern daneben auch achte auf die Gegenwart, und dass der Geist neben den 
Zerstreuungen, die die wechselnden Ereignieae und Strebungen der Zeit 
bieten, Erfrischung und Ruhe finde in der Hingabe an die Natur: „Und 
die Sonne Homers, siehe, sie leuchtet auch uns.' 

Nur ausgesprochenes Talent, nur das Genie wird im Stande sein, 
aus den Quellen des freien Bildungserwerbes allein, also durch Selbst- 
unterricht allein, ohne Lehrer und Schule, die Bildung sich zu erringen, 
für das Durchschnittsmass sind besondere Veranstaltungen durchaus not- 
wendig. Die Autodidakten nehmen immer eine Ausnahmsstellung ein; 
die Regel ist, dass der Mensch in der Schule und im Leben lernen muas 
und im Leben nichts lernt, wenn er nicht in der Schule für das Leben 
gelernt hat, dass aber auch ein Lernen in der Schule nichts fruchtet, das 
sieht auf das Leben der Zeit achtet und von dem Lernen im Leben unter- 
stützt, getragen, gefördert wird. 

57. Das Schalwesen und die Bozlalen Verbände. Die sozialen 
Verbände sind die Stifter der Schulen und die Träger des ganzen Bil- 
dungswesens. Die geschichtliche Entwicklung zeigt die allmähliche An- 
teilnahme der verschiedenen Verbände. In den ältesten Zeiten, im Mor- 
genlande konnte wohl die Familie allein die Unterweisung der Jugend 
besorgen. Bei uns war das ganze Lehrlingswesen einstens familienhaft 
eingerichtet, die Kinder mancher Gewerbetreibenden und der Landbebauer 
werden noch jetzt grossenteils von den Eltern unterwiesen, aber nicht 
ohne die allgemeine Schule, Die Familie hat auch in der »schulpflich- 
tigen" Zeit wesentliche Aufgaben für die Erziehung und für die Bildung 
zu leisten. Es ist nicht damit gethan, dass sie überwacht, wie die For- 
derungen der Schule erfüllt werden. Nur die Familie kann den spon- 
tanen Regungen des Wissens- und Darstellungstriebes entsprechend ent- 
gegenkommen, der Weiterführung empfangener Anregungen gehörigen 
Raum gewähren, den Ausgleich zwischen der besonderen Begabung und 
den allgemeinen Anregungen fördern, die Ausbildung der festen Persön- 
lichkeit ermöglichen, die die Gesellschaft verlangt, während die Schule 
dieser individuellen Ausbildung vielfach entgegenwirkt oder doch sie nicht 
geradezu fördert. — Das Bildungswesen des klassischen Altertums war 
gesellschaftlich, die Blütezeit des ständischen Lehrwesena ist das 
ausgehende Mittelalter. Bei uns ist auch dieses Element im ganzen des 
Bildungswesens zurückgetreten, und doch hat auch dieses ein Anrecht, 
beim Unterricht beachtet zu werden. Auch die Rücksichtnahme auf die 
sozialen Kreise wirkt individualisierend; eine Schule, die ihre Schüler aus 
sozial gleichgestellten Kreisen erhält, findet in dem gleichen Gesichtskreis, 
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rin den gleichen Interessen viel mehr und auch viel festere Anhaltspunkte 
als eine Anstalt, welche Schüler aus den verschiedensten Ständen erhält. 
— Die Kirche, die vermöge ihres Lehramtes auf die christliche Unter- 
weisung von Alt und Jung hingewiesen ist, hat .zwei Ecksteine in den 
Bau des europäischen Büdungswesens eingefügt", nämlich die theologische 
Bildungsanstalt, welches der Stützpunkt aller gelehrten Bildung geworden 
ist, und die Pfarrechule, die Grundlage der Volksschule. — Der Staat 

»förderte zuerst nur und führte dann weiter, was er von Veranstaltungen 
des Bildungs Wesens vorfand; er errichtete dann selbst Schulen, aber nach 
dem Muster der gesellschaftlichen und kirchlichen. Erst im 18. Jahr- 
hundert erfolgte die staatliche Gestaltung des Schulwesens, zunächst vom 
nationalökonomischen Standpunkte, um erhöhte Leistungsfähigkeit und bür- 
gerliche Brauchbarkeit zu erzielen, patriotisch-nationale Motive traten dann 
berichtigend zu jenen Absichten hinzu. Unser ganzes Schulsystem ist von 
staatlicher Autorität getragen und die regulierende Thätigkeit des Staates 
wird hervorgerufen durch die verschiedenen Rechtsverhältnisse, welche 

Idas Schulwesen mit sich bringt und zwar: a) die Schulpatronatsver- 
hältnisse betreffend die Mitwirkung der Gemeinden an den Schullasten, 
die Schulaufsicht, die Bestimmung des Verhältnisses von öfientlichem und 
privatem Unterricht; b) die Rechtsverhältnisse des LehrpersonaJs nach 
Vorbildung, Prüfung, Anstellung, Überwachung, Ruhestand: c) das Prüfungs- 
und Berechtigungswesen, denn der Staat normiert das Lehrziel der An- 
stalten, begründet darauf die Prüfungsvorschriften, knüpft an das Bestehen 
der Prüfung die besonderen Berechtigungen u. a. Trotzdem dürfen die 
Verdienste des Staates um das Bildungswesen nicht überschätzt werden, 
.Die Schulen sind nicht Einrichtungen des Staates und die Bildungsarbeit 
ist nicht von ihm in Gang gesetzt; er hat jene und diese vorgefunden und 
fortgeführt. Der Staat ist nicht der Bildner des Volkes, sondern wenn 
er seine Aufgabe recht erfasst, nur der Verwalter des dem Volke ge- 
hörigen Bildungskapitals.' 

Alle sozialen Verbände beruhen auf Autorität und Tradition, des- 
wegen üben alle eine gewisse Zucht aus durch Unterordnung unter die 
Autorität und haben eine Beziehung zur Bildungsarbeit, da Tradition und 
Lehre zusammenhängen. Alle sozialen Verbände haben an der Herstel- 
lung des Schulwesens mitgewirkt und alle wirken noch mit an seiner Er- 
haltung und Fürderung. Seine Ausdehnung, Verbreitung, Wirkung ist 
80 umfassend und weit, wie die grossen Verbände von Kirche und Staat, 
denen man die Schule auch wohl nebenordnet. Doch ist die Autorität der 
Schule auf ihre Organe und die Lernenden beschränkt, abgeleitet von der 
kirchlichen und staatlichen Autorität ; sie hat der geistigen Güterbewegung 
und damit der intelLektuellen Erneuerung des Sozialkörpers zu dienen, 
und ist so trotz ihrer mächtigen Ausdehnung gleichzusetzen anderen 
Organen des Sozialkürpers wie etwa dem Justiz wesen, Verkehrswesen u. a. 
Die Gesellschaft verlangt von ihren Gliedern berufliche Tüchtigkeit. 
Schon die Fabel des Menenius Agrippa lehrt ja, dass dies Ganze der Ge- 
sellschaft nur bestehen kann, wenn alle Theile ihre Aufgabe erfüllen, 
jeder das Seine thue, und dazu musa er sich das cntsprechendo 
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Können und Wissen aneignen. Die allgemeine Volksschule vermittelt 
allen die bestimmten grundlegenden Kenntnisse und Fertigkeiten (s. oben 
S. 133 ig.), mit welchen ausgerüstet viele Menschen praktischen Berufen .zur 
Lehre" sich zuwenden. Schon verschiedene gewerbliche Berufe fordern 
eine weitere Schulbildung, und so sind die verschiedenen Spezialschulen 
entstanden, die wie die technischen Berufsschulen die Anwendung der 
Wissenschaften nach den besonderen Zwecken lehren. Für den Lehr- und 
Beamtenstand soll der Weg nicht bloss durch die angewandten, sondern 
auch durch die reinen Wissenschaften genommen werden, und darin steht 
die Universität zu oberst unter allen Lehranstalten, dass sie in die Sphäre 
der freien Wissenschaft hineinreicht. 

So dienen die Schulen den verschiedenen Berufszweigen in ihrer Ab- 
stufung, und dienen so insgesamt der Erneuerung des Sozialkörpers durch 
die mannigfache Verzweigung der geistigen Güter. Wenn sie an deren Er- 
haltung mitwirken, erfüllen sie ihre Pflicht; wenn sie dazu beitragen, dass 
die überkommenen wahren Güter des Lebens in weitere Kreise dringen, 
die Segenskräfte zu immer vollerer Wirkung kommen, wirken sie am 
besten für die Verbesserung der Welt. 

Dass jeder das Seine verstehe und thue, ist eine Bedingung für das 
Bestehen der Gesellschaft, es genügt das aber nicht; es muss jeder mit 
Selbstbeacheidung das Seinige tbun. Voraussetzung für die Selbst- 
bescheidung ist, dass jeder Verständnis für das Ganze habe, wisse, dass 
neben den materieUen Gütern die immateriellen stehen, alle zeitlichen Güter 
die ausserzeitlichen über sich haben. Dem Streben nach den materiellen 
Gütern haftet ein egoistischer Zug an, der zum Jagen nach Besitz und 
Macht und zum Hass und zur Unzufriedenheit führt. Den materiellen 
Interessen treten ideelle einschränkend, mildernd, reinigend entgegen, und 
unter diesen sind es nur die auf das Höchste, Gottliche gerichteten, welche 
endgültigen Halt und dauernde Befriedigung gewähren. 

,Dhs Bilduogswesei] ist im aUnde, der DecompoHition der Güsollschaft zu wehren 
und positiv an ihrer Wie derb erstellimg mitzuarbeiten, wenn es in der Religion fundiert ist, 
wenn es etwas von der Pietttt der religiOaen Tradition auf die Überlieferung allen Lehr- 
gutes üborträgt. wenn es an Überkommenen charaktervolleo und darum charakterbildenden, 
als Gut und Erbe der Nachkommenschaft zu eifberndeu Lehranstalten seinen Kern hat ond 
etat auf solchen Grundlagen berufliche Tüclirigkeit erzielt," Will**nn II, 488. 

Vgl. WiLtHAMN. Die soziale Aufgabe der hühercn Schulen. Braunachweig, 1891. 

58. Der Organisrnns des SchulweBens. Es ist nicht unsere Auf- 
gabe, die Ausgestaltung der einzelnen Schul gattungen im einzelnen zu 
verfolgen. Diese ist in den verschiedenen Staaten sehr verschieden erfolgt ; 
auch derselbe Name bezeichnet wohl recht verschieden eingerichtete 
Schulen. Auch wenn wir das Ganze der Schulen, alle Veranstaltungen, 
die zur Verzweigung der geistigen Güter in einem Lande errichtet sind, 
das Bildungswesen, vergleichend betrachten, finden wir in den europä- 
ischen Staaten die grössten Verschiedenheiten. Das historisch allmählich 
Gewordene ist hier in altertümlichen Formen neben den neu Hinzuge- 
tretenen erhalten, so dass das Bildungawesen keine Einheit zu haben 
scheint, dort wieder ist alles nach bestimmten Richtlinien genau einge- 
richtet und in allen Schulen geschieht zur selben Stunde dasselbe; hier 
ist der Individualität breitester Spielraum gelassen, dort bat der Staat 




alle Bildungearbeit monopolisiert und uniformiert. Zwischen den Ex- 
tremen finden sich die mannigfachen Zwischenstufen. Wo der Staat 
regelnd eingegriffen hat, finden wir wohl ein System von Schulen aus- 
gebildet oder doch angelegt, da das Schulwesen aber Organ des Sozial- 
körpers ist, so soll es beim System nicht bleiben, die Organisation soll 
dabin streben, dass das Bildungswesen selbst organisch gestaltet, ein 
Organismus sei. 

Die Gesichtspunkte, die bei solcher Organisation einzuhalten sind, 
sind dieselben, die wir bei der Organisation des Lehrstoffes eingenommen 
haben (27 ff^; sie wollen nur in analoger Weise auch bei dem gesamten 
Bildungswesen zur Geltung kommen. Es gilt die Abstufung der Lehr- 
anstalten nicht nur nach dem praktischen Zwecke und den beruflichen 
Anforderungen und dem Älter der Schüler, sondern auch nach dem Unter- 
schiede von grundlegenden und accessorischen Gestaltungen, so also, dass 
jene die Norm abgeben für diese. Dann die Herstelluug der Kontinuität 
der Bildungsarbeit durch Beachtung der Wechselbeziehungen der An- 
stalten. Auch hier bedarf es der durchgängigen Beziehung der Glieder 
des Bildungswesens auf den obersten Zweck der Bildung und endlich be- 
darf es der Verzweigung des Bildungswesens in den Sozialkörper, so dass 
es sich dessen Bedürfnissen anschliesst und dessen Kräfte sich dienstbar macht. 

Die fundamentalen Gestaltungen unseres Bildungswesens sind die 
Universität und die Volksschule. Das Gymnasium ist Vorschule der Uni- 
versität; wenn seine Oberklassen als ,Lyceum" mit schnlmässigen Studien 
(s. 0. S. 136) eingerichtet würden, so wäre der Übergang zur Freiheit des 
wissenschaftlichen Studiums erleichtert; ein Abschluss vor dem „Lyceum" 
(mit den entsprechenden Berechtigungen) zeigt auch schon, dass von dem 
Hauptwege des Gymnasiums, der zur Universität führt, viele Seitenpfade 
abzweigen könnten. Die Volksschule ist massgebend für die verschiedenen 
Kebenanstalten, sei es für das jüngere Alter {Kindergärten u. a.}, sei es 
zur Fortführung des Volksunterrichts in Sonntagsschulen , Fortbildungs- 
schulen u. a ). Sie hat in den Bürgerschulen ihre Fortsetzung und führt 
zu den verschiedenen Gewerbeschulen. Die Heranbildung der Lehrer der 
Volksschulen erfordert eigene Lehrerbildungsanstalten, während die Lehrer 
der Gymnasien und aller höheren Schulen die Universität bildet. Sie 
bildet Geistliche, Arzte, Juristen (Obsorge für die spirituellen Güter, die 
leibliche Gesundheit, die sozialen Verhältnisse) und lehrt so auch die An- 
wendung der Wissenschaften, nicht bloss diese selbst. Es wäre also 
wohl denkbar, dass auch die Anwendung der Wissenschaften auf die tech- 
nischen Fächer, die in den technischen Hochschulen gelehrt wird, in irgend 
eine Verbindung zu den Universitäten träte. Vorschule zu den technischen 
Hochschulen bildet die Realschule. 

Zui' Herstellung der Kontinuität der Bildungsaibeit bei Benutzung 
aller Wechselbeziehungen müssten die grossen Klüfte zwischen den Schul- 
gattungen vermieden sein. Nicht erst in der obersten Schulbehörde 
eines Staates sollte das gesamte Schulwesen seine Einheit finden. Zu 
diesem Zwecke müsste ein Lehrstand, sich bilden, während leicht die 
Lehrerkategorien verschiedener Schulgattungen sich kastenartig abschliessen. 



Tkmw mtim e h » FUsgofik mnid ■!!£•■«■■ JüiaUik. 

Eine AiuglfiMfaiiDg kann dadurch angebaluit werden, dass die Lehrer der 
höheren Schulen allgemeio aach «i^agogisch* vorgebildet werden, die 
fitdiwiBaeittcluftliche and .methodische* AnsbUdung sich das Gleichge- 
wicht bSlt, bei den L«brerii der HoGhschulen die wissenschaftliche, bei den 
Lehrern d«r Volksschole die , methodische* Bildung überwiegt, aber auch 
nicht aliein zur VoIUcommenbeit aosreicbt (vgl. S. 5.). 

Wa« die Beziehung der Glieder des Bildungswesens auf den obersten 
Zweck der Erziehung betrifft, so erianem wir an die Analogie bei der 
Olf^anisation des Lehrstoffes, dass nämlich die religiösen und patriotischen 
Momente die zentralen sind (S. S0>. Der religiöse Charakter der Schule 
kann nur in der Konfessionalität zur Geltung kommen. Die religiösen 
Gemeinschaften haben die Fäicht. die Unmündigen zu unterweisen und der 
Beligionsunterricht soll von dem übrigen nicht gewaltsam gelöst werden. 
Wo die besonderen Verhältnisse konfessionell gemischte Anstalten er- 
fordern, können die sich ergebenden Schwierigkeiten durch guten Willen 
und Verträglichkeit grösstenteils behoben werden ; ein farbloser Moral- 
untern'cbt kann die Stelle der Eieligion nicht vertreten. — Das Moment 
der Erziehung darf bei allen Schulen, deren Schäler noch in einem Alter 
stehen, wo sie der Zocht bedürfen, nicht vernachlässigt werden. 

Wenn die Verzweigung des Bildungswesens in den Sozialkörper 
vollkommen erfolgt ist, so müssen die Schulen nach den besonderen Ver- 
hältnissen verschiedene Besonderheiten zeigen ; eine Individualisierung der 
Schulen erBcheint da als das Vollkommene, die Gleichmacbung und Schab- 
ionisierung als Felller. Am deutlichsten wird das hei der Volksschule. 
Wenn Ernst gemacht wird mit der Forderung, dass die Schule anzu- 
knüpfen hat an .Erfahrung und Umgang*, die Heimatskunde Grundlage 
der Weitkunde werden soll, dann muss ja wohl der Unterricht im Ge- 
birgsdorf sich anders gestalten als in der Grossstadt und anders als im 
Flschlande. Auch die höheren Schulen können ihre Eigentümlichkeiten, 
ihren besonderen Charakter wahren, wie England uns Beispiele gibt, und 
es ist das ein Gewinn für die Charakterbildung der Jugend. Gemeinden, 
Vertretungen der Bezirke, Landschaften u. a. sollen nicht bloss an den Lasten 
der Schule Tbeil haben, sie sollen auch mitbestimmen bei der Gestaltung 
der Schulen. Nur freilich darf die Einheit darüber nicht verloren gehen. 
Die accessortschen Elemente ermöglichen allerlei Abweichungen, die fun- 
lea dOrfou ab solche nicht verkannt und etwa zurückgedrängt 
mtigt wpnten. Bei aller Anerkennung der Rechte der engeren 
f QMeUechaftskrvist^ Imben Kirche und Staat die Pflicht und das Recht, die 
(deiU^n Oöter d»»r Menschheit xw wahren und für ihre entsprechende Ver- 
tnrtun^ in den S<-huWn lu sorgen. 

m. Die Zucht. 

A. Dio y.»u'hl *1» Eingliederung und Überlieferung. 
l^ Di» Au(^b«o der Zucht Die Erziehung ist auf den ganzen 
K^vn fix<\-w\\M. Wenn t*s der l*flogo vorwiegend um die körperliche 
lAwKiUUitt^ IM ihuH ist, tter l'ntcrricht vorwiegend die intellektuelle Aus- 
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' bildung fördert, so müssen noch Massregoln vorhanden sein, welche die 
Strebungen, Begehrungen leiten und lenken, den Willen bilden, die mora- 
lische Ausbildung fördern (vgl. S. 9 ff). Wir fassen die Gesamtheit der 
Massnahmen, welche diesem Zwecke dienen, mit dem Namen der Zucht 
zusammen, wollen aber daneben auch den milderen Ausdruck Führung 
gebrauchen, wie wir Unterricht und Bildung neben einander gebrauchten. 
Nur ist das Verhältnis von Zucht und Führung doch ein anderes als das 
von Unterricht und Bildung. Bildung ist der weitere Begriff; das Wort 
bezeichnet, wie wir wissen, eine Thätigkeit, das Bilden, aber es hezeiclmet 
auch einen Zustand, das Gehildet-sein, und so aufgefasst ist der Unterricht 
ein Mittel der Bildung. 

Das Wort Zucht hatte im Mittelhochdeutschen eine ähnlich um- 
fassende Bedeutung wie unser Bildung; Zucht hatte derjenige, der eine 
edle Erziehung genossen hatte und dem entsprechend handelte und sich 
benahm. Auch in unserer «Bildung' kommt Handeln und Benehmen mit 
in Anschlag, aber das Vorwaltende ist doch das Wissen und Können, 
während in dem alten Worte Zucht die Seite des Gemütes, die Gesittung 
und Sittsamkeit vorwaltete. Walther von der Vogelweide rühmt in einem 
bekannten Liede: tiuschiu zuht gät vor in allen und er rühmt damit 
deutache Sitte, Sittsamkeit, deutsches Gemüt, Höflichkeit, , feine Bildung" 
in einem Worte; unsere Übersetzer (so Sinirock) lassen in dem Liede das 
Wort Zucht stehen („Deutsche Zucht geht über Alle") und das mag mit 
als Zeichen gelten, dass jene alte Bedeutung des Wortes doch noch nicht 
ganz verschwunden ist. In anderen Bildungen hat das Wort die Bezie- 
hung auf die Sittsamkeit und Sittlichkeit bewahrt (züchtig; Unzucht), sonst 
wird es, auf menschliche Verhältnisse angewendet, zumeist gebraucht in 
der Bedeutung des Ziehens, Hinführens zu einem korrekten Lebenswandel 
oder zu korrektem Handeln innerhalb bestimmter Kreise und es hat die 
Nebenbedeutung des Harten, Strengen (er steht unter harter Zucht; Zucht- 
Tuthe, Zuchthaus; züchtigen), die selbst da mitklingt, wo es etwas Gutes 
bezeichnet als das Ergebnis jener strengen Führung (gute Zucht halten; 
Manneszucht im Heere). Herbart hat in der Pädagogik das Wort wieder 
zur Geltung gebracht, aber auch da hat es diese Nebenbedeutung nicht 
ganz eingebüsst. 

Geht die Zucht aus auf die Gesittung, Versittlichung, so berührt sie 
sich darin mit Bildung und Unterricht, denn auch dessen Endzweck ist die 
Sittlichkeit. Der Unterricht wendet sich aber an die Erkenntnis und Ein- 
sicht; durch diese soll auch die Gesinnung und das Handeln beeinäusst werden. 
Die Zucht wendet sich direkt den Handlungen zu, tritt den Strebungen 
direkt gegenüber; das Anhalten zur pQichtgemässen Bethätigung ist ihr 
eigen, die Gewöhnung, die aber nicht bloss äusserlich bleiben darf, sondern 
auch das Innere ergreifen, die Gesinnung und den Willen beeinflussen muss, 
wobei Belehrung über das Verhalten und über die Pflichten nicht fehlt, ebenso 
wie der Unterricht die Gewöhnung, den Fleisa, nicht missen kann. Aber 
auch die Belehrung gibt die Zucht anders als der Unterricht, Beispiele 
bieten die Manneszucht des Heeres, die Klosterzucht. Der Uekrut, der 
Novize muss viel „lernen' und er wird vielfach belehrt, aber kein Unterricht 
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macht den tBchtigen Soldaten, mehr wirkt die Gewöhnung, die Gesamtheit 
dea Lebens, in das der Neuling hineinverpflanzt wird; „der Geist, der im 
ganzen Corps thut leben", bewirkt allmählich die Umbildung des Innern. 

Ähnlich also auf dem Gebiete der Erziehung. Auf der Gemeinschaft 
des Lebens beruht die Erziehung, die sittliche Assimilation der Jugend. 
Mit der intellektuellen Assimilation, die der Unterricht vollzieht, ist nur 
ein Teil der Erneuerung des Sozialkörpers vollzogen; diese verlangt auch, 
das9 die Sitten, die gesellschaftlichen Einrichtungen dem Nachwuchs Über- 
liefert werden, nicht bloss die Kenntnisse. Das ist also die eine Aufgabe 
der Zucht, die analog ist der des Unterrichts, geistige Güter dem jungen 
Nachwuchs zu überliefern. Aber die Zucht hat auch den Nachwuchs 
den sozialen Verbänden zu überliefern, einzugliedern (vgl. S. 9) und 
dies ist die ihr eigentümliche Aufgabe. Es mag dabei gleich bemerkt 
werden, dass sich die Eingliederung mit der Überlieferung vielfach ver- 
schränkt. Wio wir bei der Pflege und beim Unterricht nach dem Ziel 
gefragt haben und ein Ideal aufstellen konnten, dem nachzustreben ist, 
so auch im Gebiete der Zucht; es wurde schon erwähnt, dass im Ideal 
der Sittlichkeit alle Absichten der Erziehung sich vereinen. Der Unter- 
richt hat selbst zuchtübende Elemente, wie wir mehrfach hervorgehoben 
haben; es mag besonders auf das Gebiet der Fertigkeiten verwiesen sein, 
in denen mehr von Zucht liegt als in theoretischen Unterweisungen. Das 
TiouTv steht zwischen dem O-eai^fTv und jr^äctttv, die Fertigkeiten zwischen 
den Kenntnissen und Handlungen, und so bildet das poietische Element 
das Bindeglied vom Erkennen zum Thun, von dem Gebiete des Wissens 
in das der Sitten (vgl, S. 65). Auch eine richtige Pflege weist hierüber 
in die Zucht (vgl. S. 33). Aber die Zucht hat doch auch ihre besonderen 
Mittel, um zu ihrem Ziele hinzuführen und die zeitliche Abfolge wird 
auch hier wieder von Bedeutung sein. Der Unterricht hat eigene Ver- 
anstaltungen, die Schulen, entstehen lassen, die Zucht ist nicht auf diese 
zuerst angewiesen. Die Schule benützt die meisten Mittel der Zucht, die 
die Eltern anwenden, wenn auch nicht in gleicher Weise. In dem Unter- 
richt hat sie das wichtigste Mittel, erziehend zu wirken, im Schulleben 
können aber auch sonst zuchtübende Elemente wirksam werden. Da die 
Schule die Jugend durch so langQ Zeit in Anspruch nimmt, müssen wir, 
obschon die Ausfühi-ung des Einzelnen der Schulzucht nicht unsere Auf- 
gabe ist, die Besonderheiten des Schullebons gemäss seiner Bedeutung für 
die ganze Erziehung wenigstens berühren. 

Herauszubilden bat die Erziehung nach Schleiermacher das Eigen- 
tümliche im Zögling; hineinzubildcn hat sie ihn in den Komplex mensch- 
licher Verhältnisse (vgl. oben S. 80). Wir wollen auch hier die beiden 
Dichtungen im Auge behalten, um den sozialen Forderungen zu genügen, 
ohne die des Individiums zu vernachlässigen. 

2. Die Eingliederung: in deo Ereis der Familie. Bis zum siebenten 
Jahre blieb von Alters her das Kind in der Obhut der Eltern, vorwiegend 
der Mutter. Wohl dem IGnde, das unter der sorgsamen Obhut der Eltern 
aufwächst! Die Mutterliebe sorgt für das leibliche Gedeihen des Kindes, 
die Familie gewährt den günstigsten Boden für die Schonung und £nt- 
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Faltung der Individualität. Bei einer durchaus und von den ersten 
Tagen an öffentlichen Erziehung müs&te dieses Interesse für die persön- 
liche Eigentümlichkeit stark zurücktreten, das Interesse, für die Gemein- 
schaft zu bilden, müsste überwiegen; nur die Familie wirkt vom Anfang 
an individualisierend. Ihr Kind lieben die Eltern, weil es das ihrige ist; 
so vieles von ihrem Wesen ist durch Vererbung ungewollt auf dieses Über- 
gegangen, Gutes und auch Böses, und sa vieles geht in der Zeit der Er- 
ziehung noch von ihrem Wesen auf das Kind über, mehr oder weniger 
hewusst und beabsichtigt, auch da das Oute oft von minder Gutem, selbst 
von Bösem begleitet. Was man als , erworbene Anlage" bezeichnet, ist 
grösstenteils auf die früheste Kindheit und das Lehen in der Familie zu- 
rückzuführen. 

In der vom rechten Geiste beseelten Familie waltet die Liebe, die 
das Kind überall auf seinen Schritten fühlt, wenn es sich auch dessen 
nicht klar bewusst ist, und die ihm Raum schalTt für sein kindliches 
Walt«n in frohem Spiel und dem ganzen heiteren Treiben. 

Vater und Mutter sind die auctores des jungen Lebens, und so ist 
ihnen die auctoritas, die Gewalt des Urhebers eigen. In dieser liegt 
ein ürrecht vor, das aber begleitet ist von der natürlichen Liebe und 
Aufopferung der Erzeuger für ihre Kinder. Deshalb tritt neben die 
Unterordnung unter diese Autorität die liebe- und ehrfurchtsvolle Hin- 
gebung: die Pietät. Das Kind in setner Schwäche fühlt sich in allem 
abhängig von den Eltern und ist schon deshalb fügsam; alle seine Sinne 
sind frisch und leicht empfänglich fUr die neuen Eindrücke, die es täglich 
erhält, und wie sollten die nicht am tiefsten sich einprägen, die in dieser 
Zeit sich täglich wiederholen! Was es sieht und was es hört, ist da mass- 
gebend für die Bildung seines Geistes und Gemütes. Namentlich, was es 
hört! Wie mächtig sind da die Laute der Muttersprache und alles was 
es mit dieser aufnimmt. Es ist ja dies einer der Wege und eines der 
Mittel, durch welches die nationale Eigenart des Volkes, seine religiösen 
und sittlichen Begriffe und Anschauungen, Naturansicht u. a. dem Ein- 
zelnen übermittelt werden. Und schon die Laute selbst ergreifen wunder- 
bar das Gemüt, so dass auch schon die Erinnerung an das kindliche Lallen, 
das kindliche Gebet, das kindliche Lied der Mutter oder ihre frommen Worte 
selbst in späten Jahren und selbst hei verhärtetem Gemüt die tiefste Wir- 
kung zu üben pSegt. 

Wohl regen sich in dem Kinde selbstische Triebe, aber gerade die 
Familie ist der richtige Boden, um zu lernen wie das Ich nicht allein 
massgebend ist, wie es einem Du gegenübersteht, wie es dem Wir sich 
unterordnen müsse. Die Hausordnung und Haussitte wirkt da bestim- 
mend und was dagegen verstösst, muss im Kinde zurückgedrängt werden. 
Es muss dabei nicht immer und nicht alles geboten und verboten werden, 
das Kind merkt, auch wo es nicht ausgesprochen wird: so wird es «bei 
uns' gehalten. 

Nach freilich nicht sicherer Etymologie bedeutet das Wort Vater 

I soviel wie Beschützer, Mutter Zumesserin, Zuteilerin, Tochter Melkerin. 

)ie Kamen wären darnach von der jedem Qliede der Familie zukommenden 
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Bescliäftigung und Verpflichtung gegeben. Mag das richtig sein oder 
nicht, jedenfalls gibt es in jeder Familie eine Verschiedenheit der Ver- 
pflichtungen und das Kind merkt bald, wie jedem Gliede der Familie seine 
bestimmte Arbeit zufällt, und die erziehende Wirkung solcher Beobachtung 
ist um ao grösser, je offenkundiger auch für das Kind diese Arbeit und 
ihre Resultate sind und je leichter das Kind solche Arbeit nachahmen 
oder je leichter es mithelfen kann. Das ländliche Haus ist darin im Vor- 
teil vor dem städtischen, am glücklichsten trifft es sich bei der ackerbau- 
treibenden Bevölkerung. 

Hier ist die Arbeit auch an den bestimmten Besitz gebunden und 
hier entwickelt sich am festesten das Heimatsgefühl bis zum zähestea 
Festhalten an dem angestammten Heimatsboden. Ein solches Heimats- 
gefühl kann schwer aufkommen, wenn Wohnung und Wohnort in der 
Zeit früher Kindheit oft wechselt. Um so wichtiger und wertvoller werden 
dann aber die Gegenstände, die dem Wechsel nicht unterworfen sind, die 
bewegliche Habe der Familie. Diese lassen verstehen, was Besitz ist, 
denn sie müssen geschont werden und wer etwas zerbricht, wird gestraft, 
und so prägt sich die Achtung auf den Besitz ein, die Unterscheidung 
von Mein und Dein, die Beachtung des Nicht-mein und Dein, während 
noch früher an den Spielsachen und anderem Besitz des Kindes das Mein 
zur Geltung gekommen ist. 

Die Familie ist nicht beschränkt auf Vater, Mutter und Kind. Schon 
das Verhältnis zu den Geschwistern bringt neue Vorteile. Die Zu- 
neigung ist da anders als zu den Eltern. Bei diesen ist die Autorität 
vorherrschend, den nahezu gleichalterigen Geschwistern gegenüber fühlt 
sich das Kind mehr gleich, pocht wohl auch auf die Gleichberechtigung, 
und die Selbstsucht erlaubt sich Übergriffe. Auch da gilt es zu lernen 
„was Rechtens ist', fremde Rechte zu respektieren, liebevoll nachzu- 
geben, beizuspringen, wo eins dem andern helfen kann, freudiges mitzu- 
teilen, den Schmerz mitzuempfinden und was alle die Bethätigungen ge- 
schwisterlicher Teilnahme sind, die das allgemeine Wohlwollen vor- 
bereitet. 

Zur Familie im alten Sinn des Wortes gehört das Gesinde, die 
Dienstboten, die den Eltern gehorchen wie die Kinder selbst, weshalb sich 
auch da leicht Annäherungen ergeben, die zu weit geführt. Gefahren für 
das Kind bringen können, wie es nachteilig auf sie wirkt, wenn sie sich 
gewöhnen, herrisch umzugehen mit dem Gesinde. 

Zur Familie gehören auch die Grosseltern, wobei das Verhältnis der 
Autorität wieder anders erscheint, denen gegenüber auch die Eltern Pietät 
zeigen ; gehören wohl auch andere Verwandte, die sich der Familie an- 
schliessen oder doch häufiger hier verkehren. Diese Glieder der „weiteren 
Familie' wirken leicht verwöhnend auf die Kinder, aber es bringt doch 
grössere Vorteile als Nachteile, wenn die Kinder aufwachsen in einer 
Familie, die im lebendigen Zusammenhang steht mit dem „ganzen Haus". 
Das Wir ist dadurch erweitert, es ist inhaltreicher geworden und neben 
der Autorität wird auch die Tradition mächtig. Da leben auch die 
Verstorbenen in der Erinnerung foi't. Die Familienkunde wurde sonst in 
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Tamiliencbroniken u. dgl. auch in bürgGrlichen Kreisen hochgehalten, sie 
war dann ein Vorrecht des Adels geworden und wird erst neuerdings 
wieder auch ausserhalb dessen mehr gepflegt. Überall erweist sich das 
als ein nicht zu unterschätzendes Moment für die Erziehung. Die Feier 
von Familienfesten, die Aufmerksamkeit auf die geselligen Verhältnisse 
bringen auch den Kindern verschiedene »kleine Pflichten, deren Beobach- 
tung dem Gemüte eine stetige wohlthätige Spannung gibt" (Herbart). 
Wenn andere „Zu-Menschen" (Jean Paul gebraucht den Ausdruck) im 
Hause und mit dem Hause verkehren, so gibt es ein heilsames Gegen- 
gewicht gegen Familien-Egoismus, 

Das Aufwachsen in der Familie, das Erstarken und Festwerden der 
hier erhaltenen Eindrücke, Anschauungen, der hier angeregten Gefühle, 
der Bethätigungcn und Gewohnheiten ist die Grundlage aller weiteren 
Zucht und macht diese leicht, — wenn das Familienleben in allem ge- 
Bund, ,von rechtem Geiste beseelt' ist. Keine spätere Führung kann 
mehr gut machen, was in den ersten Jahren des Lebens verfehlt wurde. 
Auch der Unterricht kann nicht entbehren „was die Kinder anfliegt' und 
er hat anzuknüpfen an das, was die Kinder in der früheren Jugend ge- 
lernt haben (vgl. S. 12. 100); für die Zucht ist die Eingliederung in die 
Familie von geradezu entscheidender Bedeutung. 

Dia masagebcnde Bedeutung der Familie für die Erziehung tritt am scbSoBten in 
dem chriallichen Mittelalter entgegen; den seh Itrfaten Gegensatz dazu bietet Rousseau, der 
«einen Emil eine Waise sein läast; der seine eigenen Kinder ins Findelbaua schickt; der 
BJch aach gegen alle Zucbt erklärt, denn erst wenn der Erzieher klar gemacbt hat, warum 
etwas gefordert werden muaa, darf es gefordert werden. Dagegen preist PostalozEi den 
Wert der Familie für die Erziehung in jeder Weiaa; .Lienbard und Gertrud' milge aus- 
drücklich genannt sein. Auch auf Jeah Pauls .Levana* kann hingewiesen werden. Von 
Neueren ist besondere Riehl, Die Farailic [10. An&. 1889) bervorzu heben. 

3. Die Eingliederung in die Schule. In der Familie wächst das 
Kind allmählich empor von den Tagen her, wo es seiner selbst nicht bewuest 
war, es meint, es sei hier alles „immer so' gewesen, wie es dies erkennt — 
in die Schule ti-itt das Kind ein, da erfolgt schon deshalb die Eingliederung 
in anderer Weise. Es eröffnet sich hier eine neue Welt für das Kind. In der 
Familie umgibt es die fürsorgende Liebe neben der Autorität, in der Schule 
tritt die Autorität schärfer hervor. In der Familie ist die Autorität per- 
sönlich, der Wille des Vaters, der Mutter ist massgebend, in ihnen ist die 
Ordnung personifiziert, in der Schule erscheint der Lehrer als Hüter der 
Ordnung. Zuerst wohl erscheint dem kleinen Schrder auch der Lehrer 
leicht als persönlich gewordenes Gesetz, nach und nach erst wird das 
Verständnis gewonnen, dass der Lehrer Hüter eines unpersönlichen Ge- 
setzes ist, dass die Ordnung der Schule auch ihn bindet, und damit er- 
gibt sich die Vorstellung, dass das Ciesetz etwas Übergreifendes hat, 
eine allgemein bindende Norm ist, die unbedingte Ächtung und gleich- 
massigen Gehorsam fordert. So bildet die Schule den Übergang vom 
häuslichen zum Öffentlichen Leben. Sie bringt auch sicherer als das Haus 
zum Bewusstsein, dass der Lebenskreis, in den es eintritt, nicht von ihm 
abhängig ist und nicht um seinetwillen da ist, sondern es nur aufnimmt als 
ein Glied, das sich dem Ganzen ein- und unterordnet. Ein Schüler ist 
hier wie der andere, alle sind gleich frei und gleich eingeschränkt durch 
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Ordnung. Und diese Schuldisziplin ist unerbittlich, sie niactt 
keine Zugeständnisse an den Einzelnen. Ihre Strenge bedarf wohl der 
Milderung durch das Haus, häufiger wird die zu grosse Milde di ~ 
durch die Strenge der Schule in wohlthätigster Weise gutgemacht, sie 
darf nur nicht zur Härte, der Ernst nicht zur Finsterkeit werden, sondern 
auch in der Schule musB Heiterkeit und Frohsinn herrschen. 

Nicht bloss die neuartige Unterordnung, auch die Gleichordnung, io 
die das Kind zu den Mitschülern tritt, ist von grosser Bedeutung. In der 
Familie ergibt sich den Geschwistern gegenüber doch eine gewisse Unter- 
ordnung des jüngeren unter das ältere. In der Schule begegnen sich 
Gleichalterige, der Kreis der Teilnahme erweitert sich, die Verbindung 
stuft sich ab nach grösserer oder geringerer Teilnahme, eine Wahl der 
Freunde ergibt sich, zum erstenmal steht das Kind in gewisser Hinsicht 
frei und selbständig da. 

Die Kinder haben in der Schule ihre eigene Arbeit, nicht mehr 
bloss gelegentliche Teilnahme oder Nachahmung fremder Arbeit, und ihre 
Arbeit ist eine gemeinsame. Deshalb haben alle auf dem besUraraten 
Platz stille zu sitzen, wenn nicht die besondere Erlaubnis, ihn zu ver- 
lassen, gegeben wird , also die Bewegungstriebe und -gefühle zu be- 
herrschen, alle haben auch die bestimmte Zeit des Erscheinens in der 
Schule u. a, einzuhalten, mit anderen Worten: die gemeinsame Arbeit 
setzt Regelnlässigkeit in der Benutzung von Raum und Zeit voraus. Wird 
selche Regelmässigkeit zur Gewohnheit und damit zum Bedürfnis, so heisst 
sie Ordnungsliebe. Die gemeinsame Arbeit erfordert auch Gewöhnung 
an genaues Hinhorchen auf die Worte des Lehrers, Hinsehen auf das, 
was gezeigt wird. Beiseitelassen und Abwenden von allem, was nicht ge- 
rade zur Sache gehört, und darüber hinaus Mitarbeiten, Teilnehmen an 
dem, was eben vorgenommen wird. Solche Beschaffung der (willkürlichen) 
Aufmerksamkeit erfordert eine Umbildung des Willens, ist ein Schritt zur 
Selbstbeherrschung. — Die Schule fordert auch, dass jeder Schüler 
rein in die Schule komme, seine Sachen und seinen Platz rein halte, sie 
verlangt Reinlichkeit, und leitet an zu Anstand und Höflichkeit, 

Wieder anders wirkt das Zusammensein der Schüler beim Turnen, 
heim Spiel und sonst disziplinierend auf den Einzelnen {s. oben S. 24 ff.). 
Die Unterordnung unter ein Gesetz ist hier durch die Spielregel gegeben, 
die Verschiedenheiten der Individualitäten treten hier in oft anderer Weise 
entgegen als beim Unterricht, bei grösserer Freiheit vollzieht sich auch 
leichter die persönliche Annäherung und vermittelt den Umgang. 

So erwacht in der Schule der Gemeinsinn, da die Schüler durch 
gemeinsame Interessen, gemeinsame Aufgaben, Lebensordnung und Gesetz, 
durch Freundschaften unter einander verbunden werden; jeder lernt sich 
fühlen als Glied eines Ganzen, oft bedürftig des anderen ; am wohlthätig- 
sten wirkt dieser Gemeinsinn, wenn die Schule es versteht, ihn in der 
Stunde feierlicher Erhebung des Gemütes zum Bowusstsein zu bringen: 
der Bedeutung der Familienfeste entspricht die der Schulfeste und Schul- 
feiern. Wetteifer macht sich in der Schule geltend, und das Ehrgefllhl 
wird mächtig, es soll nur nicht zum Ehrgeiz ausarten (s. oben S. 58), 
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Boll aber auch nicht abgestumpft werden. Das Feathalten an den gewissen 
Ehrenpunkten, die sich in allen Gemeinschaften ausbilden, gibt auch jedem 
Gliede dieser Gemeinschaft einen Halt. Bas Zusammenleben in der Gemein- 
schaft hindert falsche Einbildung und Selbstüberhebung; Trotz, Eigen- 
sinn u.dgl. werden im Kreise von Altersgenossen am leichtesten gebessert. 
Das Zusammenleben bringt aber freilich auch Nachteile und Gefahren. 
Auch Unarten und Untugenden ergibt die .Eingliederung" in die Schule, 
und oft bat die Erziehung schwere Aufgaben zu lösen, um den einzelnen 
Schüler von solchen in der Gemeinschaft erworbenen Fehlern zu heilen. 
Das darf aber nicht abhalten, die Kinder den Weg durch die Schule 
nehmen zu lassen, namentlich die Knaben. Der Mann soll einst in der 
Gesellschaft wirken, so muss auch früh von der Gesellschaft auf ihn ein- 
gewirkt werden. 

Die Macht der Tradition kommt im Schulleben zur Wirkung, wenn 
wie in manchen Landschulen derselbe Lehrer mehrere Generationen unter- 
richtet, wenn die Schule mit dem Charakter des Ortes, der Gegend ver- 
wachsen, selber ein Stück Heimat ist, wenn sie auf die Geschichte der 
Schule achtet, wenn sie nach all dem seihst einen bestimmten Charakter 
hat (s. oben S. 144). England bietet Beispiele dafür. In den eigenartigen 
Geist einer Schule wird der kleine Zögling da eingeführt; er weiss, in dem- 
selben Raum, vielleicht an demselben Tische ist dieser oder jener be- 
rühmte Mann vor ihm gesessen u. a. Auch darin liegt ein zuchtübendes 
Moment. 

4. Die geaellschaftlichen Verbände. Die .Eingliederung" in die 
sozialen Verbände erfolgt vollständig erst nach Abschluss der Erziehung 
und bei manchen Völkern, namentlich denen von niederer Kultur wird die 
Aufnahme in die Kreise der Erwachsenen und Vollberechtigten besonders 
gefeiert (vgl. die Wehrhaftmachung u. a.). Trotzdom dürfen wir auch für 
die Zeit der Erziehung einen massgebenden Einfluss der gesellschaftlichen 
Kreise, in denen das Kind aufwächst und in die einzutreten ihm bestimmt 
ist, nicht Übersehen, denn die assimilierende Kraft der sozialen Kreise wirkt 
mächtig schon auf die Jugend. 

Schon das Leben in der Familie ist ein anderes nach den Gesell- 
schaftsgruppen, denen die Eltern angehören, anders beim Gelehrten als 
beim Arbeiter, andere beim Handwerker als beim reichen Fabrikanten und 
daröber hinaus ist auch der Verkehr mit den Standes- und Berufsgenossen 
(und ihren Familien) verschieden; neben der Zusammengehörigkeit des 
Gleichen tritt die Trennung des Nichfc-Gleichen hervor. Auf gewisse 
Ehrenpunkte innerhalb der bestimmten Kreise wird gehalten, wie das am 
ausgeprägtesten heim Adel, bei den Offizieren, aber auch beim Bauer und 
beim Handwerker zur Erscheinung kommt. Das Kind merkt, was .man" 
thun darf oder nicht thun darf, was „man" dem Stande, dem Berufe 
schuldig ist, und dieses „man*, in das das Kind als mithineingehörig sich 
fühlen lernt, und der Kreis des für dieses ,man" Unzulässigen wird ein 
fester Punkt für das sittliche Bewusstsein. Freilich nicht alles, was diese 
Rücksicht auf Stand und Beruf erfordert, ist sittlicher Natur. Es kann 
bloss die äussere Seite hervorgekehrt, wohl gar durch eine falsche Ausseu- 
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Beite der schlechte Zustand des Hauses verdeckt werden, und auch das 
kann den Kindern des Hauses nicht verborgen bleiben und eine der Sitt- 
lichkeit abträgliche Wirkung wird das Ergebnis sein. Es ist nicht zu 
leugnen, dass unsere Geselligkeitsformen und Höflichkeitsbezeugungen leicht 
zur Unwahrheit verleiten können, wenn sie einen falschen Schein hervor- 
kehren, nnd dass dergleichen einen nachteiligen Einfluss für die Charakter- 
stärke der heranwachsenden Jugend üben kann und auch wirklich übt. Wer 
wird aber deshalb die guten Folgen alles dessen, was als Anstand, Sitte, 
Lebensart in guter Gesellschaft lebt und wirkt, leugnen oder missen wollen? 
Und auch dieser Anstand wechselt mit den Ständen, nicht alles gilt für 
den Adeligen als anständig, wie für den Bauern, nicht dieselben Höflich- 
keitsformen gelten hier wie dort. Das nachwachsende Geschlecht über- 
nimmt diese Lebensformen : sie sind nur durch Gewohnheit und ständige 
Übung zu erlangen. Man spricht wohl von angeborenem .ritterlichen 
Sinn", „adeligem Wesen", und niclit ganz mit Unrecht, aber mehr macht 
die Erziehung, die diesen „Sinn* und dieses „Wesen" ausbildet und pflegt. 
Wer durch geistige Tüchtigkeit auf irgend einem Gebiete in höhere Stände, 
denen er durch Geburt nicht angehört, aufsteigt, hat leicht an Äusserlich- 
keiten des Benehmens , Anstände" — vielleicht weil er sie geringschätzt, 
vielleicht bloss weil der Kastengeist zu schroff sich erweist, jedenfalls 
auch, weil er nicht von Jugend auf dergleichen Äusserlichkeiten zu sehen 
und zu üben Änlass und Gelegenheit hatte. Jener Kastengeist vergleicht 
sich dem Familienegoismus, den wir früher erwähnten, unsere Zeit zeigt 
aber häufiger nocli die Auflösung der ständischen Gliederung, und damit 
eine Vereinzelung der Menschen, wo früher feste Gliederung vorhanden 
war. Die neuen Kreise, die sich ergeben haben, haben nicht die feste 
Fügung wie einst, auch ein Aufsteigen und Sinken ist leichter als einst. 
— Besonders wichtig ist in unserer Zeit der Unterschied von Gebildeten 
und Nicht-Gebildeten trotz aller Tendenz, die Bildung zum Gemeingut 
aller zu machen. So entscheidet sieb grossenteils „nach dem, was der 
Mensch gelernt hat, die Frage, welcher Gesellschaft er angehören könne' 
(Hehbart, Päd. Sehr. II, 462). 

Innerhalb der Gesellschaftskreise bilden sich »natürliche Aristokraten, 
die den Ton angeben". Auch in dieser Beziehung können die sich bilden- 
den Anschauungen in den Kreisen der Erwachsenen auf die Jugend wirken. 
,Wird die Öffentliche Meinung falsch geleitet von denen, die für einsichts- 
voll gelten, so wirkt sie mehr als jedes einzelne Übel dem Erzieher ent- 
gegen" (a. a. 0. II, 344). Sie unterstützt aber wesentlich, was Schule 
und Haus erzielen wollen, wenn sie mit diesen übereinstimmt, hoch hält, 
was diese pflegen, und als verabscheuenswürdig verdammt, was diese als 
verdammenswert darstellen, 

6. Volk und Staat. Wenn wir von der Familie ausgehend die 
weiteren gesellschaftlichen Verbände, denen die Jugend eingegliedert wird, 
betrachten wollen, so orgeben sich die Reihen : Familie, Gemeinde, Staat; 
Familie, Stamm, Volk; Haus, Heimat, Vaterland. In der Familie waltet 
die Autorität der Eltern, vorwiegend des Vaters, die Kinder gehorchen und 
ehren die Eltern, die Liebe durchdringt und vereint die ganze Familie. 
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^V In den grösseren Verbänden tritt daa Recht an seine Stelle und der Ver- 
treter des Rechtes ist der Staat. Anch er ist Träger einer Autorität, 
die die Bürger des Staates anerkennen, aber das Gesetz des Staates, das 
bei Strafe verbietet, die Grösse, Hoheit, Macht des Staates lassen die Unter- 
ordnung des Einzelnen dooh in wesentlich anderem Lichte erscheinen als 
jene ehrfurchtsvolle Ergebung und Unterordnung nach dem Willen des 
Vaters, und doch ist die väterliche Autorität unentbehrlich für die staat- 
liche. — Bei der Familie erwähnten wir auch die Bedeutung der Tradition, 
doch kann in der Familie allein die Tradition sich nicht reich und macht- 
voll entwickeln. Sie braucht den weiteren Untergrund von Gesellschaft, 
Stamm und Volk. Da entfaltet sich die nationale Sitte, Brauch, Glaube, 
Sage, Sprache. Sie stützen und tragen schon das Kind gedeihlicher Ent- 
wicklung entgegen, da sie ihm die Handhaben bieten, an denen er die 
I Aussendinge erfassen, die Welt und ihr Getriebe verstehen lernt, lange 
bevor es Staat und Volk, Gesetz und Sitte recht zu würdigen oder auch 
nur zu nennen versteht. 
In der Urzeit fallen Familien -Sitte und Staate-Gesetz zusammen. 
Später erwächst ein Gewohnheitsrecht, und dieses Recht wird die Grund- 
lage der Gesetze. Sitte und Gesetz sind seitdem verschieden und existieren 
getrennt nebeneinander. Aber das Gesetz ist umso gefestigter, je fester 
die Sitte ist. 

Auch in die Heimat verwächst das Kind, während es noch in der 
Obhut der Eltern und der Schule ist, wie wir oben schon erwähnt haben. 
Die Heimatliebe ist so naturwüchsig wie die Liebe zu den Eltern und 
bedarf keiner besonderen Veranstaltungen. Die Heimatliebe ist aber eine 
der Grundlagen der Vaterlandsliebe und der Begriff Vaterland bildet die 
Ergänzung zu dem des Staates nach der Seite des Gemütes. „Ana Vater- 
land ans teure schÜess dich an. . . . Hier sind die starken Wurzeln 
I deiner Kraft." 
Daa Dichterwort mag wenigstens andeuten, was der Einzelne an 
Staat und Vaterland besitzt. Der historische Überblick ist insofern von 
Gewicht, als er lehrt, wie das Individuum in gedrängter Kürze und im 
Ganzen die Entwicklung der Gattung durchmacht. Zuerst wirkt die Familie 
auf das Kind ein, diese bedeutet für es die Welt. Allmählich wird es 
auch in der »erweiterten Familie" und der „Gesellschaft" vertraut, etwa 
vergleichbar dem Umfange des Stammes, spät erat lernt es den Staat und 
seine Einrichtungen begreifen, lernt das Vaterland als über der Heimat 
Btehend kennen. Die Schule lehrt staatliche Einrichtungen verstehen und 

i schätzen, der Dienst im Heere vollendet die Disziplinierung für den Staat. 
Weil die staatliche Fürsorge das Kind von frühester .lugend an um- 
gibt, so ergibt sich auch wie von selbst eine treue Anhänglichkeit an den 
Staat, die Vaterlandsliebe, wenn nichts geschiebt, was der Entstehung 
dieses Gefühles hinderlich ist, wie es z. B. die Brüder Grimm berichten, 
die an ihrem Heimatlande so rührend hiengen; den Gegensatz dazu bildet 
das viele Reden der Jugend über die Vaterlandsliebe, wofür die Übung 
auf der „hohen Karlsschule" zu Schillers Zeiten ein Beispiel abgeben kann. 
Auch darin ist ja die Vaterlandsliebe der Elternliebe vergleichbar (Cor- 
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delia und ihre Schwestern). Das_ Bcliliesst natürlich nicht aus, dass der 
Untemcht auch liier seine Pflicht erfülle und beitrage zur Stärkung und 
Hebung des Patriotismus. 

Vgl, oben S. ^0. Jakob Grihub Seibetbiographie in Beinen kleineren Schciften (An- 
fang.) — H. Mbieb, Die Erziehung zur Vaterlandaliebe durch die Schule. Lehrproben 14, 1 ff. ^ 
THBitrooBP, Die Pflege des Palriotiamua in Schule und Haua, Jahrb- Ver. f. w. Päd. XXIV ( 1892). 

Dos Beispiel SportaG zeigt, daas selbst das Lebeo in der Familie gegen den Staat 
zarDoksteben kann. Wiese (Briefe II, 13) bericbict; ,Die engliacbe Jugend bat früher 
als die nnsrigo ein nationnlett Selbstgefühl. Ein eitles oder anniaasliches Selbslbewusst- 
aeio ist mir in dem Aller niemals entgegengetreten; aber sie wiaaen, daas sie Engländer 
sind, einer grossen, in allen Erdteilen eine Achtung gebietende Stellung einnehmenden 
Nation angchOrcn. wissen, daas sie znsAinmengebÜren, ond daes in dieser nationalen Ge- 
meinschaft einer des anderen sicher sein kann. So steht es noch nicht bei uns; aber ich 
glaube, wir sind auf gutem Wege dahin. . . . dase ilieser michtigc Faktor münnlicher 
Erziehung auch bei uns immer wiiksamer .... worden wird.' 

6. Kirche und Menschheit. Berufaklassen, Stände, Sprachgemein- 
schaften, Staaten vereinen, aber sie trennen auch. Dem Griechen galt 
der Barbar als rechtlos; neben einer Minderzahl der vollberechtigten Bürger 
gab es in den griechischen Staaten wie im alten Rom eine überwiegende 
Mehrzahl von weniger oder gar nicht Berechtigten, eine Masse von Sklaven. 
Christus erst hat gelehrt, dass alle Menschen gleich vor Gott, alle Kinder 
Gottes seien. Die Kirche hat eine Gemeinschaft der christlichen Staaten 
begründet und auf christlicher Grundlage sind unsere Anschauungen von 
Humanität, Menschlichkeit und Menschheit erwachsen. 

Wie hoch die Idee der Menschheit für das Kind auch liegt, der Er- 
ziehung muss viel daran gelegen sein, frühzeitig das Wohlwollen gegen 
alle Menschen zu erwecken und zu pflegen. Das Hineinleben in die Ge- 
meinschaften erweitere nach und nach die persönliche Teilnahme zum 
allgemeinen Wohlwollen und der Unterricht kann auch hier unter- 
stützend eintreten; das meiste hat hierin die Religion zu leisten und sie 
kann am vollkommensten wirken. 

Nicht bloss Familie und Staat, auch die Kirche nimmt sich ja schon 
des ganz kleinen Kindes an, nimmt es auf in ihre Gemeinschaft, noch 
bevor es seiner selbst bewusst ist, und spendet ihm ihre Gnadenmittel. 
Frühzeitig soll es auch hineinwachsen in die religiöse Gemeinschaft und 
bewusst teilnehmen an der gemeinsamen Verehrung Gottes. Der Segen 
einer frommen Erziehung wirkt durch das ganze Leben; wer eine solche 
genossen, kann fallen, aber die Erinnerung an seine Jugend gibt ihm einen 
Halt sich wieder aufzurichten; in der Regel zeichnen sich die Menschen 
von guter religiöser Erziehung ihr Leben lang aus durch Reinheit der 
Lebensführung und der Lebensanschauungen. Was früh eingepflanzt wird 
in das kindliche Gemüt, erwächst zu einer das Gemüt und den Willen 
beherrschenden Macht. Ein theologischer Unterricht allein wirkt wenig, 
das Beispiel wirkt auch da am mächtigsten; nur wer selbst durchdrungen 
ist vom Glauben, selbst im Herzen religiös ist, vermag zur Religion zu 
erziehen, und wie sehr auch das kindliche Gemüt der Religion entgegen 
neigt, bedarf es doch der Leitung und der Erweckung des religiösen Sinnes. 
Den Ausdruck des gläubigen Gebetes, der religiösen Demut und der Er- 
hebung des Geistes zu Gott muss das Kind lernen von den Erwachsenen, 
zunächst von der Mutter, die mit ihm betet und seine Händchen falten 



I 



lehrt. Dann die christliche Gemeinde in der Kirche. Die Unterwerfung 
aller unter die unsichtbare Macht, die gemeinsame auch äusserlich be- 
thätigte Abhängigkeit der Familien- und Staatshäupter von Gott müssen 
den tiefsten Eiudruck auf das kindliche Gemüt machen, meldet doch die 
Sage, dasa selbst der gewaltige Widukind bekehrt wurde, als er Karl und 
die Seinen beim Gottesdienst in der Kirche, in Demut vor dem Höchsten 
sich beugend, gesehen hatte. Und wenn das Kind belehrt wird, dasa alle 
Menschen Kinder desselben Vaters sind, dass der Arme, der reinen Herzens 
in Gerechtigkeit wandelt, Gott angenehmer und vor Gott mehr ist als der 
Reiche, Mächtige, vor dem die Menschen sich beugen, der demütige Zßllner 
mehr als der stolze Pharisäer, wenn es die Lehren und das vollkommene 
Beispiel Christi erfasst, dann hat es die allerkräftigsten Motive, das all- 
gemeine Wohlwollen gegen alle zu üben, die allgemeine christliche Nächsten- 
liebe zu hegen und zu bethätigen bis zur Hingebung und Aufopferungs- 
lUhigkeit. 

Der disziplinierende Charakter der Religion war dem Altertum bekannt. Die Ge- 
sittung der Mensciien galt als ausgegnugen von der Gottbeit, die Gesetze, wenn nii'fat als 
gegeben von der Gottheit, so doch als geheiligt durch sie. Aucb die Wichtigkeit der ge- 
meiDSMoen ReligionHÜbung für die Vereittlichnng war den Alton bekannt (Plato). Die 
christliche Gottesverefarung gilt aber nicht GQttern. die nor einer Nation angehGren; schon 
die Verehrung des einen Gottes (Ulirt aber das Tulkatuni hiuaus zur Menschheit. 

Der Rationalismus brachte eine „liockerung und flllmähliche Auflösung des Zusammen- 
hanges, worin der Einzelne mit den grossen GeroeinschafteD, in die er durch seine Gebnrt 
eintritt, zu stehen eine natürliche Bestimmung bat, und die jede liebevolle Hingebung an 
ihre Zwecke mit der Eraftsteigerung lohnen, welche in organischen Verbindungen dos 
einzelne Glied immer vom Ganzen empfängt; und damit in Wechselwirkung bei dem ein- 
selnen Menschen durch das einseitige Übergewicht des Verstandes eine Störung der üar- 
uionie seines iunero Lehens, auch ohne dasa er selbst davon ein Bewiisstsein hat. Dem 
theoretischen Vermligen folgt dabei der praktische Trieb, der Einzelwillo dem Kinzel verstand, 
beide der Direktion einer gemeinsamen, Qber dem Eiozelnen stehenden Macht und Autorität 
entbehrend. Die eine wie die andere Wirkung hat für den Willen die Bedeutung, dses 
ihm dadurch die eigentlichen Lebenswurzeln abgeschnitten werden.* (Wiese, Die Bildung 
des WUlens, 5. Aufl. Berlin 18öl, S. M.) 

1. Die Überlieferung der Sitte. Der Unterricht, der zur Bildung 

führt, vermittelt eine Assimilation der Jugend an die ältere Generation; 
da er dem Kreise der Gebildeten neue Gebildete zuführt, so vollzieht er 
in diesem Sinne auch eine Eingliederung. Der Unterricht aber vollzieht 
diese dadurch, dass er ein Ganzes von Wissen und Können, geistige Güter 
überliefert. Nun überliefert auch die Zucht, indem sie jene Eingliede- 
rung bewirkt, ein Ganzes von Grundsätzen, Maximen, Art und Form des 
Lebens in den besonderen Verhältnissen und Kreisen, in die die Jugend 
eintritt. Man bezeichnet dieses Ganze als das bestimmte Ethos einer 
Gemeinschaft, Das Wort deckt sich nicht mit Sitte, näher steht seiner 
Bedeutung das alte deutsche Wort Tum, das zum Suffix geworden ist, 
Bildungen mit-tum bezeichnen (teilweise wenigstens) dieses eigenartige 
Wesen: Christentum, Deutschtum, Volkstum, Bürgertum. {Zu vergleichen 
wären manche Bildungen auf -ismus wie Lakonismus, die freilich auch 
wieder in andere Bedeutungen übergehen, in unseren Fremdworten zu- 
weilen sogar die Entartung des Grundbegriffes bezeichnen z. B. Pietismus 
neben Pietät). Ein Ethos, Tum, Sitte ist nur Gemeinschaften eigen, die 
längere Dauer und damit lebendige Überlieferungen und Erinnerungen, 
einen besonderen „Geist" haben, während willkürlich geschaffene Yereini- 
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gtingen nur Statuten oder Gesetzen gehorchen. Weil das Ethos 
geworden ist, so hat es etwas Naturwüchsiges, das nicht leicht in For- 
meln zu fassen ist. Es bringt Ziele und Aufgaben zur Verwirklichung 
mit sich, mit denen es in die Zukunft weist, wie es mit jenen Überliefe- 
rungen auf die Vergangenheit gebaut ist. Es umfasat äussere Güter, 
Formen des Lebens und auch Lebensinhalte; Rechte, Gerechtsame, denen 
Pflichten entsprechen , und Bräuche , Sitten — kein Deutschtum ohne 
deutschen Brauch und deutsche Sitten. Ja wenn es die Eigenart des 
Deutschtums zu erkennen gilt, wird man neben der Sprache und den in diesen 
niedergelegten Erzeugniesen des Volksgeistes zunächst die Sitte, d. h. die 
Formen des Lebens, in Betracht ziehen müssen. Sie ist mannigfaltig ab- 
gestuft wie die Sprache, die in ihren Dialekten nach Landschaft und 
Stamm vielfältige Unterschiede zeigt, und in den einzelnen Gewerken und 
Berufen immer neue Besonderheiten entfaltet. Wie in diesen besonderen 
Sprechweisen Gemeinsames liegt, über ihnen die allgemeine Schriftsprache 
steht, so gibt es im Gebiete der deutschen Sitte allgemein Gültiges, überall 
in deutschen Landen Heimisches, das sich nicht deckt mit der internatio- 
nalen Höfiichkeitsübung, die ja oft überraschend enge Grenzen durch die 
besondere Nationalität findet. Die Muttersprache wird von dem Kinde ali- 
mählich „von selbst' angeeignet, ebenso die heimische Sitte; aber wie da- 
neben die Sprache ein Hauptgegenstand des Unterrichts ist, so verlangt auch 
die Sitte Beachtung durch die Erziehung, sie kann nur nicht .gelernt' 
werden, wenn Hchon auch da der Unterricht dazu Beiträge liefert in Ge- 
schichte, Kulturgeschichte u. a., höchstens , angelernt', richtiger „aner- 
zogen', womit das Gebiet der Zucht auch im Ausdruck angedeutet ist. 

Mit jener Eingliederung in die gesellschaftlichen Verbände vollzieht 
sich gleichzeitig die Überlieferung jenes Ethos, der Sitte, die mit der Höf- 
lichkeit angrenzend das Ausserlichste zu sein scheint und doch das Innerste 
miterfasst, des Kreises von Pflichten (und Rechten), die dem Einzelnen als 
Glied jener Gemeinschaften zukommen. Nicht gelehrt wird das, es muss 
erlebt, durch Selbstbetbätigung, Handlung ergriffen werden und so ,in 
Fleisch und Blut übergehen'. 

Das ist der Unterschied, auch wo die Verpflichtungen schriftlich 
fixiert, gedruckt, vielleicht in Bucliform dem Zögling übergeben werden, 
wie dies bei Disziplinarordnungen, Reglements, Statuten u. a. der Fall ist. 
Die höheren Schulen haben ihre Disziplinarordnungen mit 30 oder 40 oder 
50 Paragraphen und diese werden wohl zu Beginn des Schuljahres den 
Schülern verlesen, aber niemand glaubt doch wohl, dass durch das ein- 
malige Vorlesen das Ganze eingeprägt sei, — die Schule gibt sich doch 
auch sonst nicht bei dem, was angeeignet werden soll, mit einmaligem 
Vorlosen zufrieden — ein „Auawendig-wissen' würde auch gar niemanden 
befriedigen. Durch das Leben in der Schule selbst muss jene Ordnung 
erfüllt werden, die Paragraphen geten nur die allgemeinen Bestimmungen 
und fixieren etwa den Kreis des Verhaltens und geben so Haltpunkte für 
die Zöglinge. Ahnlich das Reglement des Soldaten. Es auswendig wissen 
genügt gar nicht und andererseits braucht es dessen nicht. Was das 
Reglement vorschreibt, muss langsam eingeübt, durchlebt und eingelebt 
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werden, wobei immt-rhin Belehrungen aller Art behilflich sind neben dem 
Befehl und neben dem Beispiel. So kommt Belehrung auch bei der 
Jugend der Zucht zu Hilfe. Werturteile, die abgegeben werden Über Per- 
sonen und Handlungen, ethische Belehrungen aller Art, die an den be- 
Bonderen Umstand anknüpfen und gerade deshalb wirksam sind, weil sie 
eine empfängliche Seele treffen, gehören zur Zucht ebenso wie die direkte 
autoritative Willensbeeinftuasung, ja jene werden im späteren Lebensalter 
Überwiegen, wie diese der früheren Kindheit gegenüber überwiegen müssen. 
Der Unterricht selbst gibt wohl systematische Belehrungen über das sitt- 
liche Verhalten, besonders in der Katechismuslehre oder in den theolo- 
gischen Unterweisungen der höheren Schulen. 

Die Macht der Sitten stellt Tacitua der Macht der Gesetze gegen- 
über: plus valent apud eoa boni mores, quam alibi bonae leges. Für 
gute Sitten ist man geneigt die alten Sitten zu achten, oft nicht mit 
Unrecht. Denn diese alten Sitten sinil ein Erzeugnis von Jahrhunderten, 
geschaffen vom Volke und angepasst der Eigenart des Volkes; das nicht 
Echte und Gehaltvolle, der Natur des Volkes nicht Homogene, wird nicht 
behalten, auch wenn dergleichen ja vorübergehend Eingang gefunden hat. 
So ähnlich ist es beim Volksliede, das auch nur dann bewahrt wird, wenn 
es wirklich gut, durch die Mitarbeit vieler so ganz volksmässig, d. h. dem 
Volke gemäss, geworden ist, während das Neue rasch wieder schwindet. 
Aber doch gibt es auch da einen Wandel. Alles was wächst, vergeht 
auch, veraltet, stirbt ab. So auch die Sitten. Sie sind Formen, unter 
denen inneres Leben sich darstellt, solche Formen müssen notwendig 
wechseln mit dem Fortachritte der Kultur. Sie wechseln in unserem Jahr- 
hundert wohl rascher als je einmal, schon im vorigen Jahrhundert rascher 
als früher — nur der ferne Orient zeigt una das Bild dea Beharrens auch 
in den Formen dea Lebens. 

Darnach ist also ein Unterschied zwischen guten und minder guten 
und schlechten Sitten — den Unsitten — , guten alten, veralteten und neu 
aufgekommenen Sitten. Der Natur der Sache nach wendet sich die heran- 
wachaende Jugend gern dem Neuen zu, das sie so leicht schlechthin für 
das Oute hält. Man wird die Jugend auch nicht zwingen können, ver- 
alteten Hausrat weiter zu gebrauchen, und es wäre Unrecht dergleichen 
zu versuchen. Aber es ist Pflicht, der Jugend den Wert des guten Alten 
verstehen und würdigen zu lehren. Unser Jahrhundert hat an so vielen 
Punkten den Wert des Alten schätzen gelernt und über manches, was die 
Zeit der Aufklärung als , altvaterischer Modo" oder „altfränkischer Sitte" 
angehörig verworfen hat, denken wir wesentlich anders. Wie haben sich 
die alten Überlieferungen des Volkstums in den Freiheitskriegen kraft- 
voll erwiesen ! Wie segensreich hat die einfache und strenge Sitte des 
deutschen Familienlebens gewirkt und welchen Segen verbreitet sie noch 
— wo sie noch erhalten ist! 

Es gilt eben auch hier die richtige Mitte zu halten zwischen den 
beiden Äuasersten: allzugrosser Hochaclitung und Überschätzung und Ver- 
nachlässigung des Überkommenen. Wer den Wert der äusseren Formen 
bei der Erziehung überschätzt, oder nur vorwiegend auf die äussere Form 
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n und die Gesmnnng dem Näcbsten gegenüber ; das Handeln 
darf nicht bloss bestimmt werden durch die Ideen der inneren Freiheit 
und der Vollkommenheit, sondern auch durch die Ideen des Wohlwollens, 
des Rechtes nnd der Billigkeit. 

VgL WiBSE. Die Macht des Persdnlichen im Leben, 2. Äuü. Berlin 1895. P^plben, 
Sf sl«in der Ethik 11. T ff. 

Die .fünf sittlicbea Ideen' ergeben eich Rbbbabt aus der .ilsthetiscbeii Beurteiluof 
der Willenäverhiltniflse" . Es gefallt die TTebereinstimiunng des WoHena mit der Einsicht 
(innere Freiheit) wie das Stärkere im Verhältnis zum Schwächeren (Vollkommenheit); der 
Idee des Wohlirollen« entspricht die Uarmonie zirischen einem fremden (vorgestellten) und 
dem eigenen Wollen. Das Recht hebt den Streit auf nnd durum gef&Ut es. wie der Streit 
sn sich missfBllt. und es gerallt die Billigkeit (vergeltende Gerechtigkeit), die das hsr- 
moniscbe Verhältnis, das durch Wohl- oder Wehetbat gestHrt war, durch angemessene 
Vergeltung wied erb erstellt. 

Uan kann Recht und Billigkeit zusammenfassen, den 
Wirken in der Gemeinschaft. Das allgemeine Wohlwollen 
dieses Wirken geleilet und getragen sein so?l; auch es ia 
richtet. Dem gegenüber sind innere Freiheit und Vollkoi 
Individuums allein und lormaler Natur. 

HcRBiBT selbst fnsat Recht und Billigkeit zusammen als Rechtlichkeit (I. 462 fg.) 
und bezeichnet bloss die Vollkommenheit als Jiirmaler Nalur'. Keks (Gnindriss g 70} 
fasst die beiden Ideen der Vollkommenheit und der inneren Freiheit zusammen, die stell 
von den anderen dadurch unterecheiden. «dass sie für sich allein nicht notwendig zu einem 
sittlichen Wollen führen*. — Lihdneb (§85 nnd 46) setzt für .innere Freiheit' Gewissen- 
haftigkeit und diese mit der Vollkommenheit und dem Wohlurollen ergehen die tugend- 
hafle Gesinnung: Recht und Billigkeit beherrschen das pflichtgemSsao Handeln. Die Ge- 
einnun(^ bildet die subjektive Seite, die Süsseren Kundgebungen der Persönlichkeit bilden 
die objektive Seite des Charakters. Die Konsequenz dieser äusseren Kundgebungen ist 
von den sittlichen Angewöhnungen abhfingig. Durch Angewöhnung accomodiert eich der 
Mensch den einzelnen Lebens verb Altnissen und .diese Accomodieniog zu leiten und zu 
regeln iat der Hauptzweck der Erziehung'. — Hach Hbbbabt ist .die Wirkung auf den Ge- 
daukcnkreia beinahe das Ganze der Charakterbildung' (I, 47'2). 

Die einseitige Schätzung der Kraft ist notwendig vereint mit der einseitigen ScbBtEung 
und Pflege dos Verstandes. Die Zeit der Aufklärung ist durch diese charakterisiert. Wiksr 
bemerkt über diese: .Nicht aus Motiven eines höher gestimmten Gemütslebens sollte die 
Jugend bandeln lernen, sondern nach Verstandesregeln und nach Grundsätzen. . . . Wie 
leicht geht dann die Konsequenz des eigenen Willens aus in Harte, Unnatur und Un- 
vernunft! Es liegt bei diesetn Standpunkt sehr nahe, für den Wert der Willenskraft 
überhaupt den rechten Massstab zu verlieren, so daas die Energie als solche Bewunderung 
findet und der sittliche Gehalt des Strebens erat als dos Zweite in Betracht kommt, oder 
ganz unbeachtet bleibt.' (Bitdung des Willens. S, 71 ff. Vgl Briefe II. S. VI.) 

.Dos RecbtsgefUhl nnd seine Pflege durch die Erziehung* behandelt AcKEBiuira, 
rndag. Fragen II, 44; ebenda 65 ff. .Die Erziehung zum Wohlwollen." 

12. Der sittliche Charakter nnd die Tagend. Erkennen und 
Wollen sind die Grundthätigkeiten der Seele, das Wollen ebenso ur- 
sprünglich wie das Erkennen. In frühester Kindheit und zuerst äussern 
sich die Triebe, spät erst wird die Einsicht so stark, um das Wollen be- 
einllusscn au können. Ein Zug zum Guten liegt im Mensehen, aber auch 
Rum Bösen, verschieden stark in verschiedenen Individuen. In den Trieben 
liegen die Grundlagen zu den Tugenden wie zu den Lastern: die vernunft- 
und pflichtgemäsae Bethätigung führt zu jenen, die Vernunft- und pflichf- 
widrigo zu diesen. Dunkel äussern sich zuerst die Strebungen und man 
nennt daher wohl die Gefühle die Grundlagen des Wollens, erst durch Be- 
friedigung, durch ein Handeln, erstarken sie. So äussern sich frühzeitig 
die Triebe, die auf die Selbsterhaltung gerichtet sind und missleitet zu [ 
don Fehlern des Egoismus führen, so auch die sympathetischen Gefilhle, 
die zum reinen Wohlwollen führen sollen: Mitleid und Mitfreude und ihr , 
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Gegenteil; Beifallstrieb und ,BeifaIlsgcfÜhl°. »Lußt und Liebe" nennt der 
Dichter die Fittiche zu grossen Thaten, sie sind aber auch die Motive, 
die Bchon das Kind in seinen Handlungen leiten. 

Im Menschen soll aber das Niedere dem Höheren unterthan sein, die 
Triebe sollen den Geboten der Vernunft sich unterordnen und nicht blindem 
Triebe folgend soll der Mensch handeln, sondern bewusst und mit Absicht 
seine Thaten thun. Es kommt für das richtige Handeln darauf an, dass 
nicht Vorurteile, Einbildungen, falsclie Meinungen massgebend werden, 
sondern dass es von den richtigen Grundsätzen geleitet wird. Diese 
Bollen in eine Rangordnung gebracht "werden. Zu unterst stehen die des 
sinnlichen Genusses, höher stehen die des Nützlichen und Schädlichen, zu- 
höchst sti^hen die sittlichen, „die das Wollen an und für sich, ohne jede 
fremde Rücksicht, betreffen, deren Inbegriff wir unser Gewissen nennen." 
,Äuf der Unterwerfung des gesamten Wollens unter die praktischen 
Grundsätze und auf der praktischen Anerkennung ihrer Rangordnung be- 
ruht die Konsequenz des Wollens, welche das Wesen des Charakters aus- 
macht. Ein Charakter, dessen oberste Grundsätze die sittlichen sind, der 
also das gesamte Wollen der Stimme des Gewissens unterwirft, ist ein 
sittlicher Charakter." (Sern, S. 162). 

Es wäre nur verfehlt zu glauben, dass solche Grundsätze des Handelns 
durch Theorie angelernt werden könnten. Die praktischen Grundsätze 
bilden sich durch Handeln. Das erste Mal sich selbst überlassen in der 
bestimmten Lage, handeln zu müssen, entscheidet der Mensch nach Über- 
legung, vielleicht nach hartem inneren Kampfe; diese erste Entscheidung 
und ihr Erfolg erleichtert aber jede folgende in derselben Lage und es 
bilden sich durch wiederholte Handlungen die Maximen, Prinzipien oder 
Grundsätze des Handelns: man richtet sich nach ihnen, weil man sich 
schon einmal oder öfter nach ihnen gerichtet hat, und sie erstarken all- 
mählich und es bildet sich ein gewohnheitsmässiges Thun. Bekanntlich 
gewöhnt sich der Mensch auch an das Böse und durch vielfältige Übung 
des Bösen kann auch die innere Stimme des Gewissens (wenigstens bis 
zu einem gewissen Grade) korrumpiert, es kann auch die Vernunft zur 
Pienerin böser Begierden entwürdigt werden, wobei immer Konsequenz 
wie Energie des Wollens bestehen kann. Wohl entsteht ein Wollen erst, 
wenn bestimmte Ziele vorschweben (ignoti nulla cupido), die innerhalb des 
Erreichbaren liegen oder doch zu liegen scheinen, und damit erscheint die 
Erkenntnis dem Willen absolut übergeordnet, aber der Verstand findet 
auch die Wege, um zu dem einmal gewünschten Ziele zu gelangen, er gibt 
die richtigen Mittel an die Hand, das Gewollte auszuführen, und der Wille 
kann dabei „den Verstand korrumpieren und verfinstern bis zur Blendung', 
wie er die natürlichen Geistesgaben wunderbar steigern kann. Es ist also 
kein einseitiges Verhältnis, sondern es besteht eine Wechselwirkung zwischen 
Verstand und Willen, zwischen Interesaenkreis und Gedankenkreis (vgl. 
S. 65 ff.). 

Auf der Unterordnung unter die Gebote, auf der Erfüllung der 
Pflichten beruht die Sittlichkeit, und die Übung des Guten, das von dem 
Sittengesetz verlangt wird, führt zur Tugend, die etwas Bleibendes (einen 
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20. Anfsicht und Behtltnng. E3 wurde schon bemerkt, 
Zügling Raum bleiben müsse zu selbständigem Thun, zur Übung der eigenen 
Kräfte (s. oben S, 164). Daraus ergibt sich die Notwendigkeit mit Gebot 
und Verbot sparsam zu sein; nicht zu verbieten, was auch erlaubt sein 
kann; durch pedantische Geschäftigkeit, die auch das Kleinste noch meistern 
will, nicht das Selbstgefühl zu verletzen und die Begierde zu erregen, auf 
welche Weise immer solch lästiger Zucht zu entkommen. Dies würde 
um so gewisser eintreten, wenn auch die Aufsicht zu weit gienge. Un- 
ausgesetze Aufsicht ist nur in frühester Jugend geboten. Geht die Strenge 
der Aufsicht zu lange fort, so ist „Gefahr, den gutwilligen Gehorsam 
vollends zu verlieren und die Schlauheit zum Wettstreit zu reizen' (Heb- 
bart U, 527. vgl. 459. 655. I, 353 ff.). Lüge, Heuchelei, Betrug wird da- 
durch veranlasst und der Erzieher verleitet zü unwürdiger Späherei. .Er 
muss nicht alles zu wissen verlangen, sein Vertrauen jedoch nicht groben 
oder langen Täuschungen preisgeben." Das gilt namentlich einer Mehr- 
heit von Zöglingen gegenüber. Da ist genaue und beständige Aufsicht 
auch kaum möglich. Leichter ist solche durchzuführen bei dem Einzelnen, 
aber sie lähmt dann alle Thatkraft, lässt die Begierden unter fremder 
Hülle fortwuchern und jeder Moment der Unterbrechung der Aufsicht oder 
ihr Aufliören aus welchem Grunde immer droht mit Gefahr. Selbständig 
handeln lernt niemand anders als durch Handeln aus eigenem Willen, und 
im Strom der Welt sich bewegen lernt keiner, der vor jeder Berührung 
mit ihr ausgeschlossen wird. Ihn vor solcher Berührung behüten zu wollen, 
bis sein Charakter sich gefestigt hat; ziehen und halten, bis er gar nicht 
anders mehr als im Sinne des Erziehers handeln kann, ist so gut wie 
wenn man das Kind so lange auf dem Arm tragen und vor jeder Berüh- 
rung mit dem Boden bewahren wollte, bis es laufen kann, oder wenn 
man einen erst dann ins Wasser gehen lassen wollte, wenn er fertig 
schwimmen, dann erst zu Pferde steigen lassen wollte, wenn er reiten kann. 
Es gilt wirklich das „strenge Wort" Herbarts, dass man Knaben und 
Jünglinge wagen müsse, um Männer zu erziehen. Schon Spener bezeugt 
die alte Erfahrung, ,dass solche, die auch von erlaubten Ergfitzungen 
wider Willen zurückgerissen worden, sobald sie der verdriesslichen Auf- 
seher los, alsdann in ein ungleich unbändigeres und dissoluteres Leben 
geraten, als andere, welchen eine ziemliche Freiheit von Jugend auf ge- 
lassen worden." (Die Stelle bei Wiese, Bildung des Willens S, 54.) 

Wie in der frühen Jugend, so kann auch später in bestimmten Pe- 
rioden besonderer Gefahr unausgesetzte Aufsicht sehr heilsam wirken. 
Niemand wird die Aufsicht überhaupt gering schätzen. Sie soll nur nicht 
wie jedes Übermass schädlich werden, soll nur innerhalb der richtigen 
Grenzen bleiben! Der Erzieher muss Vertrauen schenken, um Vertrauen 
zu erhalten; Misstrauen demoralisiert, es tötet auch Liebe und Zuneigung. 
Die Aufsicht wird dort auch nicht den Schein von Misstrauen aufkommen 
lassen, wo sie verbunden ist mit Beschäftigung, die nicht gerade Arbeit 
sein muss. Der heitere freundliche „Umgang" mit der Jugend gewinnt 
dem Erzieher ihre Herzen und eröflfnet ihm den Einblick in ihre Herzen, 
Wer Liebe und Achtung geniesst, dessen blosse Anwesenheit genügt dann 
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schon, um abzuhalten vom Thörichten und Bösen, ja es genilgt zuleht die 
Erinnerung an ihn, es genügt sein Bild, um vom Abgrund des BUsen zu- 
rückzuhalten. — Einblick zu gewinnen in die Regungen des Herzens iat für 
den Erzieher schon deshalb von Wert, weil er darnach seine weiteren Maas- 
nahmen treffen muss. Dafür sind auch Beobachtungen aus der Ferne ge- 
boten oder doch erwünscht, denn nicht immer und nicht leicht lässt sich 
das machen. 

TiicoTENBEBO bekenDt: .Die Erinnenitig an meine Mutter ist mir zum Cordial ge- 
worden, welches ich immer mit dem besten Erfolge nebme, wenn ich irgend zum üöaen 
wankend werde." (S. Stot, Knzjkl. S. 98.) 

21. Unterstütziing und Gegenwirkung durch Lohn und Strafe. 
Der nächste Zweck der Aufsicht ist die BehUtung, dann freilich auch Über- 
wachung der Ausführung von Gebot und Gebot und der Arbeit. Zu behüten 
ist die Jugend vor vielerlei Gefahren. Sie ist zunächst zu bewahren vor 
Störung der Gesundheit; sie ist aber auch zu behüten vor Verführung durch 
schlechten Umgang, böses Beispiel, schlechte Lektüre und damit vor 
schlechten Neigungen, bösen Leidenschaften und falschen Wertbestim- 
mungen, Selbst in der Didaktik hatten wir ein Präventivverfahren gegen 
Fehler zu erwähnen (S. U9), obgleich im Gebiete der Lehre das Nicht- 
Wahre neben dem Wahren ganz zurücktritt. Im Gebiete der Zucht steht aber 
dem Guten das Böse, dem Recht das Unrecht gegenüber. Das Angenehme, 
Nützliche, gerade Begehrenswerte lockt, wenn es auch im Widerspruche 
steht mit dem, was recht und gut ist, und so ist der Weg zur Tugend 
von Alters her als steil und beschwerlich dargestellt worden und ver- 
lockend die Bahn des Lasters. Deshalb ist Behütung und Gegenwirkung 
für die Zucht von so grosser Bedeutung, ähnlich wie bei der Pflege 
(S. 26). Die Aufsicht allein wird natürlich solche Ziele nicht erreichen. 
sondern positive Massnahmen müssen dazu kommen. Sie kann nur insofern 
vor der Befestigung des bösen WoIIens bewahren, als sie eine That solchen 
WoUens hindert; denn jede gelingende That festigt die Gesinnung, in der 
sie geschehen ist, und erzeugt neue gleiche oder ähnliche Thaten. Aber 
auch zur Abwehr und Eindämmung des bösen Wollens müssen Gebot und 
Verbot, Lehre und Warnung und zuletzt auch Strafe mitwirken. Diese 
erscheint als das letzte Mittel der Zucht schon insofern, als sie der Natur 
der Sache nach erst einzutreten hat, wenn das Gebot übertreten, die Ab- 
weichung vom Gesunden und Rechten erfolgt ist, aber auch insofern als 
man zu diesem Mittel immer erst greifen wird, wenn die anderen versagen. 
Eine landläufige Meinung teilt freilich der Strafe eine Hauptrolle in der 
Erziehung zu — schon die Worte Zucht und Züchtigung zeigen das — 
es mag demgegenüber gleich betont werden, dass Strafe allein nichs Gutes 
ausrichtet und dass eine vernünftige Zucht stets nur sparsamen Gebrauch 
von ihr machen wird. Sie gleicht der Arznei, die ja auch zur Überwin- 
dung der Krankheit mithilft, aber leichter und sicherer als die Krankheit 
heilen ist es der Krankheit vorbeugen, durch richtige Pflege die Kräfte 
des Körpers stärken, und selbst wenn die Krankheit eingetreten ist, bringt 
die Arznei allein keine Heilung. So auch auf sittlichem Gebiete. Auch da 
iet das Verhüten leichter und besser als das Heilen, doch auch hier wird man 
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die Heilmittel nicht gänzlich entbebren können, die den inneren Heüungs- 
prozess zu fördern geeignet sind, die aher ihre Macht verlieren, wo keine 
Kraft im Innern für die Heilung sich regt und so lange diese heilende 
Kraft nicht die Oberhand erhält über die zerstörende. ,Nur soweit reicht 
die Kraft der Zucht, wie die entgegenkommende Einstimmung des Zög- 
lings." (Hehbart I, 490.) 

Da die Strafe ein Mittel der Zucht ist, muss sie wie alle Mass- 
nahmen der Erziehung mitwirken zur Gestaltung des sittlichen Charakters 
und in der Sittlichkeit ihr Ziel haben. Sie ist also auf die Zukunft 
gerichtet und für die Strafe der Erziehung gilt das Wort Senecas (De 
ira I, 16), der sich selbst wieder auf Plato beruft (ut Plato ait): Nemo 
prudens punit, quia peccatum est, sed ne peccetur. Das darf natürlich 
nicht so verstanden werden, als ob die Strafe vor aller Schuld einzutreten 
hätte, wir haben ja gleich bemerkt, die Strafe tritt ein, wenn eine Über- 
tretung stattgefunden hat, aber der Zweck der Strafe der Erziehung 
weist in die Zukunft, nicht in die Vergangenheit; sie will nicht Vergeltung 
üben, sondern weiterem Fehlen vorbeugen. 

Im Strafrecht des Staates ist die Vergeltungstheorie (absolute Straf- 
theorie) herrschend geworden, Kant und Hegel waren die Vorkämpfer für 
sie. Die Strafe soll darnach das Vergehen oder Verbrechen aufheben, da- 
durch dasB sie dem Übelthäter für seine Tbat in äquivalenter Weise ein 
Wehe zufügt. Es ist nicht unsere Sache, zu untersuchen, wie weit diese 
Theorie im Strafrecht Geltung verdient, es möge genügen zu bemerken, 
dasa (u. a.) Ihering ein Werk vom Zweck im Recht geschrieben hat, 
Wohl aber liegt uns an festzustellen, dass eine wesentliche Verschieden- 
heit zwischen der Strafe der Erziehung und der richterlichen Strafe be- 
steht, da man die Vergeltungstheorie auch auf die erstere anzuwenden 
versucht hat. Vor allem setzt die richterliche Strafe voraus, dass der zu 
Strafende verantwortlich sei für sein Thun, die Zucht hat aber frühzeitig 
beim Kinde zu beginnen und muss vielleicht zu Strafen greifen in einer 
Zeit, wo bei der geringen Einsicht und der Schwäche des Willens von 
Verantwortlichkeit nicht gesprochen werden kann. Das Strafrecht wendet 
sich gegen das Unrecht und nur gegen dieses; ist das Verhalten des 
Einzelnen legal, so hat der Richter keinen Grund nach der Gesinnung 
zu forschen; auch kann vieles rechtlich gestattet sein, was moralisch 
durchaus verwerflich ist. Die Erzishung ist mit dem bloss legalen Thun 
nicht befriedigt, gerade auf die Gesinnung hat sie es abgesehen und 
Moralität ist ihr Ziel. Das Strafgesetz enthält die festen Satzungen, nach 
denen der Richter den einzelnen Fall beurteilt, den die Klage ihm vor- 
legt, indem er dag besondere unter das aligemeine subsummiert; indivi- 
duellen Verhältnissen ist nur geringe Einwirkung auf die Entscheidung 
möglich und welche Wirkung das Urteil auf den Verurteilten ausüben wird, 
ist nicht massgebend- Der Strafe der Zucht ist gerade die Wirkung die 
Hauptsache und so muss sie sich nach den individuollen Verhältnissen 
richten, was hier auch möglich ist. Weil jedoch die Wirkung nicht von der 
objektiven Beschaffenheit der Strafe abhängig ist, so kann hier auch kein 
Strafkodex festgestellt werden, so dass etwa für eine bestimmte Über- 
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tretung eine gewisse Anzahl Hiebe bestimmt würde, denn bei dem einen 
Kinde wirkt ein scharfes Wort nachbaltiger als bei einem anderen Ruten- 
streiche, In der Strafe der Zucht ist auch Richter und Kläger meist die- 
selbe Person und niemand wird Eltern und Lehrern das Rocht streitig 
machen wollen, die Übertretung ihrer Gebote bei den Kindeni auch gleich 
selbst zu bestrafen, wie sie sie bemerken. Man darf eben voraussetzen, 
dass Eltern und Lehrer, geleitet vom Wohlwollen und besorgt um die 
Bildung zur Sittlichkeit nur dieses Ziel im Auge behalten und nur dar- 
nach handeln werden, niemals sich persönlich verletzt ftlhlen können. Wo 
ausnahmsweise das letztere doch eintritt, hört auch die Befugnis auf, 
selbst zu strafen. Die Rechtspflege des Staates gewährt den Kindern 
Schutz gegen Misshandlungen, denn die patria potestas ist nicht mehr ab- 
solut wie in den Tagen des Heidentums, und sie gewährt auch den Eltern 
Schutz, wenn sie gegen erwachsene Kinder za klagen haben ; wo in 
Schulen, die von Schülern in reiferem Alter besucht werden, ein Lehrer 
in bewusster Weise und mit Absicht verletzt wird, sei es auch nur durch 
Worte oder freches Benehmen, dann ist auch der betreffende Lehrer nicht 
mehr Richter, sondern das Lehrerkollegium und die höhere Behörde üben 
Gorechtigkeit. Solche Fälle sind Ausnahmen, auch insofern der richter- 
lichen Praxis nahe, als da ein weiteres Zusammenleben zwischen dem Ge- 
straften und den Richtern (samt dem Kläger) kaum vorkommen dürfte, 
während in der Regel bei der Erziehungsstrafe das frühere wie das 
weitere Zusammenleben des Erziehers und des Gezüchtigten selbstverständ- 
lich erscheint. Durch die Strafe allein kann ja die Zucht den beabsich- 
tigten Zweck nicht erreicheni Jenes Zusammenleben bietet auch die Mög- 
lichkeit, alle Umstände und Triebkräfte bei der Übertretung kennen zu 
lernen, die Wirkung der That (Reue, Vorsatz zur Besserung) und der Strafe 
zu ermessen, und das Recht und die strafende Gerechtigkeit hat so im Er- 
zieher förmlich Persönlichkeit erlangt. 

Die Vergieichung zwischen der richterlichen und der Erziehungsstrafe 
läast somit letztere durchaus nicht im Nachteil erscheinen, obschon natür- 
lich ein Missbrauch der Strafgewalt stattfinden kann. Jedenfalls sind die 
Unterschiede so gross, dass man eine Theorie, die auf die eino vielleicht 
passt, nicht ohne weiteres auf die andere anwenden kann, wie es geschah, 
wodurch wiederum auch die Praxis beeinflusst wurde. 

Die Strafe der Zucht ist eines der Mittel, welche diese verwendet, 
welches neben anderen und neben welchem andere angewendet werden, 
am das erwünschte Ziel zu erreichen. Sie tritt neben Gebot und Verbot, 
wenn dieses sich allein nicht wirksam genug erweist, und verleiht ihm 
da den nötigen Nachdruck nach dem Sprichwort: Wer nicht hören 
will, musB fühlen. Weil sie nur eintritt, wenn eine Übertretung oder 
Nichtbefolgung von Gebot oder Verbot stattgefunden hat, so will sie den 
Ungehorsam als solchen fühlbar machen und zum Gehorsam zurückführen 
und damit und nur in dem Sinne bessern. Die Art ihrer Wirksamkeit 
ist dabei verschieden. 

Der einfachste Fall liegt wohl vor, wenn dem Kinde gesagt wird; 
rühre den Ofen nicht an, sonst brennet du dich; das Kind beachtet, ver- 
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steht vielleicht solche Worte gar nicht recht und kommt dem Ofen doch 
zu nahe: Gebranntes Kind fürchtet das Feuer. Es ist durch Schaden 
klug geworden und wird künftig auch auf andere Verbote und War- 
nungen mehr achten. Das ist eine natürliche Strafe als Folge ver- 
kehrten Thuns, es gibt aber eine ganze Reihe von Fallen, wo solche 
gleichsam natürliche Folgen herbeigeführt werden können. Dem Trägen 
wird die Ruhe entzogen, den Unverträglichen entfernt man eine Zeitlang 
aus der Gesellschaft, die er stört, vom Lügner verlangt man stets den 
Beweis der Wahrheit, dem ünmassigen gibt man bittere Arznei, den 
Plauderhaften entfernt man, sobald etwas besprochen werden soll, das 
nicht jeder hören darf; wer seine Sachen verdirbt, muss sie eben ent- 
behren, wer die rechte Zeit versäumt, kommt um den Genuas u. s. w. 
Zweifellos liegt in solchen Witzigungsatrafen etwas Richtiges, denn 
auch die Lebensklugheit, die Art sich in die Verhältnisse zu schicken, hat 
ihren Wert und die eigene Erfahrung ist geeignet, eindringlicher zu lehren 
als Worte, Ihre höchste Wertschätzung erreichte diese Strafe in einer 
Zeit, wo man Klugheit über alles erhob; Rousseau wollte sie allein 
gelten lassen als „natürliche Folge der schlechten Handlungen". Herbart 
bemerkt (H, 582): .Solche Strafen dienen nicht zur moralischen Besse- 
rung, aber sie warnen und witzigen, oh mehr oder weniger, weiss man 
oft nicht vorher; jedenfalls kann eine nützliche Erinnerung davon Übrig 
bleiben". Damit ist der Wert dieser .pädagogischen" Strafe auf ihr 
richtiges Mass zurückgeführt. 

Wer durch Schaden klug geworden ist, hütet sich vor dem Schaden, 
meidet, was ihn wieder herbeiführen könnte. Die Furcht wirkt neben der 
besseren Einsicht. Deshalb treten neben die „pädagogischen" Strafen zu- 
nächst diejenigen, die auf Abschreckung abzielen. Sie sind dort von 
Gewicht, wo es gilt den Verlockungen der Sinnlichkeit, böser Gesellschaft 
die Wagschale zu halten. Die Gefahr liegt darin, dass bei dieser Strafart 
— besonders wenn die Äbschreckungstheone einseitig auf das ganze 
Strafverfahren angewendet wird — die Strafen leicht zu stark gegeben 
werden, sie stumpfen dann ab und verhärten und verbittern. Der grosse 
Vorzug der ^ pädagogischen" Strafe besteht darin, dass Vergehen und 
Strafe in ebenem Verhältnisse stehen; bei allen willkürlichen Strafen 
ist dafür Sorge zu tragen, dass ein rechtes Verhältnis hergestellt, die Ge- 
rechtigkeit nicht durch die Strafe verletzt werde. In der Jugend herrscht 
früh ein feines Gefühl für Gerechtigkeit; ist die Strafe dem Vergehen an- 
gemessen, so wird sie als berechtigt willig ertragen und kann zur Bes- 
serung beitragen, empfindliche Seelen fühlen sich vielleicht erst beruhigt, 
wenn durch die Strafen eine Sühne eingetreten ist. Ist die Strafe zu hart, 
BO hat der Gezüchtigte nicht mehr eine Schuld, sondern eine Forderung 
dem Erzieher gegenüber, die Genossen bemitleiden ihn und dieses Mit- 
gefühl erregt Opposition — bleibt die Strafe aus auch für schwerere Ver- 
gehen, bleibt Frechheit, Trotz, Übermut ungebändigt, dann tritt bald 
Zuchtlosigkeit ein, der Frechling rUhmt sich seiner Thaten und die Ge- 
nossen sehen sie wie etwas Heldenmässigcs an. Die gerechte Strafe kann 
abo neben der Abhaltung von weiteren ^'ergehen bei dem Gestraften 
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selbst auch noch den Erfolg haben, andere von ähnlichen Vergehen ab- 
zuschrecken. Nur der Thor lernt bloss aus eigenem Schaden, der Kluge 
macht auch bei fremdem Schaden die entsprechende Nutzanwendung. 
Aber wo bloss die Furcht vor der Strafe wirksam ist, wird diese auch 
bloss auf das legale Verhalten Einfluss haben. 

Wenn die Strafe dem Gebot und Verbot dadurch den nötigen Nachdruck 
verleiht, dass sie als sichere Folge der Übertretung erscheint, in der Erinne- 
rung an das Unangenehme, das sie gebracht hat. fortlebt, so ist sie geeignet 
,das Gedächtnis des Willens" zu stärken. Sie wirkt böser Gewöhnung 
entgegen, verhindert dass durch Wiederholung des gleichen Thuns böse 
Gewöhnung und Gesinnung einwurzelt, und sie bereitet dadurch guter Ge- 
wöhnung den Weg. Die Strafe ist auch im stände, den Widerspruch 
zwischen dem Gebot und dem Thun scharf hervortreten zu lassen und 
wenn dieser Widerspruch erkannt ist und zum Bewusstsein kommt, dass 
jedes böse Thun böse Früchte trägt — wenn auch nicht immer sofort 
— kann das Streben wirksam werden, dem Gebote gemäss zu handeln. 
Kommt dazu das Gefühl, durch die Übertretung von Gebot oder Verbot 
den Erzieher, der ungern die Strafe vollzieht, gekränkt, das schöne Ver- 
hältnis von Liebe und Vertrauen gestört zu haben; kommt dazu das Ge- 
fühl, durch das böse Thun dem höchsten Willen, Gott gegenüber gefehlt 
zu haben, so wird sich auch die Reue regen und der Vorsatz der Besse- 
rung. So kann die Strafe auch moralisch bessern und zur Sittlichkeit 
führen, aber nicht die Strafe allein. Alle Mittel der Erziehung müssen 
zusammenwirken, dieses Ziel zu erreichen, Musste Strafe eintreten infolge 
verkehrten Wollens, ist der feste Vorsatz sich zu bessern gefasst — auch 
der kann nicht von aussen eingepflanzt werden — , dann hat eine sorg- 
same Führung zu wachen, dass der gute Eifer nicht gar zu leicht wieder 
erkalte, denn bekanntlich ist mit guten Vorsätzen der Weg zur Hölle 
gepflastert. In dem ganzen Verhalten gegen den Zögling wird das Er- 
kennen des sittlichen Schadens, der die Strafe nach sich zog, eine Zeit 
lang fortkliugen — wie könnte auch in solchem Falle sofort mit der 
Strafe alles abgethan, das alte freundliche Verhältnis des Vertrauens so- 
fort wieder hergestellt sein ! Nicht die Liebe ist gemindert, aber das Ver- 
trauen und es wacht die Sorge und weicht erst, wenn wirkliche Proben 
und Zeugnisse der dauernden Besserung hervorgetreten sind. Nur wo es 
auf blosse Witzigung ankommt, wo eben nur ein „Denkzettel" zu geben ist, 
bei Vergehen gegen die Sitte, an denen Überlegung und böser Wille keinen 
Anteil hatte, ist mit der Strafe von Seite des Erziehers alles abgethan. 

Immer kommt es für die Wirkung der Strafe darauf an, in welcher 
Umgebung von Massregeln sie sich findet. Die Gegenwirkung gegen das 
Böse muss begleitet sein von der Unterstützung des Guten, die wesentlich 
negative Strafe von positiven Massnahmen , den Belohnungen, wie 
Luther sagte, es solle neben der Rute immer auch ein Äpfel liegen, Her- 
bart lehrt (I, 488): ,ErBt dann findet der Tadel oö'ene Ohren, wenn er 
aufgehört hat als eine Minusgrösse allein zu stehen" und (II, 581): ,Wo 
im Ganzen der Zucht und in längerer Zeit der Tadel merklich die Er- 
munterung überwiegt, so verliert er an Wirkung; er verstimmt oft mehr 
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als er nützt/ Die Disziplin soll nach Comenius der Sonne gleichen, die 
allem, was da wächst, jederzeit Licht und Wärme sendet, öfter Kegen 
und Wind, selten Blitz und Donner. 

Wer das Gute nur mit Rücksicht auf Belohnung thut, ist gewiss 
nicht sittlich vollkommen, aber das Gute der Belohnung wegen thun ist 
sittlich doch mindestens ebensoviel wert als das Büse aus Furcht vor der 
Strafe unterlassen, ja die positive Grösse muss die rein negative über- 
treffen. Wenn die Strafe in der Erziehung den Wert hat, dass sie durch 
Abhalten von verkehrtem Thun die Befestigung eines verkehrten Wollens 
hindert, so hat die Belohnung, die ein Kechthandeln veranlasst, den höheren 
Wert, dass sie durch die Bethätigung das rechte Wollen festigt. Strafe 
und Lohn sind einmal korrelate Begriffe; wer Strafe gelten lässt, muss 
auch Lohn gelten lassen ; wenn es eine Hölle gibt, muss es auch einen 
Himmel geben. Dass die absolute Btraftheorie, nach der die Strafe ihren 
Zweck in sich selber hat, indem sie Vergeltung und dann Sühne des 
Vergehens schafft, der Erziehung nicht gerecht wird, zeigt auch die Stel- 
lung, die darnach die Belohnung erhält: sie fällt einfach weg, denn das 
Kind kann sich kein Verdienst erwerben, deshalb gibt es auch keine Ver- 
geltung durch Belohnung; wenn es noch so genau den Geboten und Vor- 
schriften gehorcht, es erfüllt damit nui- seine Pflicht. — Das ist nicht 
unrichtig. Aber welch eisige Atmosphäre breitet sich mit solchen Grund- 
sätzen über das warme Kinderherz aus! Christus sagt: Seid vollkommen, 
wie euer Vater im Himmel vollkommen ist, und doch verspricht er den 
(iorechteu und den Sündern, die sich bekehren und Busse thun, das Him- 
melreich. Das Strafrecht des Staates hat nichts mit Belohnungen zu thun, 
CS ist eben Strafrecbt, aber der Staat kennt eine Fülle von Belohnungen 
und Auszeichnungen, u, a. auch für „treue Pflichterfüllung". Und ein 
Thun, das keinen Lohn erwartet, verlangt doch Anerkennung. Wenn 
dem Sänger das Lied, das aus der Kehle dringt, Lohn ist, der reichlich 
lohnet, und wenn er anderen Lohn abweist, so begehrt er doch den besten 
Becher Weins in purem Golde und ist beglückt durch dieses Zeichen 
der Anerkennung in königlicher Versammlung. Der Künstler, der Grosses 
geschaffen, erhält den Lorbeer als Zeichen der allgemeinen Anerkennung 
und ist beglückt und begeistert dadurch zu neuem Schaffen und manches 
Genie ist nicht zur rechten Entfaltung gekommen, weil ihm die Aner- 
kennung versagt blieb. So auch in anderen Kreisen. Wem alle Aner- 
kennung für sein Thun versagt bleibt, der zieht sich mehr und mehr auf 
sich zurück und mancher verkümmert. 

Das gilt vom Wirken im Beruf, in der Gesellschaft. Dem sittlichen 
Charakter ist eigen, dass er recht handelt, weil es rocht ist, das Gute 
thut um des Guten willen. Wir bewundern die Männer, die sich nicht 
durch Marter und Tod und nicht durch Verlockungen von dem Rechten 
und Guten abbringen liessen. Die Erziehung thue alles, was sie kann, 
um auch bei der Jugend solche Bewunderung zu erregen und solche Ge- 
sinnung zu pflanzen. Deshalb braucht der Erzieher aber nicht zu glauben, 
dass alle Männer solch erhabenen Charakter zeigen und noch weniger, 
dasB alle Knaben und Jünglinge solchen Charakter besitzen. 
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Das Streben nach Anerkennung, der Beifallstrieb, ist mächtig schon 
im Einde. Man versage ihm nicht den Beifall und die Anerkennung, oder 
man legt dadurch die besten Kräfte in seinem Innern lahm. Stellver- 
tretend leitet und lenkt der Wiile des Erziehers das Kind, so lange es 
noch zu schwach ist, sich selbst zu bestimmen; es ist doch natürlich, da?» 
es von diesem fremden Willen eine bestimmte Aeusserung darüber er- 
warten kann, dass es recht gethan bat? Daran kann ja doch wohl erst 
die Stimme im eigenen Innern sich bilden, die ihm dann selbst sagt: das 
■war gut und recht und das war böse? Wie es im letztern Fall willig 
die verdiente Strafe auf sich nehmen wird, so darf es doch wohl auch im 
erateren Falle eine Bestätigung seines inneren Urteils erwarten? Solche 
Anerkennung kann die mannigfachste Form annehmen, aber sie ist zu- 
gleich Lohn, Anerkennung und Belohnung sind für die Erziehung gar 
nicht zu trennen und daher hat die Belohnung für die Erziehung die 
allergrösste Bedeutung, eine weit hühere als die Strafe. Sie wirkt 
mehr und sie wirkt sicherer als diese. Wenn der Sturm nicht vermochte, 
dem Wanderer den Mantel zu entreissen, der Sonne ist es gelungen. Das 
Gute ist mächtiger als das Büse — zum mindesten im Herzen des 
Kindes. 

J. J. Sachbb, Geachicbte und Theorie der Erziehungsstrafe, 2. AdS. Paderborn 
1894. — E. AcKERHAH», Strafe and Lohn im Dienste der Erziehung. Päd. Fragen II, 
S. 90 S. — Ueber die .pädagogische Strafe' vgl. noch HeRBi.BT 1, 498 und II, ölit, wo 
er aie der .eigentlichen Strafe als Vergeltung des absicbtliciien Wehetbuns* gegeaOber- 
Btellt. Gegen die .pädagogische Strafe* Wxiiz 183 ff. in England wird .die Strafe nicht 
als ein Mittel angeaeben, dos Vergehen für die Zukunft zu verhindern', sondern die Strafe 
gehart ,a!s eine notwendige Sühne vielmebr zum Vergangenen'; s. Wiese Briefe I, 43. 
Die Zöglinge der englischen Erziebungaanatalten werden aber auch sonat wie Erwachaeno 
bebandelt, das Gesetz wird früh als Macht gefühlt, der jeder sich beugt. 

Den BcIubnuRgen wollen manche Pädagogen gar keine Uerecbtigung als Zuchtmittel 
zngestehen, andere mahnen wenigstens zur gröasten Vorsicht (;;. B. Waitz 186 ff,); Roii 
der Begierde soll nicht Motiv der PflichterfDIlung werden, Belohnung darf nur bisweilen 
unerwartet auf erfüllte Pflicht folgen, nicht aber im voraus versprochen werden u. a. 

Vor solchem Missbrauch warnen sclion Locke und Fenelon (Sachse S. 4'^. 47}. In 
den Warnungen vor den Belohnangea Überhaupt wirbt fort die Opposition gegen allerlei 
verkehrte Massnahmen, den Eifer der Kinder zu erhöhen, die in der AuFklärungszeit ver- 
sucht wurden. Das Vorsprechen hat sein Geltungagebiet wie die Drohung, aber es 
ist ebenso beschrankt wie diese. Wie die Strafe auf die Tbat folgt und nicht der Tbat 
vorhergeht, so musa doch auch die Belohnung der vollbrachten That folgen. Man sollte 
glauben, das sei selbstverständlich, und die Wichtigkeit der Belohnung iat evident, wenn 
man den Zusammenhang iwisclien Belohnung und Anerkennung in der Erziehung nicht 
Dberaieht; beide mit dem Bann zu belegen ist arger als fUr den Unterricht alle mittelbaren 
Zwecke für unberechtigt zn erklären, 

DöfUKQ (8. 65 ff.) trennt Belohnung von Anerkennung und Lob; die eratere vervrirft 
ftnch er, aber letztere fordert er ala .Befiiedigung des fielbstscbätzuLgsbedUrfnisses"; weil 
einem aechschen BedQrfaisse entsprechend bilde sie ein mächtiges Mittel der sittlichen 
Gewahnung. 

Von Hbbbakt aei noch angefahrt: .Verdienter Beifall, im Stillen, aber reich- 
lich und aus vollem Herzen gespendet, ist die Feder, an welche eich die Kraft eines 
ebenso reichlichen, beredten, aorgfältig abgemessenen, und durch die man nig faltigsten Wen- 
dungen nachdrücklichen Tadels stemmen muss: so lange, bis es sich zeigt, dass der 
ZOgliug innerlich voll ist von beiden und sieb selbst lenkt und treibt durch beides (Päd. 
Sehr. I, 504), 

Ueber die Bedeutung des Beifallatriebea Cnud des Mitgefühls) s. B. Meier. Lehrpr. 
14, 1 fi". — Der oben angeführte Ausspruch des Combniüb ist zitiert in der Allgemeiocn 
Erziehungslehre von Hassbann. {Paderborn 1894) S. 78. 

22. Die Arten der Belohnung. ,Der aufmerksame Erzieher läset 
Belbst ohne es zu beabsichtigen beständig etwas von Zufriedenheit oder 
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Unzufriedenheit spüren ; diese genügt oft, zuweilen ist es bei empfindlichen 
Zöglingen schon zuviel. Ungewühnter Tadel verletzt sie weit mehr als 
man will, während die kleinsten Zeichen des Beifalls ihnen nicht entgehen. 
Es ist richtig, diese Empfindlichkeit zu schonen" (Herbart II, 580). Wie 
diese Zufriedenheit sich äussert, wie und in welcher Art Anerkennung 
uad damit Belohnung ausgesprochen oder bezeugt wird, ist nach den Ver- 
hältnissen und nach der Persönlichkeit des Erziehers und des Zöglings 
sehr verschieden, Die Eltern äussern ihre Zufriedenheit schon durch den 
freundlichen Blick, ein Lächeln, ein lobendes Wort, aber auch durch Teil- 
nahme am Spiel, durch Vorsagen eines Spruches, eines Liedchens, Er- 
zählen einer schönen Geschichte (und wenn es auch zum hundertstenmal 
wäre, die Kinder, sie hören es gerne}, Zeigen eines Bildes, einer inter- 
essanten Sache (z. ß, der jungen Hühnchen im Hof, eines Fasans oder 
Fisches, der in die Küche geliefert wurde). Mitnehmen auf den Spazier- 
gang, zur Spazierfahrt, Erlaubnis zu einem Vergnügen u. s. w. Alle diese 
Dinge haben — die richtigen Verhältnisse vorausgesetzt — für das Kind 
grossen Wert, vielfach höheren als die Geschenke, die dazwischen hinein 
und daneben auch nicht zu fehlen brauchen. 

Den „pädagogischen Strafen' stehen dann entsprechende Belohnungen 
gegenüber, die den natürlichen Lauf der Dinge nachahmen: dem Wahr- 
haften werden die Beweise erlassen, dem Fleissigen Erholung gewährt, 
wohl gebrauchte Freiheit wird durch grössere Freiheit belohnt, der Be- 
scheidene wird zuerst berücksichtigt, dem Gewissenhaften überträgt man 
kleine Ämter u. a. Solche Belohnungen können in der Schule so gut wie 
im Hause angewendet werden, nicht alle, aber die meisten der Mittel, die 
es den Eltern ermöglichen, ihre Zufriedenheit zu äussern und damit das 
gute Verhalten zu belohnen, stehen auch dem Lehrer zu Gebote. Blick 
und Wort steht obenan ! Die freundliche Miene, der freundliche Gruss, 
ein aufmunterndes lobendes Wort wiiken viel! Die Schule hat auch be- 
stimmte Urteile über die Schiller abzugeben, und in den Censuren hat 
auch sittliches Verhalten und Fleiss — die nicht schlechthin nach den 
Leistungen bemessen werden dürfen — seine Stelle. Das Lob vor der 
Klasse hat höheren Wert als das bloss dem Einzelnen erteilte, und wieder 
höheren Wert, wenn es schriftlich oder mündlich den Eltern mitgeteilt 
wird. Ob Geschenke in der Schule — Prämien — geeignet sind, vorteil- 
haft zu wirken, scheint zweifelhaft. 

Der beste Lohn, den die gute That nach sich zieht, ist das innere 
Bewusstsein, recht gehandelt, seine Pflicht voll erfüllt zu haben — aber 
schön ist es, wenn eine andere Person solche Freude mitempfindet. Wer da 
in Momenten der Versuchung für das Gute sich entscheidet, wenn er bedenkt: 
was würde der Vater, die Mutter dazu sagen — wie der, der nach voU- 
fiihrter guter That sich denkt: wie wird (würde) Vater oder Mutter sich 
freuen, wenn sie es erfahren, zeigt treffliche Gesinnung. Die Erfahrung, 
dass der Mensch gar oft mit jenem inneren Bewusstsein sich begnügen 
müsse, wird joder in dieser Welt der Unvollkommenheiten früh genug 
machen, die Erziehung braucht es darauf nicht absichtlich anzulegen. Sie 
^at nur zu sorgen, dass die Einsiebt wach sei, dass jenes innure Bewusst- 
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sein höher steht als fremde Meinung, die , innere Ehre" wertvoller ist als 
äussere Anerkennung, Gott sieht und l>eurteilt, waa den Menschen ver- 
borgen ist. 

Uober die Gefahren in dem Cenearenweaen wurde schon in der Didaktik geiproclien, 
B. oben S. 108. 

Ueber die Prämien vgl, WiEae. BrietB I, 122 ff., II. 231 ff. Sie einJ in England 
wie in Frankreich and Italien in Anwendung nud ea verbinden sich damit vcrachiodens 
Ebreu, wenn die PrUroien Öffentlich verteilt, irgendwie aicbtbar getragen, die Nanien der 
Prftmiierten veröffentlicht werden. — Der Miaabrauch liegt aber nahe und dann atellen sich 
Oble Folgen ein statt der gewünschten gtiteo. In der Schule wird zn leicht nur die gute 
Leistung prttmiiert, nicht der Fleiaa und die sittliche Haltung, leicht kommen Süssere 
RDckaicbteo auch mit in Betracht. So kommt Palhsr (S. 320) ta dem Sohluss: .Pr&mien 
die in der Schule verteilt worden, wirken immer scliAdiich.' äckebmiiin (a. a. 0. S. 124) 
findet sie zulässig; auch Kelleb, Worte fQr Schule und Haus (Bensbeim 1892) erklärt sich 
fOr FrUmien. 

AuBzeichniiDgen auf der Kleidung stehen nur den Erziehungaanatalten zn. 
23. Die Arten der Strafe. Wo die Empfindlichkeit für die Äusse- 
rungen der Zufriedenheit und Unzufriedenheit rege ist, wird schon das 
einfache Fehlen der freundlichen Ansprache, das Entziehen dessen, was 
wir unter den Belohnungen aufgezählt haben, als Strafe schwer empfunden 
und man braucht dann keine weiteren Strafen, denn wo ein sanftes Mittel 
ausreicht, wird man kein starkes und gewaltsames anwenden wollen; wo 
hingegen das Abschreckungssystem unvernünftig herrscht, verlieren bei 
kräftigen Naturen auch die Schläge ihre Wirkung oder doch die er- 
wünschte Wirkung. Je mehr man die Strafe entbehren kann, um so 
besser. Der Arznei haben wir sie oben verglichen, und die Arznei darf 
nicht als Nahrungsmittel täglich gebraucht werden wollen, auch als Arznei 
verliert sie ihre Wirkung, wenn sie fort und fort gebraucht wird. Jede 
Wiederholung einer Strafe findet das Gemüt stumpfer dagegen und ea 
müssen Steigerungen eintreten, wenn die ursprüngliche Wirkung erreicht 
werden soll. Die Steigerungen haben aber bald ihre Grenze, wenn man 
mit schweren Strafen schon anfängt. 

Das gilt vor allem von der körperlichen Züchtigung, Sie er- 
schien überall als die nächstliegende Strafe für alle Vergehen, als die 
Strafe schlechtweg (züchtigen heisst schlagen), sie ist aber oft missbraucht 
worden, das Faustrecht als das Recht des Stärkeren dem Schwächeren gegen- 
über ist hier in brutaler Weise zu Tage getreten. Unsere Zeit empfindet diese 
Brutalität stark und vielleicht geht sie schon zu weit in der Abweisung 
dieser Strafe. Denn sie hat ein berechtigtes Geltungsgebiet. Nur ver- 
banne man den Stock und begnüge sich mit der Rute; gebe nicht zwei 
Schläge, wo einer schon genug ist; gebe gar keinen, wo das Verweisen 
auf die Rute genügt und lasse sie ganz weg, so lange und so bald das 
ernste Wort ausreicht! Es reicht nicht immer aus in der Kindheit, wo 
die Sinnlichkeit, Begehrlichkeit stark, Wille und Vernunft schwach sind. 
Der körperliche Schmerz, der durch die Rute erregt wird, bietet ein gutes 
Gegenmittel gegen die Verlockungen, gibt den Geboten des Erziehers 
Nachdruck , wirkt abschreckend gegen Wiederholung der Übertretung, 
Die Züchtigung ist dann stark genug, wenn sie das sinnliche Begehren 
überwiegt. Die Drohung ruft die Erinnerung an den erlittenen Schmerz 
wach und kann vielleicht allein ausreichen ; reicht sie nicht aus, so muss die 
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C. H. Bcck'acho Bucbdnickerol in Ndrdlingen. 




Ä magiBtronun ubu, fide et doctrina prope omnis pendet disciplinae ulJlitaB: dieM 

Behauptung, die Vn. A. Wolf in der Vorrede zur zweiten Ausgabe der Odyaaee ims- 
gesprochen liat, entbSlt eine unumsUtealichB Wahrheit. Darum steht die Frage der Lehrer- 
bildung von jeher fOr alle pßdogogisch interesBiertcn Kreise im Vordergrund, nun ist aie 
durch die Stufen der KrnSgung, Beratung und mannigfacher praktischer Versuuhe vor 
kurzem in Preussen wenigstena zu einem voi'l&uSgeu Abschluss gekommen. So eracheint 
es zeitgeiaäas, diese Entwicklung noch einmal zu Qberhlicken, aus fremder und eigener 
Erfahrung heraua ein Urteil zu gewinnen. 

Mein Standpunkt ist dieser: Der Lehrer bedarf zur Vorbereitung fOr seinen Bonit 
ausser gründlichen -wissenschaftlichen Studien auch einer planmassigen, methodischen An- 
leitung, die seine individuelle Begabung nicht «twa in starre Formen einzwüngt, sondern 
dieselbe erst recht frei und fruchtbar macht. Zu diesem Zwecke muss er unter den mass- 
gebenden Einflnsa von Männern geatellt werden, welche wisat^nachaftlich und praktisch 
tfichtig durchgebildet und zngleicb charaktervolle Person] ichkeil^n sind, deren ganzes Wesen 
und Verhalten, insbesondere durch muslergllltige Erfüllung aller amtlichen Pflichten ihrer 
Umgehung Achtung und Verehrung einfiüsst. 

Nach der Absicht des Herausgebers dieses Uosamtwerkes sollte es sich bei der Dar- 
stellung der Ijehrerbildung eigentlich nur um dio praktisch-pädagogische Seite handeln, aber 
zwischen dieser und dem Universitätsstudium besteht doch ein so inniger Zusammenhang, 
dass man von der einen immer wieder auf das andere geführt wird, weil es eben not- 
wendige Voraussetzung dafür ist. Daher musste ein kurzer, gowissermasaen einleitender 
Abschnitt vorangeschickt werden. Dann folgt der Überblick über die Entwicklung, welche 
die praktische Vorbildung genommen hat; laufen schon hier litterarisclie Nachweise mit 
unlfir, so erhalten dieselben doch erst durch die hinzugefQgto Ergänzung eine gewisse 
Vollständigkeit. Den Hauptinhalt bildet endlich die Darlegung der eigenen Erfahrung und 
die Begründung dos eigenen t^rteils. ich bin mir recht wohl bewusst, dasa diese An- 
ordnung des .Stoffes mehrmalige Rtick Verweisungen, seihst Wiederholungen nicht ausscbliesst, 
aber es erschien richtig und wichtig selbst auf die Gefahr hin, den Leser in jedem Abschnitt 
ausreichend und bequem zu orientieren. Dem gleichen Zwecke sollen auch diu Inhalte- 
Qbersicht und ilaa natürlich nur auf den Text Bezug nehmende Namenregister dienen. 

Es versteht sich von selbst, dass die Vorarbeiten, besonders auch Scuillebs Schriften, 
gebührend berücksichtigt worden sind. Durch briefliche Mitteilungen haben mich vor 
allem die Herren Luos (Wien) und Voss (Kristiania) zu grossem Dank verpfiichtet, nur 
durch ihre Hilfe wurde es mir maglic)], über die Einrichtungen des Auslandes so zu be- 
richten, wie ea geschehen ist. 

Halle a.;S., Anfang Mai 1895. 

Wilhelm FrieB. 
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Erster Abschnitt. 

Das Universitätsstudiiiin. 

1. Regrelung der fachwissenscbaftlichen Vorbildung. Es kann 

nicht Absicht sein, in diesem Abschnitt, der nur die Geltung einer Einleitung 
beansprucht, einen allgemeinen Überblick über die geschichtliche Entwick- 
lung zu geben, welche die wissenschaftliche Vorbildung für das Lehramt 
genommen hat. Diese Entwicklung ist in allen deutschen Staaten wesent- 
lich die gleiche gewesen; von anfänglicher Ungebundenheit und Regellosig- 
keit, wo entweder das theologische Studium oder die Erlangung eines akade- 
mischen Grades oder Empfehlungen einflussreicher Personen oder Abhaltung 
von Probelektionen den Eintritt in das Amt eröffneten, ging der Verlauf 
allmählich bis zu einem gleichmässigen, durch genaue Verordnungen be- 
stimmten Verfahren. Deshalb wird es genügen, auf die preussischen Ver- 
bältnisse allein zu verweisen, aber auch hier werden nur die grossen 

, Wendepunkte hervorzuheben sein. 

Wir wissen von manchen vorbereitenden Massnahmen aus früherer 
Zeit, besonders von solchen, welche für einzelne Landesteile seitens ihrer 
Behörden getroffen wurden; so lange es aber noch keine einheitliche 
Leitung des gesamten Schulwesens gab, war auch ein bahnbrechender 
Fortschritt unmöglich. Erst zu Anfang des Jahres 1787 wurde auf An- 
regung des bekannten Staatsministers von Zedlitz zum Zweck einer all- 

[ gemeinen Oberaufsicht eine selbständige oberste Schulbehörde ins Leben 
gerufen, das Ober-Schulkollegium, und in der Instruktion desselben 
vom 22. Februar 1787 die Anstellung im Lehrfache von der Ablegung 
einer Prüfung abhängig gemacht, doch dauerte es fast noch ein viertel 
Jahrhundert, bis diese Forderung sich vollständig durchsetzte. Einem 
F. A. Wolf war es vorbehalten, aus klarer Erkenntnis dessen, was den 
höheren Schulen not that, den philologischen Universitätsstudien Selb- 
ständigkeit und der fachmännischen Lehrerbildung allgemeine Anerkennung 
zu erringen, während der Staat dem aus der Natur der Sache sich ergebenden 
Bedürfnis seinerseits durch entsprechende Anordnungen entgegenkam, welche, 
indem sie zur Vorbereitung auf diesen Beruf einen bestimmten Bildungs- 
gang vorschrieben, erst thatsächlich einen höheren Lehrerstand schufen. 

Hierher gehört vor allem das Edikt vom 12. Juli 1810 wegen 
Prüfung der Kandidaten des höheren Schulamts, durch welches die 
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gelehrte Fachbildung für künftig« Lehrer offiziell, und zwar nach drei 
Richtungen, der philologischen, der historischen und der mathematischen, 
eingeführt, aomit das Studinm eines dieser drei Gebiete für allgemein ver- 
bindlich erklärt wurde, und in der Motivierung dieses von W. von Hoi- 
BoLüT, ScHi.Ei£RMACH£R Und SüvERN ausgearbeiteten Prüfungsreglements 
hoisst es ausdrücklich, dass es sich um die Bildung einer pädagogischen 
Kandidatur handele. Die neue Ordnung sollte mit dem Jahre 1813 in 
Kraft treten, behufs ihrer Durchführung bildete man bei der Sektion fUr 
den Kultus und Öffentlichen Unterricht, durch welche das frühere Ober- 
Schulkollegium bei der Neuorganisation der Staatsbehörden ersetzt worden 
war, die wissenschaftliche Deputation in Berlin mit auswärtigen 
Zweigen in Königsberg und Breslau. Die für diese Behörde erlassene 
Instruktion atmet Humboldt 'sehen Geist, schon in der Bezeichnung ihrer 
Hauptaufgabe: die wirklich bestehenden Zustände mit dem idealen Zweck 
des Unterrichts und der Erziehung zu vergleichen und nach diesem un- 
verrückbaren Massstab zu heben und zu bessern. In ihrer Hand lag also 
auch das Prüfungswesen, bis im Jahre 1816 nach Einführung der Pro- 
vinzialkonsistorien die noch heute vorhandenen wissenschaftlichen Prüfungs- 
kommissionen eingerichtet wurden. 

WiEBS, das hühore Schulwoaen in Preussen, I. — Abnoldt, F. A. Wolf. — Mfh^BLL, 
Qbor doa Protokoll dar 11. Veramniiilung dor Direktoren Woatfalons. Zeitschr. f. O.-W. 
VII. SupplameDtbund 8. 113 ff. — J. B. Meybr, Vortrag über Friedrich dea Crossen Sohul- 
rogiraent. Verband lun gen der 38. Versanimlung deutscher Philologco und SchulmSooer in 
Glossen. 1885. S. 26 (f. 

3. Beg'eluDg der allgemeinen Bildung. Durch das Edikt vom 
Jahre 1810 war das Fachlohrertitm begründet worden, das konnte aber 
wiasenachaftlicho Einseitigkeit zur Folge haben, wenn der Student über der 
Vertiefung in das erwählte Gebiet seinen Blick über die Grenzen desselben 
hinaus zu richten vergass. Und in der That machte man bald die Be- 
obachtung, dass die philosophischen, theologischen und pädagogischen 
Studien zurücktraten. Um diesem Mangel zu begegnen, musste man der 
allgemeinen Bildung ebonmässig zu ihrem Rechte verhelfen, und so 
zielen die Erwägungen der Behörde in der nächsten Zeit darauf ab, Art 
und Mass derselben zu bestimmen. 

Hatte das PrUfungsreglement schon 1824 eine Ergänzung dadurcli 
erfahren, dass von den Kandidaten neben der philologischen Bildung — 
gerade die philologische Einseitigkeit war missföllig bemerkt worden — 
zugleich auch philosophische, theologische und geschichtliche Kenntnisse 
gefordert wurden, so erschien 1831 ein von dem damaligen Leiter des 
preussischen höheren Unterrichtswesens Johannes Schulze neubearbeitetes 
Reglement, welches den Studienkreis noch erweiterte. Denn jetzt sollten 
sich die Kandidaten ausser den gewählten Hauptfächern über alle übrigen 
Gegenstände des Schulunterrichts ausweisen und so weit mit ihnen be- 
kannt sein, um ihr Verhältnis zu den anderen Fächern und ihre relative 
Wichtigkeit richtig würdigen, auf Grund dessen also auf die Gesamtbildnng 
der Schüler wohlthätig einwirken zu können. Ja, ihre Kenntnisse sollten 
OS ihnen sogar ermöglichen, den Unterricht in allen Gegenständen mit 
Ausnalime der Mathematik bei gewissenhafter Vorbereitung in den miU- 



I 




leren Klassen zu erteilen. Nebenbei bemerkt wurde damals häufig genug 
3 philologische Studium mit dem theologisohen verbunden. Nach dem 
Ergebnis der Prüfung erhielten die Kandidaten eine unbedingte oder eine 
bedingte facultas docendi und mussten schliesslich noch in einer Probe- 
lektion ihre Lehrgabe und Lehrgeschicklichkeit an den Tag legen. Diesen 
Bestimmungen lag ein sehr wohlgemeinter Idealismus zu Grunde, dass sie 
aber trotzdem einen nachteiligen Einfluss auf die Einrichtung der Studien 
ausübten, insbesondere die frische und freudige Unmittelbarkeit des Studio- 
rens, das sorglose Hingeben an die Wissenschaft, das ernste und un- 
befangene, nur auf die Sache gerichtete Vertiefen in einzelne Fächer em- 
pfindlich beeinträchtigten, konnte einsichtigen Schulmännern wie Mützell 
nicht entgehen. 

Aus der Entwicklung der Wissenschaften ergab sich dann mit Not- 
wendigkeit eine achärfore Unterscheidung derjenigen Gebiete, für welche 
unter der Voraussetzung eingehender Studien eine Lehrbefähigung be- 
ansprucht wurde, und derjenigen, in welchen man nur schulmässige Kennt- 
nisse zu besitzen brauchte. Nachdem in der Zwischenzeit die Zahl der 
Hauptfilcher durch Hinzufügung von Theologie und Hebräisch einerseits, 
von Französisch und Englisch anderseits ergänzt worden war, führte daher 
das Reglement vom Jahre 1866 die Prüfungsfächer in folgender Ordnung 
auf: 1. das philologisch-historische, 2. das mathematisch-naturwissenschaft- 
Hcbe, 3. Religion und Hebräisch, 4. die neueren Sprachen. Daneben blieb 
die Forderung der allgemeinen Bildung bestehen und erstreckte sich auf 
Religion, Philosophie, Pädagogik, Geschichte und Geographie und auf 
Sprachen. Das Prüfungsergebnis stufte aicli nun, der Dreiteilung der neun- 
klassigen Schulen gemäss, nach drei Graden ab, auch wurden die Kom- 
binationen von Haupt- und Nebenfächern im einzelnen aufgezählt, um 
danach sowohl die Kommissionen wie die Kandidaten zu orientieren. Da 
indessen ein abschliessendes Verzeichnis aller Kombinationen, welche in- 
folge besonderer Neigungen und Studien möglich waren, sich nicht gut 
herstellen Hess, so kam diese Aufzählung in der neuesten Prüfungs- 
ordnung vom 5. Februar 188 7 überhaupt in Wegfall, und man begnügte 
sich jetzt damit, diejenigen Gebiete zu bezeichnen, aus welchen zwei selb- 
ständige Gegenstände zu wählen und mit Nebenfächern zu vorbinden seien. 
Was die Unterscheidung der einzelnen Gebiete betrifft, so sind nunmehr natur- 
gemäss die modernen Sprachen ebenfalls als sprachlich-historische Fächer 
bezeichnet, die Geographie hat selbständige Geltung erlangt und darf, ganz 
entsprechend den beiden Richtungen ihrer wissenschaftlichen Entwicklung, 
entweder zu einem sprachlich-historischen oder zu einem mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Fache als zweites Hauptfach hinzutreten. Während 
ferner früher sämtliche Zweige der Naturwissenschaft nur zu einem selb- 
ständigen Fache zusammengefasst waren, ist jetzt einerseits Botanik und 
Zoologie, anderseits Chemie und Mineralogie zu solcher Stelhmg erhoben 
worden. Bei der Wahl der Nebenfächer soll nach einem sehr richtigen 
Gesichtspunkt der Grundsatz massgebend sein, dass jedenfalls eines der- 
selben dem Gebiete der Hauptfächer angehöre. Ausgesprochenermassen 
hat die Unterrichtsverwaltung beim Erlass der letzten Prüfungsordnung 
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die Absicht verfolgt, einer zu weit gehendeD Spezialisierung der wissen- 
schaftlichen Studien und einer hieraus sich ergebenden allzu engen Be- 
schränkung der künftigen Lehrthätigkeit der Kandidaten vorzubeugen.'} 
Der Minister von Gossler bezeichnete in seiner denkwürdigen Rede vom 
6. März 1889 unter ausdrücklicher Hinweisung auf jene Vorschriften seinen 
Standpunkt dahin, dass .sowohl auf der Universität »Is im Examen der- 
jenige zu bestehen habe, welcher als Lehrer vorgebildet sei für seinen 
praktischen Beruf, und nicht derjenige, welcher sich einer gelehrten Thätig- 
keit zuwende. Nicht die Züchtung von Gelehrten, sondern die Heran- 
bildung praktischer Lehrer sei die Aufgabe des philologischen Unterrichts, 
und die Gelehrten, die doch die Minderheit bildeten, fänden sich Qott sei 
Dank bei der Trefflichkeit unserer Professoren und der Gediegenheit unserer 
Lehi-einrichtungen auf den Universitäten gewissermaasen von selbst." 

Übrigens wird nach der neuen Ordnung mit Beseitigung des dritten 
Grades nur noch Oberlehrer- und Lehrerzeugnia unterschieden, eine Be- 
stimmung, die allseitigen Beifall g;efundcn hat und auch nach der Seite 
durchaus Billigung verdient, dass überhaupt eine Abstufung beibehalten 
worden ist. Denn, wie es in der Motivierung heisst, vermag in der That 
dasjenige Mass wissenschaftlicher Leistungen, durch welches ein Lehrerzeug- 
nis erworben wird, verbunden mit gewissenhafter Treue und Pflichterfüllung 
im Unterricht Erspriessliches zu leisten und bildet ein nicht zu entbehrendes 
noch zu unterschätzendes Element des Lehrstandes der höheren Schulen. 

Für unseren Zweck ist aber vornehmlich die Frage der allgemeinen 
Bildung von Interesse. Nach den mit dem Reglement von 1866 hierbei 
gemachten Erfahrungen erschien es geboten, die damals gestellten For- 
derungen auf ein bescheideneres Mass zurückzuführen. Der angehende 
Lehrer hatte durch jene Bestimmungen vor der Ausschliesslichkeit der 
Schätzung seines Spezialgebietes bewahrt und dazu befähigt werden sollen, 
an seinem Teile zum Gesamtzweck der Schule mitzuwirken, allein man 
war in dieser an sich wohl berechtigten Fürsorge doch zu weit gegangen 
und hatte zweierlei übersehen. Erstens dass schon das Reifezeugnis der 
Lehranstalt, die er durchlaufen hatte, dem Kandidaten eine Grundlage 
solcher allgemeinen Bildung zusprach, zweitens dass die Staatsprüfung 
durch die Einführung so vieler, mannigfaltiger Gegenstände übermässig 
belastet und nachteilig beeinflusst werden musste. Demnach entschied 
man sich für eine Beschränkung auf das Notwendige: die Prüfung in 
Philosophie und Pädagogik blieb bestehen, festgehalten wurde ferner die 
Forderung eines Masses von Wissen und Verständnis der Religionslebren 
der betreffenden christlichen Konfession, sowie im Deutschen einer ge- 
wissen Vertrautheit mit der Litteratur und der Korrektheit im eigenen 
Gebrauch der Sprache. 

WiEaE-KüBLER, Verordnungen und Gesetze 11. 

3. Prüfung in Religion und Deutsch. Wir müssen bei diesem 
Punkte etwas verweilen, weil er für unser ganzes Unterrichts- und Erziehunga- 



') Vgl. die Denkschrift betr. die Frage 1 höheren Schulen vom Jahre 1882. Wi«M- 
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wesen von weittragender Bedeutung ist. Religion und Deutsch nehmen in 
der Jugendbildung eine ao besondere und eigentümliche Stellung ein, dass 
kein Lehrer darüber hinwegsehen darf, auch wenn sein Spezialfach sich damit 
scheinbar noch so wenig berührt, und diese Stellung muss in der Prüfung 
ihren Ausdruck eben darin finden, dass von allen Kandidaten ohne Unter- 
schied hierin ein gewisses Mass von Interesse und Kenntnis verlangt wird. 
Eine solche Anregung zu richtiger Wortschätzung zunächt der religiösen 
Bildung ist durchaus am Platze, denn wie die Erfahrung lehrt, verfällt 
das, was nicht auch amtlich geschützt und gestützt wird, wenn kein in- 
nerer Drang von selbst ein angemessenes Verhältnis dazu schafft, gar zu 
leicht der Gleichgültigkeit und Nichtachtung. Wurzelt aber Überzeugung 
und Gesinnung nicht auf dem Grunde der christlichen Glaubens- und 
PSichtenlehre, so muss das gerade für die Berufsthätigkeit des Lehrers, 
bei der es sich um die Erziehung des heranwachsenden Geschlechtes han- 
delt, die bedenklichsten Folgen haben. Denn welcher Stand abgesehen 
vom geistlichen ist mehr als der unsere dazu berufen, gegen die Ver- 
breitung von Oberflächlichkeit und Seichtheit, die unsere höhere Bildung 
bedroht, gegen die materielle Weltanschauung, die unsere sittlichen Ideale 
zerstört, eine mächtige Schutzwehr abzugeben, deshalb aber auch in rich- 
Hger Erkenntnis der schweren Verantwortlichkeit dieser Aufgabe mehr 
verpflichtet, für sich selbst nach innerer Vertiefung zu streben, die ihm 
zudem schliesslich allein eine erfolgreiche Wirksamkeit und wahre Be- 
friedigung sichert? Wir erinnern an ein schönes Wort Schbadeks, der 
auch diese ernste Frage mit echt pädagogischer Weisheit behandelt. Er 
sagt, der Lehrer werde auf dem Wege religiöser Anregung in einfachster 
und sicherster Weise zur ethischen Begründung derselben Erziohungs- 
forderungen gelangen, die er selbst täglich an die SchUler richtet, und 
somit nicht nur eine grössere Klarheit der Überzeugung und gefestigtere 
Energie und Stetigkeit des Verfahrens, sondern auch mit beiden diejenige 
innere Beruhigung gewinnen, welche sich überall ergiebt, wo sich das 
Gesetz in Überzeugung, die Verpflichtung in Liebe auflöst und verklärt.') 
ir dürfen nun nicht leugnen, dass das Interesse und Verständnis 
unserer Schüler für religiöse Dinge durchschnittlich nicht auf der er- 
wünschten Höhe steht, aber verkehrt wäre es, den Grund dieser Erschei- 
nung hauptsächlich in einem mangelhaften Religionsunterricht suchen und 
an diesem Punkte allein, sei es durch Vermehrung der Lehrstunden, sei 
' es durch sorgfältigere Auswahl der damit zu betrauenden Persönlichkeiten, 
den Hebel ansetzen zu wollen, vielmehr kommt es darauf an, dass im 
ganzen Leben der Schule das religiöse Moment kräftig hervor- 
tritt, dass, um ein vielgebrauchtes Wort anzuwenden, die ganze Schule 
vom christlichen Geiste getragen wird. Dieser christliche Geist darf sich 
aber nicht bloss bei Morgenandachten, bei festlichen Veranlassungen und 
I Oberhaupt bei allen Gelegenheiten, wo die ganze Schulgemeinschaft sieh 
> zusammenfindet, deutlich bezeugen, sondern soll auch im Unterricht und 
in der Erziehungskunst jedes einzelnen Lehrers walten, sonst wird der 
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ä Eindruck, den jene Veranstaltungen hervorrufen, sehr 
trübt und verwischt, der jugendliche Sinu durch den Widerspruch, der 
zwischen Reden und Handeln, zwischen Vorstellung und Wirklichkeit 
heraustritt, verwirrt und abgestumpft. Hierin steckt der Mangel, und es 
thut wahrlich not, Wandel zu schaffen im Interesse der Schule, im Interesse 
der Gesellschaft und des Staates. Denn hören wir etwa heutzutage die 
Forderung aufstellen, dass unsere Lehrer als wissenschaftliche Männer mit 
der heiligen Schrift wenigstens in. ihren wichtigsten Teilen sich vertraut 
erhalten und als Jugendbildner am Leben der kirchlichen Gemeinde sich 
rege beteiligen sollen, wer möchte dem widersprechen, dass wir von diesem 
Standpunkte, der in England wohl der massgebende ist, ziemlich weit ent- 
fernt sindr" ') Auch Schbadeh, der im übrigen mit grosser Befriedigung 
eine Hebung unseres Standes gegenüber früheren Zeiten feststellt, klagt 
darüber, dass derselbe, wie freilich die Mehrzahl der sogenannten Ge- 
bildeten, eine bewusstere, kräftigere und zugleich demütigere Teilnahme 
an unserer roligiüsen und kirchlichen Entwicklung vermissen lasse, was 
um so mehr zu bedauern sei, weil das Beispiel der Lehrerwelt hierin un- 
zweifelhaft einen heilsamen Einfluss auf die Haltung der leitenden Gesell- 
schaftsklassen überhaupt ausüben wUrde.^) 

Wollte man die Dinge ruhig weitergehen lassen, wie sie einmal gehen, 
so würde dadurch Gleichgültigkeit, Unwissenheit und innere Entfremdung 
nur noch mehr gefördert werden; darum gilt es, durch vernünftige und 
wirksame Massregeln von vornherein eine gesunde Grundlage zu schaffen, 
und dahin gehören auch die Bestimmungen der Prüfungsordnung. Wir 
verlangen von den Kandidaten Icein umfangreiches Einzelwissen, noch 
weniger theologische Gelehrsamkeit, aber doch den Nachweis wirklichen 
Interesses und Verständnis-ses, erbracht an klaren, in sich zusammen- 
hängenden und die Hauptfragen der christlichen Lehre umspannenden 
Kenntnissen. Wenn in der Prüfungsordnung von 1887 folgende Punkte 
namhaft gemacht werden: Bekanntschaft mit dem Inhalte und Zusammen- 
hange der heiligen Schrift, allgemeine Übersicht über die Geschichte der 
christlichen Kirche und Kenntnis der Hauptlehren der betreffenden Kon- 
fession, so erscheint dies als ein richtiges Mass, und es bleibt nur zu 
wünschen, dass damit wirklich Ernst gemacht und nicht aus unzeitiger 
Milde die weise Absicht der Behörde vereitelt werde. Allerdings kommt 
08, um den Sinn der Verordnung richtig zu treffen, gerade bei diesem 
Gegenstande besonders auf die Einsicht des Prüfenden an, welcher eigent- 
liche Fachstudien nicht voraussetzen , anderseits sich nicht mit einem 
blossen unsicheren Tasten und mit abgeblassten Reminiscenzen der Schul- 
zeit begnügen, sträfliche Unwissenheit aber streng als solche kennzeichnen 
soll.') Am ehesten dürfte sich der Zweck erreichen lassen, wenn man 
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die Prüfung auf aligemeine Bildung in der Religion und im Deutschen 
einem praktischen Schulmann übertrüge; dieser Ansicht scheint auch 
ScHBADBR zuzuneigen, obwohl er es nicht ausdrücklich sagt. 

Für das Deutsche hat der Kandidat in der mündlichen Prüfung zu 
erweisen, dass er klassische Werke der neueren Litteratur mit Verständnis 
gelesen und mit den Bedingungen des korrekten Sprachgebrauches sich 
vertraut gemacht hat. Diese Forderung, die noch hinter den Ansprüchen 
des Abiturientenexamens zurückbleibt, und die wir an jeden gebildeten 
Mann unseres Volkes stellen, ist eigentlich bei einem künftigen Lehrer 
zu selbstverständlich, um überhaupt erwähnt zu werden, zumal jetzt, wo 
man dem Fache eine erhöhte Aufmerksamkeit zuwendet und den gesamten 
höheren Unterricht verpflichtet, zur Erreichung des hier gesteckten Bil- 
dungszieles mitzuwirken. Dennoch ist auch auf diesem Gebiete ein auf- 
fallender Mangel zu beobachten, und darum gilt es doppelt, jenes verlangte 
Mindestmass mit Strenge inne zu halten, und zwar noch mehr nach der 
formalen als nach der sachlichen Seite. Wer Prüfungszeugnisse einsieht, 
hat reiche Gelegenheit, Material zu dieser Frage zu sammeln. Da steht 
z. B. über einen sehr tüchtigen Mathematiker geschrieben: ,Im Deutschen 
genügte er den allgemeinen Anforderungen nur notdürftig"; von einem 
Neusprachler heisst ea, seine philosophische Arbeit leide an zahlreichen 
Bprachlichen und stilistischen Mängeln; ein Kandidat, der die Fakultas im 
Deutschen und in den beiden alten Sprachen erlangt, hat eine philo- 
Bophische Arbeit geliefert, deren Darstellungsform als sehr nachlässig be- 
zeichnet wird; bei einem anderen Philologen vermisst der botreflfende Pro- 
fessor in der deutschen Arbeit die Übersichtliche Gliederung und die Fähig- 
keit einer klaren Charakteristik, stellt vielmehr einen bedenklichen Hang 
zur Phrase fest; ein in Religion, Hebräisch und Deutsch für alle Klassen 
geprüfter Kandidat erfährt die ilüge, dass seine philosophische Arbeit in 
der Form, namentlich im Satzbau erhebliche Mängel zeige. Wenn in dieser 
Weise selbst bei Kandidaten, die später als Fachlehrer des Deutschen bis 
in die obersten Klassen wirken sollen, Ausstellungen gemacht werden, 
dann kann es nicht mehr zweifelhaft sein, dass in diesem wesentlichen 
Stücke der allgemeinen Bildung ein starker Mangel vorhanden ist, und 
das muss energische und scharfe Massregeln herausfordern, um die hier 
herrschende Gleichgültigkeit zu beseitigen. Die Bemerkung des Prüfunga- 
reglements: ,Nach manchen Anzeichen wird es nicht als überflüssig zu 
betrachten sein, die zukünftigen Lehrer unserer höheren Schulen that- 
Bächlich daran zu erinnern, welche Ansprüche sie als Lehrer an deutschen 
Schulen notwendig an ihre eigene Bildung im Deutschen zu stellen haben', 
redet trotz der schonenden Form eine recht deutliche Sprache, und ebenso 
ireisen die neuen preussischen Lehrpläne ernstlich darauf hin, wie viel 
gerade im Deutschen auf das eigene Beispiel des Lehrers ankomme, wel- 
ches eben Überall vorbildlich sein müsse. Solche Mahnungen werden ihren 
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Wie bestechend klingt da» für den eben dem Schulzwaag entronnenen 
Keoling, und doch erscheint es auf dem Gmode der nSchtemen Wirk- 
lichkeit und für den einem bestimmten Ziele Zustrebenden fast nur 
noch alfl leerer Wahn. Denn am Ende der Laufbahn stehen starre Vor- 
schriften, von deren ErfQlIung der Eintritt in den Beruf abhängig ist, 
und wer sie nicht zeitig genug ins Äuge fasst, hat es später zu büssen 
und die Jahre der Freiheit als für jenen Zweck verlorene zu beklagen. 
Da wäre es eher Wohlthat, keine Wahl zu haben, und jedenfalls dankens- 
wert, Richtschnur und Weisung zu erhalten, wenn es doch einmal not- 
wendig ist, in bestimmten Schranken zu laufen. Aber der junge Anfänger 
findet für den Gang seiner Studien kein Programm vor, und gewichtige 
Stimmen verwahren sich sogar dagegen, ihm ein solches in die Hand zu 
geben, weil sie als Folge davon eine unfreie, niedrige Gesinnung be- 
fürchten. Man geht hierin entschieden zu weit, denn ein Programm braucht 
ja nicht in allen Teilen verbindlich zu sein, sondern soll nur in der Form 
eines Ratgebers eine Beschreibung normaler Studieneinrichtungen enthalten; 
besonderer Neigung und Fähigkeit mag ihr Spielraum bleiben, nur der 
U n beraten h ei t, dem unstäten Versuchen und sich Verlieren auf Gebiete, 
die doch niclit ernsthaft weiter verfolgt werden, wollen wir vorgebeugt 
wissen. Die Arbeit der ersten Semester gleicht doch gerade bei fähigen 
Köpfen oft genug einem steuerloaen Hin- und Herfahren, bis die rechte 
Bahn glücklich gefunden und eingehalten wird, und dabei geht in vielen 
Fällen nicht bloss Zeit und Kraft, sondern auch Lust und Freudigkeit ver- 
loren. Wenn darum z. B, Ziegleb von dem , harten Joch einer von oben 
her diktierten Schablone" redet, so macht er sich einer Übertreibung 
schuldig, und sein Wort ist um so verwunderlicher, als er selbst auf das 
Tübinger Stift mit seinen Repetenten und seinen Semeaterprüfungen als 
auf etwas Vorbildliches hinweist; hierin liegt doch ein ganz anderer Zwang 
als in der von uns gewünschten Anweisung, deren Ausarbeitung man sogar 
völlig den betreffenden Fachprofessoren überlassen könnte, schon um das 
Odium eines behördlichen Eingriffes zu vermeiden. Übrigens hat es in 
früheren Zeiten thatsächlich derartige Studienpläne gegeben, z. B. den für 
die Studierenden der philosophischen Fakultät der Universität Halle vom 
Jahre 1831, den der Univcrsitiit Bonn vom Jahre 1837, den für die Studie- 
renden der Theologie zu Halle vom Jahre 1832, in welchem letzteren 
auch die künftigen Schulmänner berücksichtigt wurden, und erst neuer- 
dings haben die beiden Professoren Süchieb und Wagner sehr zweck- 
mässige Ratschläge für die Studierenden des Französischen und Englischen 
an der Universität Halle veröffentlicht, welche von den beteiligten Kreisen 
mit Dank und Freude aufgenommen worden sind. 

Wie es jetzt steht, sieht sich der Student zum Zweck der Orientie- 
rung einerseits an die Prüfungsordnung gewiesen, welche ihm sagt, was 
in jedem Fache dereinst von ihm gefordert wird, welche er aber gewöhn- 
lich und glücklicherweise erst in späteren Semestern zu befragen pflegt, 
anderseits und für den Anfang also allein an das Vorlesungsverzeichnis 
seiner Universität, welches ihm eine so reiche Auswahl des Interessanten 
darbietet, dass ein Vergreifen bei der Entscheidung sehr verzeihlich ist. 
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z. B. in der Art, dass er ein Kolleg liiSrt, zu welchem erst Vorstudien zu 
machen, also erst gereiftere Genossen recht befähigt sind, oder auch dass 
er zu Verschiedenartiges neben- und durcheinander treibt. Die philo- 
eophische Fakultät hat eben nicht, um mit Paulsen zu reden, einen ein- 
heitlichen Kursus, weil sie kein einheitliches Ziel hat. Selbst innerhalb 
der einzelnen Fächer, z. B. Philologie oder Geschichte, giebt es keinen 
durch die Natur der Sache geregelten Kursus, wie etwa in der Medizin". 

Vor allem handelt es sich um möglichst baldige Bestimmung darüber, 
welchen Fächern man sein Studium widmen will, und da liegen die Haupt- 
gebiete ziemlich klar von einander geschieden auf dem Plane, denn dass 
darin die Prüfungsordnung eine übergrosse Wahlfreiheit lasse, wie von 
einigen Seiten beklagt worden ist, vermag ich nicht zuzugeben. Zwar 
werden z. B. auf dem sprachlich-historischen Gebiet Deutsch, Latein, 
Griechisch, Französisch, Englisch, Geschichte neben einander als selb- 
ständige Fächer aiifgetührt, aber eine Verbindung etwa von Latein mit 
Englisch oder von Griechisch mit Französiach ist doch, weil innerlich un- 
motiviert, auch thatsächÜch von vornherein ausgeschlossen, dagegen wird 
die Zusammenfassung der beiden alten Sprachen oder der beiden neueren 
Sprachen und als Zuthat zu beiden Gruppen entweder Deutsch oder Ge- 
schichte, weil natur- und sachgemäss, stets auch selbstverständlich sein. 
Ausserdem wirkt in dieser Beziehung noch mit die zielangebende Be- 
schränkung in der Wahl der Nebenfächer, welche bestimmt, dass das eine 
der beiden hinzuzunehmenden Nebenfö,cher demselben Gebiete angehören 
musB wie die Hauptfächer. 

Auch die dreifache Abstufung der Lehrbefähigung nach oberen, mitt- 
leren und unteren Klassen, die ebenfalls Angriffe erfahren hat, erscheint 
berechtigt; selbstredend ist dieselbe nur in wissenschaftlichem Sinne zu 
verstehen, und nach dieser Seite werden die prüfenden Professoren, auch 
wenn sie nicht aus dem Lehrstande hervorgegangen sind, die Leistungen 
der Kandidaten zu beurteilen wissen, weil sie dazu nur die Lehrpläne der 
höheren Schulen zu kennen brauchen. Ob jene neben der wissenschaft- 
lichen Tüchtigkeit auch die erforderliche praktische Befähigung besitzen, 
das festzustellen, ist Aufgabe der pädagogischen Ausbildung. Dagegen 
verdient es volle Zustimmung, wenn man gegen die Ergänzungs- und Er- 
weiterungsprüfungen, von deren Beseitigung wir übrigens schon oben ge- 
handelt haben, Einwendungen macht. Die oft recht willkürliche Aus- 
breitung der Studien, welche der wissenschaftlichen Vertiefung entgegen 
ist, darf auf keine Weise begünstigt werden, und die Anordnung, dass 
Erweiterungsprüfungen nur zweimal statthaft sein sollen, verrät doch noch 
einige Nachgiebigkeit; die Behörde thäte besser, ihren Standpunkt klar 
und deutlich dahin auszusprechen, dass der Wert des PrÜfungszeugnisses 
nicht auf einer möglichst grossen Summe von Fakultäten, sondern auf der 
Höhe der gesamten wissenschaftlichen Durchbildung beruhe. 

7. Methode des Studiums. Was nun die Methode des Studiums 
betrifft, so muss der Student danach streben, aus der blossen Rezeptivität des 
Hörens und Nachschreibens möglichst bald zur Selbstthätigkeit zu gelangen, 
sonst schwellen seine Hefte an, ohne dass ein wirkliches Eindringen in 
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die WifleeDflchaft erfolgt. Aach fordert nicht die Menge der VorlesoDgeii, 
sondern die Art, wie dieselben orientieren and anregen. Damit soll ihr 
Wert an wich nicht herabgesetzt, noch ohne weiteres ein Studium zur Nach- 
sfamung empfohlen werden, wie es Fbxedrich Al-glst Wolf in Göttingen 
trieb, der sich begnügte, in den Vorlesungen die Quellen und Hilfsmittel 
der einzelnen Diäziplinen zu erfahren, und später nur bei besonders an- 
ziehenden Kapiteln wieder erschien, im übrigen aber sich aus den reichen 
Schätzen der Bibliothek belehrte. Das vermag nur ein so eigenartiger, so 
früh an äelbatändigkeit gewöbnter Mensch von solcher Begabung and 
Willenskraft. Wenn aber bereits aus Profesaorenkreisen heraus die Reform- 
bedürftigkeit des Universitäts Unterrichts zugestanden wird, so ist derselbe 
sicherlich einer Verbesserung fähig, und zwar nach der Richtung, dass 
einerseitfi die Studenten sich nicht mehr allein dessen getrösten, was sie 
Bcbwarz auf weiss nach Hause tragen, anderseits die Lehrenden Gelegen- 
heit nehmen und erhalten, sich davon zu überzeugen, ob und wie ihr Vor- 
trag verstanden und angeeignet sei. Es kann ja auch nur da, wo wirk- 
liche Wechselwirkung zwischen Lehrenden und Lernenden stattfindet, von 
einem Unterricht die Rede sein.') 

Nun ist der Weg dazu, wenigstens in der Form einer Ergänzung des 
gewohnten Verfahrens, ja längst beschritten worden, lässt sich aber noch 
gangbarer machen und weiter ausbauen. Wie Wolf 1787 bei Schöpfung 
des philologischen Seminars in Halle den Zweck verfolgte, die künftigen 
Lehrer für ihren Beruf durch tiefere Einführung in die Wissenschaft zu 
schulen, und hierin ein unübertroffenes Vorbild gab, so wurden seit dem 
zweiten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts an allen Universitäten philo- 
logische Seminare gegründet, diesen traten dann nach und nach ähnliche 
Veranstaltungen für Geschichte, Germanistik, neuere Philologie, Mathematik 
und Naturwissenschaft zur Seite und trugen sämtlich zur Bildung eines 
wissenschaftlich tüchtigen Lehrerstandes wesentlich bei, allein da es sich 
in ihnen eigentlich nur um Schulung in der Methode wissenschaftlicher 
Forschung handelt, so genügen sie für die uns vorschwebende Aufgabe 
noch nicht, ausserdem haben sie nicht einmal Raum für alle, die solcher 
Anleitung begehren und bedürfen, Sie sind nämlich nach den ältesten 
Statuten (Breslau und Berlin 1812), mit denen die neueren im ganzen 
sich decken, dazu bestimmt, .diejenigen, die für die Altertumswissenschaft 
gehörig vorbereitet sind, durch möglichst vielfache Übungen, welche in 
das Innere der Wissenschaft führen, und durch litterarische Unterstützung 
jeder Ai-t weiter und weiter so auszubilden, dass durch sie künftig diese 
Studien erhalten, fortgepflanzt und erweitert werden". Zugleich war es 
nötig, die Zahl der Mitglieder zu beschränken, um den Erfolg der An- 
leitung zu sichern. Unter diesen Umständen erscheinen Übungen, vor- 
genommen im unmittelbaren Anschluss an schwierige uud bedeutsame 
Vorlesungen, als eine notwendige Ergänzung und für den künftigen Beruf 
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mindestens ebenso wichtig wie jene, vorausgesetzt dass ihr Leiter nicht 
bloss auf selbständige Auffassung und klares Wissen, sondern auch auf 
Präzision und Sicherheit der mündlichen und schriftlichen Darstellung 
dringt. Denn um im besonderen von den altklasaischen Seminaren zu 
reden, so ist es doch wohl Thatsache, dass sich ihre Arbeiten zum aller- 
grösston Teile mit Textkritik beschäftigen, und dass historische, littera- 
rische, metrische Fragen zwar, wie es unumgänglich ist, berührt, aber 
nicht eigens um ihrer selbst willen besprochen werden. Dies mllsste nun 
in solchen Übungen, wie wir sie uns denken, ausschliesslich geschehen mit 
Zurückgreifen auf die Quellen und mit eingehender Lesung derselben. Die 
Theologen wirken neben der Vorbildung für die Praxis sehr eifrig und 
erfolgreich nach dieser Seite hin und ziehen jeden angeregten Studenten 
zu intensiver, selbständiger Teilnahme heran, dafür sind die exegetischen, 
dogmatischen, kirchen- und dogmengeschichtlichen Übungen, welche neben 
den homiletischen und katechetischen hergehen, ein genügender Beweis. 
In neuerer Zeit bemühen sich auch die Juristen auf dieselbe Weise, ja 
fast noch in ausgedehnterem Masse, gerade um die Anfänger. So führt 
z. B. das Vorlesungsverzeichnis an der Universität Halle im Sommer- 
semester 1894 für Anfänger auf: praktische und exegetische Übungen mit 
Bezug auf die Institutionen, praktische Pandektenübungen, strafrechtliche 
Übungen; ausserdem aber noch: Pandekten-Exegetikum, Pandekten-Prak- 
tikum, Zivilprozess-Praktikum, Straf rechts- Praktikum, Übungen aus dem 
deutschen Privat- und Handelsrecht, Auslegung deutscher Uechtsquellen, 
Übungen im Strafprozessrecht, endlich Leitung wissenschaftlicher straf- 
rechtlicher Arbeiten — diese letzte sogar täglich!') 

Hinter solchen Bestrebungen darf auch die philosophische Fakultät 
nicht zurückbleiben, zumal der künftige Lehrer in seinem Berufe geistiger 
Gewandtheit und einer gewissen Gabe der freien Rede so sehr benötigt 
ist. Das Bedürfnis und der Mangel lassen sich nicht leugnen, haben sich 
doch hier und da aus freier Initiative der Studierenden Gesellschaften und 
Vereine gebildet, welche in die erkannte Lücke einzutreten suchen. Muss 
man dann, wie z. B. Schiller mitteilt') und wie es auch anderweitige 
Erfahrung leicht bestätigt, bei der Staatsprüfung und im Unterricht die 
Ungewandtheit der Kandidaten in der mündlichen Behandlung selbst ein- 
facher wissenschaftlicher Ergebnisse beklagen, so weist dies eben auf einen 
Mangel der vorausgehenden Ausbildung hin und fordert zu entsprechenden 
Massnahmen auf. Ob man den zu solchen Übungen gesammelten Kreisen 
den Namen „Gesellschaft", „Verein", »Proseminar* giebt, ob man die 
Bache selbst als .Übung" oder „Praktikum" oder „colloquium" bezeichnet, 
ob man die Arbeiten unter strenge Aufsicht stellt und fest regelt oder 
den Studierenden eine Art Mitwirkung dabei einräumt, ist gleichgültig 
und mag hier so und dort anders entschieden werden, nur bleibt überall 
dies zu betonen, dass neben dem Inhalt der Vorträge und der schriftlichen 
Arbeiten gleichmässig auch auf die planvolle Anlage, auf klare Gliederung 
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und aDgemeaeene Form Fleiss und Überkgang zu verwenden ist. und 
ebeuo mu8s der die Veriiandlangen leitende Professor möglichst viel Än- 
regang und Gelegenheit zu freier Rede geben. 

Hätte diese innigere persönliche BerQhmng der Professoren mit ihren 
ZnhSrern und die gesteigerte Arbeit an ihnen die Folge, dass sie sich ent- 
BchlioKsen oiUssten, ihre Vorlesungen etwas zu verkürzen, so wäre dies 
fflr die Sache wohl kaum ein Schaden, denn jetzt führt die \eigung, dea 
Stoff rntfglichst erschöpfend zu behandeln und auf jede Einzelheit einzu- 
gehen, oft zum Übermass, so dass Disziplinen, die in früheren Jahrzehnten 
noch in einem Semester behandelt wurden, nun nur zur Not in zwei 
Semestern sich erledigen lassen. Um ein Beispiel aus der Theologie zu 
entnehmen, so ist die Kirchengeschichte gewiss ein umfangreiches Gebiet, 
aber dieselbe in fünf bis sechs Wochenatunden über drei Semester bin zu 
erstrecken und auch dann noch nicht zu Ende zu fuhren, wie es tfaatsäcb- 
lich vorkommt, das heisst die Zeit der Studierenden allzusehr filr einen 
Qegenstand in Anspruch nehmen. Wissenschaftliche Vertiefung und Stoff- 
anhäufung sind doch verschiedene Dinge, je mehr der letzteren Einhalt 
gcHühieht, desto eher ist die erstere zu erreichen, und desto eher wird den» 
Studierondon auch Müsse bleiben, seine allgemeine Bildung zu fördern. 

Schon in dem oben Gesagten lag die Tendenz, vor dem übertriebenen 
Spezialisieren der Wissenschaft auf der Universität zu warnen; dies tritt 
aber gerade in den Seminaren am stärksten hervor, wo es schliesslich den 
jungen Leuten als höchstes Ziel vorschwebt, bei der Einzelforschung ihrer 
Lehrer Handiangerdienste thun zu dürfen. Gewiss darf man den Wert 
solcher Kleinarbeit nicht verkennen, denn in der Wissenschaft ist nichts 
zu klein, aber man soll sich auch die Gefahr nicht verhehlen, dass der 
Anfllnger sich völlig darein verrennt und den freieren Blick und die 
Würdigung für das grosse Ganze darüber verliert. Schon ScnLEiERUAcuEK 
erklärt in seinem Votum über die Einrichtung des philologischen Semin&rs 
in Künigsberg: „Es kommt zunächst nur auf Anregung des allgemeinen, 
philologischen Sinnes an; ist dieser geweckt und gebildet, und es ent- 
wickelt sich dann daraus eine individuelle Neigung, so mag ihr unbedenk- 
lich oin freierer Spielraum gelassen werden; auf alle Weise aber muss 
man verhüten, dass die jungen Männer sich auf ein kleineres Gebiet be- 
schränken und darin ihren besondoren Beruf zu erkennen glauben."') Aber 
seitdem ist entsprechend der Entwicklung der Wissenschaft diese Gefahr 
unendlich gewachsen, das haben einsichtsvolle Universitätslehrer auch klar 
erkannt und sich nicht gescheut, die Verkehrtheit eines solchen Studiums 
zu verurteilen. So sagt J. B, Meyek, die Professoren vergäasen zu häufig, 
dass siti nur f.a einem Teil die Aufgabe haben, die Wissenschaft zu för- 
dern, zum anderen Teil zukünftige Lehrer fUr das Schulfach zu bilden. 
Und gerade in der sominaristisclien Thätigkeit findet er eine Beeinträch- 
tigung der allgemeinen Bildung, weil die Studenten dabei nicht mehr Zeit 
hätten, über ihr Spezialfach hinausgehende allgemeine Vorlesungen zu 
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hören.') Noch schärfer spricht sieh Laas ans in einem Worte, das Zieq- 
LEH, selbst voll damit übereinstimmend, aus seinem litterarischen Nach- 
las» anfuhrt: , Hunderte von jungen Leuten werden jahraus jahrein an 
spinösen, aber vom Standpunkte einer nüchternen geistigen National- 
ökonomie verlorenen Untersuchungen über philologische und historische 
Minutien und Äbgelegenheiten beschäftigt: man bildet sie zu Unterarbei- 
tern und Handlangern an der Spezialforschung, aber nicht zu einsichts- 
vollen, wohl orientierten Lehrern aus."') Ebenso ernst und eindringlich 
schildert Paui-sbn die Wirkungen des Spezialiamus, wie er Lehrtrieb und 
Lernfreude lähmt und wie die Studierenden dabei nicht zur einheitlichen 
Auffassung des ganzen Erkenntnisgebietes gelangen können.") 

Solche Äusserungen sind um so dankenswerter, als die entgegen- 
gesetzte Auffassung, nach welcher der üniversitätsprofessor nur den Beruf 
hat, die Wissenschaft zu fördern, keineswegs überwunden ist; hat doch 
erst in neuester Zeit (1892) einer der hervorragendsten Vertreter der 
Altertumswissenschaft von Wilamowitz-Möllendohff in seiner Rede „Philo- 
logie und Schulreform" die Aufgabe der Heranbildung von Gymnasial- 

[ lehrern aufs schroffste abgelehnt. 

' Wir empfehlen also eine Einrichtung der Studien und in Verbindung 

damit eine Fassung der Prüfungsordnung, welche zwischen den beiden 
Extremen unwissenschaftlicher Ausbreitung auf ein weites Gebiet und ein- 
engender Spezialisierung die richtige Mitte hält, das giebt die beste Vor- 
bildung für den künftigen Beruf. Denn ein Lehrer, der in seinen Fächern 
nicht derart zu Hause ist, dass er sie mit Klarheit und Sicherheit be- 
herrscht und den für den Unterricht direkt zu verwendenden Stoff in 
seinem Gedächtnis bereit hat, erfüllt doch nicht einmal die notwendigsten 
Voraussetzungen. Es ist von ihm mehr zu erwarten und zu fordern, er 
soll zu den anderen Unterrichtsfächern Fühlung suchen und behalten, um 
ao das Verständnis für den Zusammenhang des ganzen Lehrplanes und 
für die Geaamtbildung seiner Schüler zu bewahren. Man wird dies nicht 
missverstehen, es ist damit etwas ganz anderes gemeint als eine in mög- 
lichste Breite ausgedehnte Lehrbeffihigung, von der man sich, wie schon 
früher erwähnt worden, keinen Nutzen versprechen darf. Denn verlangen, 
dass der Lehrer imstande sei, in allen Gegenständen zu unterrichten, 
heisst die Oberflächlichkeit zum Grundsatz erheben; der Wunsch, dem 
Klassenlehrersystem auch an höheren Schulen einen weiten Spielraum zu 
verschaffen, findet eben in der Natur der Sache seine Schranken. Vor 
allem kommt es darauf an, den Studenten für seine Wissenschaft nach- 
haltig anzuregen, damit sie für ihn ein Jungbrunnen bleibt, aus dem er 
in seiner Berufsarbeit immer wieder den idealen Sinn nähren und an- 
frischen kann, damit er dann aber auch die Liebe und Begeisterung, die 
er für sie empfindet, sich gedrungen fühlt, auf die von ihm geleitete Jugend 
zu übertragen. Denn ist erst die wissenschaftliche Vorbildung mit der 
Staatsprüfung abgeschlossen, so scheiden sich allerdings die Wege: nur 
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wenigen Auserwählten ist ea beschieden, auch fernerhin ganz der Wissen- 
schaft zu leben und als akademische Lehrer selbst wieder neue Jünger in 
dieselbe einzuführen, die allermeisten widmeu sich dem praktischen Lehrer- 
und Erzieherberufe und bedürfen für diesen wieder einer besonderen An- 
leitung, die ihnen neues Lernen, vielfach ein Umlernen auferlegt. Indessen 
sind die Bahnen, die sie zu wandeln haben, auch von den bisherigen ver- 
schieden, so giebt es immerhin noch genug Beziehungen, und selbst das 
fachliche Wissen erfährt durch die Praxis des Unterrichts eine stetige 
Bereicherung. Sicherlich darf von einem wirklichen Riss und Bruch mit 
der Vergangenheit, wie man es bisweilen klagend behaupten hört, nicht 
geredet werden; über den vielfachen Ansprüchen des Amtes mag die Müsse 
zu wissenschaftlicher Beschäftigung knapp bemessen sein, aber es hat 
noch nie an Lehrern gefehlt und wird auch in Zukunft nicht an Lehrern 
fehlen, welche die Befriedigung wissenschaftlicher Neigungen mit gewissen- 
hafter Pflichterfüllung zu vereinigen wissen. Davon haben sie zunächst 
zwar selbst die beste Frucht, denn, wie Pa^lsen trefflich sagt, „es giebt 
nichts, was die Widerstandskraft gegen die niederziehenden Momente, die 
ja keinem Berufe fremd sind, mehr stärkt als ein fortdauerndes Interesse 
für die Wissenschaft". Aber sie bilden auch in ihren Kollegien nicht 
selten in wirksamster Weise einen Mittelpunkt, von dem Anregung und 
Belebung selbst auf solche ausgeht, die sich der Wissenschaft fast schon 
entfremdet fühlten, und dadurch werden sie für die ganze Schule ein kost^ 
barer Besitz. 

Und dies ist nicht zu vergessen: eine Mitgift soll sich jeder flir 
seinen Beruf heilig bewahren, die er hoffentlich in ernstem Studium er- 
worben hat, Gründlichkeit, Ehrlichkeit. Wahrhaftigkeit. Das wird ihn mit 
einem gesunden Abscheu vor aller Seichtheit und Verflachung erfüllen, 
wird ihn stets, auch wenn er nicht zu selbständiger Förderung der Wissen- 
schaft berufen ist, sondern still und unberühmt seinen Lebensweg einher- 
geht, auf einer gewissen Höhe des Selbstbewusstseins erhalten, ihn nie 
versinken lassen in Unzufriedenheit mit seinem Lose, in Verdruss und 
Verstimmung, durch die er sich selbst und seinen Schülern das Dasein 
vergällt. Hierüber als über einen Punkt, der so recht den Kern der ge- 
haltvollen Lehrerpersönlichkeit ausmacht, ist in alter und in neuerer Zeit 
manches schöne und beherzigenswerte Wort geredet worden, ich erinnere 
nur an Jägers gedankenreiches Buch ,Aus der Praxis' und an Mükcbs 
„Neue pädagogische Beiträge". Eitelkeit, Schein, Halbheit entgehen dem 
scharfen Auge der Schüler niemals und stossen sie innerlich ab, nur wer 
nicht mit Worten, sondern mit der That beweist, dass ihm alles Schein- 
wesen verhasst ist, gewinnt sich ihre Achtung und ihr Vertrauen und 
dadurch erst den rechten erzieherischen Einfluss auf ihre Charakterbildung. 
Zur Entwicklung einer solchen echt männlichen Persönlichkeit wird aber 
eben die ernste wissenschaftliche Arbeit auf der Universität, die nicht 
flüchtig über die Fragen hinstreifte, sondern unentwegt in die Tiefe drang, 
wesentlich beigetragen haben. Wie sollte jemand auch ohne eigenes kraft- 
volles Streben vermögen seine Schüler zu redlichem Ringen nach Walu-- 
beit anzuregen, ihren Blick zu schärfen für die oft blendende, ins Breite 
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gehende Halbbildung, einen Wissensdrang in sie zu pflanzen, der in die 
Tiefe steigen und das Wesen erfassen will? Soll ein Wort wie das 
unseres Schiller ,nur dem Krnst, den keine Mühe bleichet, rauscht der 
Wahrheit tief versteckter Born', in die Seele des Jünglings eindringen 
mit überzeugender Gewalt, mit anfeuernder Kraft, mit dem Reiz eines 
groBsen Zieles, soll unsere Jugend mit frischer Empfänglichkeit, mit Freudig- 
keit der Seele, mit idealem Sinne ins Leben treten, so muss ihr wissen- 
schaftlicher Sinn anerzogen werden durch die ganze Arbeit der Schule, 
durch den Hinweis auf grosse Muster, wie sie Geschichte und Litteratur 
in Fülle darbieten, vornehmlich auch durch das Beispiel, das der Lehrer 
selbst ihr vorlebt. Es ist bekannt, und es ist der Ruhm unserer deut- 
schen Schulen, dass von tüchtigen Lehrerpersönlichkeiten ein stiller, aber 
nachhaltiger Einfluss auf die Schüler ausgeht, dass ihnen der Eindruck 
solcher Männer oft unauslöschlich ist und massgebend bleibt für ihr eigenes 
Streben. Hier ist darum auch der Boden, wo man die Schüler am wirk- 
samsten und unmittelbarsten für den Lehrerberuf gewinnen kann; Worte, 
Belehrungen, Mahnungen fruchten an sich wenig, an Beispielen bildet der 
Jüngling seine Ideale. Möchte unseren Schülern jetzt und künftig durch 
die Wirksamkeit solcher hochgebildeten und charaktervollen Persönlich- 
keiten ein Nacheiferung weckendes Verständnis aufgehen für wahre 
I Wisaenschaftlichkeit und für die Würde des Lehrerberufes! 



Zweiter Abschnitt. 

Übersicht über die geschichtliche Entwicklung der 
pädagogischen Vorbildung. 

Von der fachwissenschaftlichen Vorbildung, welche gegebenenfalls ja 
Vauch zur akademischen Laufbahn oder zum Privatgelohrtentum führen kann, 
[Wesentlich verschieden ist die praktisclie Vorbereitung, die den künf- 
[ tigen Lehrer für seinen Beruf ausrüsten soll. Beim Eintritt in jene Lauf- 
bahn wird nur die wissenschaftliche Tüchtigkeit, die Lehrbefähigung nicht 
geprüft; in hohem Ansehen steht der, welcher die Wissenschaft fördert 
und ihr durch seine Forschung neue, wichtige Ergebnisse gewinnt. Hierin 
allein schon liegt für seine Schüler etwafi Anziehendes, kommt dann noch 
ein tieferes Interesse für die Anleitung der studierenden Jugend und eine 
gewisse Gabe der Anregung hinzu, so bringt dies zusammen genommen 
zweifellos eine grosse Wirkung hervor, ohne dass dabei irgend eine päda- 
gogische Kunst im Spiele zu sein braucht. Anders steht es mit dem 
Lehrer, welcher sich dazu bestimmt, die Knaben durch die Elemente hin- 
durch bis zu den Pforten der Wissenschaft hinzuleiten. Zwischen ihm 
und seinen Zöglingen befindet sich zunächst eine grosse Kluft, und er 
kann nicht umhin, zu ihnen herabzusteigen; was er auf der Universität 
gelernt hat, Iftsst sich nicht unmittelb^.r i-.i Unterricht verwenden, er 
_ muss es vielmehr schulmässig umprägen, muss sich stets im einzelnen wie 
lim ganzen, im kleinen wie im grossen dem geistigen Standpunkt der 
IjjBchUler anzupassen suchen, immer auf Mittel sinnen, ihnen das Vorwärts- 
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schreiten zu erleichtern nnd sie sicher und gleichmäasig an das vorge- 
steckte Ziel zu bringen. Dabei soll er die Eigenart der einzelnen berück- 
sichtigen, seine Denkarbeit also nicht bloss dem Stoffe, sondern zugleich 
der Beobachtung der Personen zuwenden: schon hierin und dann in der 
Disziplin und in der allgemeinen Behandlung soll er sich als Erzieher der 
Jugend fühlen. Ich brauche das hier nicht näher auszuführen, eins ist 
ohne weiteres klar: der junge Lehrer fühlt sich, wenn er von der Uni- 
versität zur Schule kommt, in eine fremde Welt versetzt, und zwar um 
so mehr, je tiefer er dort in die Wissenschaft eingedrungen ist und sich 
in ihr heimisch gemacht hat. Will er also den Anforderungen seines Be- 
rufes genügen, so gilt es, eine neue Kunst zu lernen, ihre Wissenschaft 
liehe Begründung zu verstehen und ihre praktische Anwendung zu üben. 
Allmählich hat sich denn auch die Überzeugung, dass für den angehenden 
Lehrer eine pädagogische Vorbildung notwendig sei, immer mehr durch- 
gesetzt, wenn auch über die Art des besten Verfahrens in den mass- 
gebenden Kreisen noch kein volles Einverständnis herrscht. 

Wir betrachten die Entwicklung, welche die Lehrerbildungsfrage ge- 
nommen hat, nach den beiden Richtungen, die auch jetzt noch neben 
einander hergehen und um den Vorzug streiten, und berichten zunächst 
über diejenigen seminaristischen Veranstaltungen, welche mit der Uni- 
versität verbunden sind, sodann über diejenigen, welche sich an die Schulen 
angeschlossen haben. Massgebend für die Unterscheidung ist dabei für 
uns nicht der Gesichtspunkt, ob die Vorbereitung in die Studienzeit hinein- 
fällt oder derselben folgt, sondern vielmehr die Art der Einrichtung, ins- 
besondere die Leitung; der andere Gesichtspunkt würde uns für die älteste 
Zeit, auf die wir zurückgreifen müssen, im Stich lassen. 

I. Seminare in Verbindung mit der Universität. 

1. GOttingen. Das älteste Beispiel eines Universitätsseminars ist 
die von .1. M. Gesner geschafifene Einrichtung. Er hatte die erste An- 
regung hierzu schon als Student in Jena von seinem Lehrer Buddeds er- 
halten, welcher die Theologie Studierenden für ihre künftigen Lehr- und 
Pfarrämter mit pädagogischen Kenntnissen ausstatten und zu diesem Behuf 
ein pädagogisches Seminar gründen wollte. Zum Leiter desselben in Aus- 
sicht genommen, schrieb Gesner im Jahre 1715 seine institutiones rei 
Bcholasticae, eine Art Kompendium, das zwar nicht auf selbstgemachten 
Erfahrungen, sondern nur auf dem Studium von Katke, Comenius und 
Locke beruht, aber doch von gesundem eigenen Urteil zeugt, und das 
seinen beabsichtigten Vorträgen zur Grundlage dienen sollte. Er behan- 
delte hier besonders die Didaktik, gab aber auch Kegeln für die Erziehung, 
seine späteren, durch lange Erfahrung gereiften Ansichten finden sich in 
den Vorreden verschiedener Bücher zerstreut, vor allem in den primae 
lineae isagoges in eruditionem universalem. 

In Jena selbst kam der Plan nicht mehr zur Ausführung, nachdem 
Gesner aber dann in Weimar, Ansbach und Leipzig reiche Erfahrungen 
gesammelt hatte, wurde ihm schliesslich in Göttingen Gelegenheit ge- 
boten, dieselben in der Richtung zu verwerten, die ihm schon dort vor- 
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geschwebt hatte, zumal er als Inspektor der Gymnasiou in den Braun- 
Bchweigisch-Lüneburgischen Landen mit der Schulpraxis in inniger Be- 
rührung blieb. Auch in ööttingen galt os, im philologischen Seminar 
Theologen für das Lehrfach auszubilden.; es wurde eine dreifache Unter- 
weisung ins Werk gesetzt: erstens eine fachwissenschaftliche in Philologie, 
Mathematik, Naturwissenschaft, Geschichte und Geographie; zweitens eine 
pädagogische mit Zugrundelegung der oben erwähnten institutiones; drit- 
tens eine praktische durch Unterrichtsvera uche an der Göttinger Stadt- 
schule. Dies Sominar hat unter Gesner und ebenso unter seinem Nach- 
folger Hevne dem Lande eine grosse Anzahl tüchtiger Schulmänner ge- 
bildet, Fb. A. Wolf freilich trat zu deonselben in kein näheres Verhältnis 
und hat nur einige Male hospitiert. Charakteristisch für die Einrichtung 
ist die Verbindung f ach Wissenschaft! ictier Ausbildung mit pädagogisch- 
didaktischer Unterweisung; diese Verbindung war allerdings durch die 
damaligen Universitätsverhältnisse bedingt, weil die eigentlichen Schul- 
föcher in den Vorlesungen noch keine ausreichende Berücksichtigung fan- 
den, sie wurde aber typisch für diese ganze Klasse von Seminaren. Jeden- 
falls bcsass die Anstalt in Gesner, der die Eigenschaften eines Gelehrten, 
eines praktischen Schulmannes und eines Aufsichtsbeamten in sich ver- 
einigte, einen vorzüglich geeigneten Leiter. 

Ernesti, narratio da ■!. M. Geanaro «d D. Rulinkeniura (opuscula oratoria). — H. Sacpps, 
Tottrag Ober Geaner- — Ecbbtein, über Gegners Wirksamkeit für die Verbesserung der 
höheren Schulen. Leipz. Progr. 1869 und Scnwu'sche Enzyklopädie. 

3. Halle. In ähnlichen Bahnen bewegte sich zunächst die Ent- 
wicklung des Seminars in Halle, um dann die mannigfaltigsten Wand- 
lungen durchzumachen. Hier nahm J, S. Semleb, der bekannte Begründer 
des Halleschen Rationalismus, seit dem Jahre 1765 darauf Bedacht, in dem 
ihm unterstellten theologischen Seminar zugleich auch eine angemessene 
Vorbereitung für das Lehramt zu geben. Dies geschah vorerst nur fach- 
-wissenschaftlich, indem die Seminaristen bei ihrem Inspektor (Schirach, 
später Schütz) philologische Vorlesungen hörten und sich im Gebrauch 
der lateinischen Sprache und in der Erklärung der Klassiker übten, aber 
der Staatsminister von Zedlitz versuchte diese Anfänge bald nach dem 
Vorbild des Dessauer Philanthropins weiter auszugestalten. Er veranlasste 
Schütz, die dortigen Einrichtungen an Ort und Stelle zu studieren und 
führte 1777 in Halle eine neue Organisation herbei dergestalt, dass nun 
bei dem theologischen Seminar eine besondere pädagogische Abteilung, 
welche auch zur Ausbildung guter Volksschullehrer dienen sollte, einge- 
richtet und derselben eine Übungsschule angeschlossen wurde; Schütz 
selbst, welcher seitdem auch Vorlesungen über Pädagogik zu halten hatte, 
erhielt die eigentliche Leitung der Anstalt, allerdings unter Semlers Ober- 
aufsicht. Der Minister entwarf sogar persönlich einen plan d'une pepi- 
Diere de pedagogues et de gouverneurs etablie ä Halle und behielt 
die Sache scharf im Auge, als deshalb Schütz zwei Jahre später nach Jena 
berufen wurde, benutzte er diese Gelegenheit, um sich einen Nachfolger 
vom Dessauer Philanthropin zu holen. Indessen machte sich dieser, E. 
Gbb. Trapp, bald unmöglich und nahm schon 1782 seine Entlassung. In- 
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teressant ist auch das Schicksal der Übungsschule; sie wollte nicht recht 
gedeihen, obwohl man 1779 eine Erziehungsanstalt mit ihr verbunden 
hatte, die Frequenz wird 1781 auf sieben, 1782 auf sechzehn angegeben, 
darunter befand sich 1781 nur ein einziger Pensionär. Dies hatte seinen 
Grund teils darin, dass bei dem raschen Wechsel der leitenden Personea 
das Vertrauen der Eltern nicht gewonnen werden konnte, teils in dem 
Wesen der ganzen Einrichtung, welche erhebliche Mängel aufwies, so hohe 
Ziele sie auch verfolgen sollte. Denn es waren nicht weniger als acht 
Klassen und eine Selekta in Aussicht genommen, und auf der obersten 
Stufe gedachte man dem Unterricht eine Art akademischen Charakter zu 
geben: als allgemeines Ziel schwebte dabei die philanthropinistische Ten- 
denz vor: »der Jugend Sinn und Verstand zu öffnen, sie zum Fassen nütz- 
licher Dinge fähig und geneigt zu machen'. Solchen Aufgaben konnten 
die Studenten nicht gewachsen sein, welche zuvörderst noch der fach- 
wissenschaftlichon Schulung bedurften, welche sie in philologischen und 
anderen Vorlesungen erhielten, daneben aber und zugleich erst theoretisch 
imd praktisch in die Untcrriehtskunst eingeweiht wurden. Zu letzterem 
Zweck wohnten sie dem Unterricht der Übungsschule bei, an welcher ein 
Oberlehrer angestellt war, und erteilten danach selbst Lektionen unter 
Aufsicht desselben. Die Zahl der Seminarmitglieder scheint sich im Durch- 
schnitt auf zwanzig gehalten zu haben. Die pädagogische Vorlesung Trapps 
bot nicht viel Anregung, wenigstens musste er sie aus Mangel an Zu- 
hörern schon im ersten Halbjahre aussetzen, und die Schule gewährte bei 
ihrer geringen Frequenz keine Anschauung eines wirklichen Elassenunter- 
richts und eines planmäasig fortschreitenden Lehrganges. 

Es stand nun in Frage, ob es durch Berufung eines besonders tßch- 
tigen Leiters noch gelingen werde, die Anstalt zu erhalten und einer ge- 
deihlichen Entwicklung entgegenzufiihren. Der Minister von Zedlitz nahm 
daran das lebhafteste Interesse und erwählte in Fr. A. Wolf einen vor- 
züglichen Schulmann und Gelehrten, der dann freilich in anderer Weise, 
als es jener beabsichtigt und erwartet hatte, die Universität Halle zu einer 
Hauptbildungsstiitte für Lehrer erhob und den bedeutendsten Einfluss auf 
das ganze höhere Schulwesen gewann. Nach dem Wortlaut seiner Be- 
stallung war er nämlich nicht bloss als Professor der Philologie, sondern 
auch der Pädagogik berufen und als solcher dazu verpflichtet, die Auf- 
sicht über die Erziehungsanstalt zu führen, selbst darin zu unterrichten 
und eine pädagogische Vorlesung zu halten, aber in gerechter Verachtung 
philanthropinistischer Oberflächlichkeit entzog er sich dieser Verpflichtung 
und Hess die Anstalt eingehen; auch die pädagogische Professur legte er 
bald nieder, wurde statt dessen Professor der Beredsamkeit und las nur 
philologische Kollegia. Wie grosses er durch diese gewirkt, wie er binnea 
kurzem eine Schar für ihre Wissenschaft begeisterter .Jünger, die er zu 
gründlichen Studien und zu idealem Sinn zu erziehen veratand, um sich 
gesammelt hat, braucht hier nicht näher geschildert zu werden; aber es< 
war nur ein weiterer Schritt auf demselben Wege, der zur Schöpfung 
eines neuen eigens für den höheren Unterricht bestimmten Standes führte, 

Wolf 1787 das philologische Seminar begründete. Der Angel- 
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punkt seiner hierauf bezüglichen eilileucliteiiden Ausführungen ist der, dass 
der Unterricht an den höheren Schulen ßo lange nicht zu rechter Blüte 
kommen könne, als er zumeist Theologen übertragen sei; er erfordere 
vielmehr Personen, die das Lehrfach zum Lebensberuf erwählt und sich 
eigens hierzu auf der Universität vorbereitet hätten. 

Das Seminar wurde, nachdem der von Wolf unter Benutzung der 
Göttinger und anderer Statuten, aber selbständig entworfene Plan die 
Bestätigung des Ober-Schulkollegiums erhalten hatte, zu Anfang des Winter- 
semesters 1787 mit zwölf Mitgliedern eröffnet, welche auf Grund einer 
Prüfung aus den Bewerbern ausgewählt waren. Ausser dieser Prüfung 
hing die Aufnahme noch von dem Nachweis eines einjährigen Studiums 
ab. Die Mitgliedschaft dauerte zwei Jahre, übrigens waren die Übungen 
des Seminars öffentlich, und das Hospitieren stand sogar den Studierenden 
aller Fakultäten frei. 

Über die Gegenstände, auf welche die Anleitung sich erstrecken 
sollte, herrschte indes zwischen der Behörde und Wolf noch eine Meinungs- 
verschiedenheit. Denn da in dem Bericht und Antrag des Kanzlers von 
Hoffmann die Aufgabe des Seminars dahin bestimmt worden war, dass 
es Lehrer für Gymnasien und höhere lateinische Schulen bilden solle, da 
femer im einzelnen auch Übungen im Unterrichten und Anweisungen über 
die praktische Art des Schulvortraga angesetzt waren, so konnte der Mi- 
nister sich wohl zu der Hoffnung berechtigt halten, dass er nicht gänzlich 
auf seine pädagogischen Pläne werde zu verzichten brauchen. Es Hess 
deshalb im Genehm igungsreskript vom 28. September 1787: „Wir hegen 
zu den bekannten Talenten des Professors Wolf das Zutrauen, dass, da 
die Absicht nicht minder dahin geht, geschickte Schulmänner 
als grosse Philologen zu bilden, er den erstereti Zweck dem 
letzteren nicht aufopfern, mithin auch dafür sorgen wird, dass 
die Seminaristen auch im eigentlichen Unterrichten unter seiner 
Aufsicht und Leitung Übung erhalten werden." Neben den Hu- 
maniora wurden dann historische, philosophische und besonders pädago- 
gische Gegenstände, ebenso die Ausbildung des deutschen Stiles der Be- 
achtung empfohlen. Wolf dagegen hatte weder selbst Neigung zu einer 
dergestalt erweiterten Thätigkeit, noch konnte er sich verhehlen, dass 
unter so vielfachen Aufgaben der Hauptzweck, den er sich gesetzt hatte, 
nicht zu erreichen sein würde. Deshalb wehrte er diesen Auftrag durch 
Einreichung seiner Entlassung (-1. Februar 1788) ab, weil er, was die philo- 
sophischen Wissenschaften, die sogenannte theoretische Pädagogik und 
ähnliche Kenntnisse betreffe, sich nicht stark genug fühle, ,um auf einer 
Universität einen Lehrer darin für junge Leute, die ohnehin unter den 
all erfähigsten Köpfen ausgewählt werden, abzugeben". Er entwarf seiner- 
seits eine Instruktion für den Direktor des Seminars, deren Genehmigung 
dann den Abschluss dieser Verhandlungen bildete; in derselben wurde aller- 
dings — den Wünschen der Behörde entgegenkommend — auch anderer 
als philologischer Übungen gedacht, ja sogar die Unterrichtsversuche in 
Schulen des Waisenhauses fanden Erwähnung, aber in so allgemeiner, 
unbestimmter Fassung, dass er völlige Freiheit behielt, Thatsächlich ist 
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eben auch die didaktische Anleitung nie recht wirksam gewordei 
in den ersten Jahren begnügte man sich damit, von Zeit zu Zeit einige 
Schüler des Waisenhauses zu den Übungen in das Seminar zu bestellen, 
und erst im Winter 17D9 wurden in einzelnen Klassen der lateinischen 
Schule Lektionen der Studenten angeordnet, die aber auch wenig Zweck 
hatten, weil diese dabei im wesentlichen sich selbst überlassen waren. 
Die Massregel selbst hing vielleicht mit der Einführung einer pädagogi- 
schen Vorlesung, der bekannten consilia scholastica, zusammen, welche 
Wolf zu gleicher Zeit auf Anregung des Staatsministers von Massow las 
und zwei Jahre später noch einmal wiederholte. 

Die Übungen des Seminars beschränkten sich demnach auf die Inter- 
pretation der alten Autoren und auf Disputationen, beides der Regel nach 
in lateioischev Sprache, das heisst also: das Seminar war und blieb ein 
philologisches und wurde als solches vorbildlich und oinflussreich, für 
seinen Leiter Gegenstand voller Befriedigung und gerechten Stolzes, da 
die Jünglinge hier die Begeisterung für die Altertumswissenschaft ge- 
wannen, welche sie später in ihren amtlichen Stellungen das humanistische 
Unterrichtsprinzip im höheren Unterricht durchsetzen und hochhalten Hess, 
das bis auf die neueste Zeit massgebend geblieben ist. Dieser schöne Er- 
folg war sicherlich nur durch gesammelte Thätigkeit zu erreichen, so dass 
die pädagogische Pflanzschule darüber notwendig absterben musste, denn 
vorerst kam es darauf an, die Studierenden mit Kenntnis und Verständnis 
des Inhalts der Wissenschaft zu erfüllen, bevor man dazu übergehen 
konnte, die beste Art und Methode des schulmässigen Betriebes derselben 
zu lehren. Später hat Wolf sich wirklich der praktischen Seite mehr ge- 
neigt gezeigt, trat er doch 1810 dem Plane eines unter seiner Leitung 
an der Berliner Universität zu errichtenden pädagogisch-philologischen 
Seminars ernstlich näher und erkannte ausdrücklich an, dass die üallescbe 
Einrichtung einen zweifachen Mangel gehabt habe: „dass junge Leute oft 
schon in der ersten Hälfte ihrer Studien zu einer gelehrten Thätigkeit 
getrieben wurden, ehe sie ihre eigene tiefere Bildung weit genug gebracht 
hatten; und dass alles Praktische beinahe ganz fehlte". 

Abnolbt, Fr, A. Wolf. ~ Körte. Fr. A. Wolf über Erziehung, Sctmlc, ünivereit&t. 
— Wiese, das höhere Sclmlwescn iu PrenBaen I. — Schbadek, Gesehichte der Friedricbs- 
Universität Hslle I. — Schütz, Geschichte des Erziehangsinadtate beim theologischen 
Seminar in Halle. 

3. Weitere Entwicklusg in Halle. Es bedeutete ein Zurückgreifen 
auf die Pläne von 1777, dass das theologische Seminar im Jahre 1804 
in eine theologische und pädagogische Klasse geteilt und im Reglement von 
1805 als Zweck der letzteren die Bildung künftiger Schullehrer sowohl 
in gelehrten wie in mittleren und niederen Bürgerschulen bezeichnet wurde. 
Die Leitung bekam A. H. Niemeyek und behielt sie bis zu seinem Tode 
1828. Ausser 12 Mitgliedern wurden mehrere Präparanden zugelassen. 
Bedingung der Aufnahme war ein einjähriges Studium, die nicht unbe- 
deutenden Stipendien betrugen in dreifacher Abstufung 50, 40 und 30 
Thaler. Durch Ministerialreskript vom IE*. Dezember 1829 wurde diese 
pädagogische Klasse zu einer selbständigen Anstalt erhoben, was sich der , 
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' theologiscben Abteilung gegenüber auch in der Bestimmung kund gab, 
dass der Direktor geeigneten Falles auch als Professor der philosopbischen 
Fakultät angehören könne, notwendig aber praktischer Schulmann sein 
müsBe, um so seine Schule zugleich für die Zwecke des Seminars nutzbar 
zu machen. Darauf fuasend und an die Thätigkeit A. H. Franckes an- 
knüpfend, fasste der jüngere Niemever (H. Äg.), welcher die Anstalt 1831 
übernommen hatte, im Einverständnis mit dem Provinzial-Schulkollegium 
zu Magdeburg den Plan, das alte seminarium praeceptorum au den ihm 
unterstellten Francke'schen Stiftungen zu erneuern und dieses mit dem 
Universitäte Seminar zu verschmelzen, wodurch für die zahlreichen jungen 
Hilfslehrer an den Schulen der Stiftungen, welche grösstenteils Studierende 
waren, eine planmässige Ausbildung ermöglicht worden wäre. Die Unter- 
weisung sollte dann eine gemeinsame sein, und die Seminaristen sollten 
auch ihrerseits Gelegenheit erhalten, sich im Unterrichten zu üben. Dieser 
sehr vernünftige Plan kam wegen des Widerspruches der Universität nicht 
zur Ausfuhrung, doch fanden einzelne seiner Vorschläge in dem am 22. Fe- 
bruar 1835 erlassenen Regulativ Berücksichtigung. Damals verlor das 
Seminar wieder seine Selbständigkeit, und seine Leitung stand künftig nur 
einem ordentlichen oder ausserordentlichen theologischen Professor zu; 
die Zahl der Mitglieder blieb zwölf, der Aufnahmetermin verschob sich 
um ein Semester, und ausser Studierenden erhielten auch schon geprüfte 
Schulamtskandidaten Zutritt und Gelegenheit zum regelmässigen Unterricht 
an den Schulen der Stiftungen. Nach Niemeyers Tode (1851) und dem 
Zwischenregiment des vom Privatdozenten Keil unterstützten Professors 
der Theologie Moll übernahm 1853 der neu ernannte Direktor der Francke'- 
schen Stiftungen Kramer, welcher zugleich zum ausserordentlichen Pro- 
fessor der Theologie bestellt wurde, die Leitung. Auf seinen Vorschlag 
erfuhr unter dem 18. Februar 1856 das Regulativ abermals eine Abände- 
rung, und zwar in dem Sinne, dass wieder überwiegend die Verhältnisse 
der Studierenden in Betracht kamen. Zwar verblieb es hinsichtlich der 
Mitgliedschaft im wesentlichen bei den Bestimmungen vom Jahre 1835, 
doch wurde die erste Klasse, das heisst die ältere und mit höheren Sti- 

. pendien ausgestattete Gruppe, schärfer von der zweiten unterschieden und 

I allen Seminaristen die Verpflichtung auferlegt, die Vorlesungen des Direk- 
tors zu hören, welche sich auf Pädagogik, allgemeine Didaktik und Ge- 
schichte des Erziehungs- und Unterrichtawesens bezogen. Die theoretische 
Beschäftigung bestand ausserdem in halbjährlich zu liefernden pädagogi- 
schen Aufsätzen und Heferaten, welche der Direktor in Umlauf setzen und 
in den regelmässigen Sitzungen besprechen Hess. Zur praktischen Übung 

I wurde ein Dreifaches angeordnet. Erstens sollten im Seminar selbst mit 
mehreren zu diesem Behuf hinbestellten Schülern über einen vorher be- 
stimmten Gegenstand Lektionen abgehalten werden, welche dann durch 
die anderen Mitglieder und schliesslich durch den Direktor eine Beurteilung 
erfuhren; zweitens hatten die bereits vorgeschritteneren Seminaristen nach 
Anweisung und Anleitung von Zeit zu Zeit in den Klassen gewiegter 
Lehrer an den Schulen der Stiftungen zu hospitieren; drittens war für 
dieselben selbständiger Unterricht in d«r einen oder anderen Schule der 
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Stiftungen in Aussicht genommen, wobei sich Gelegenheit finden i 
sie in ihrer praktischen Ausbildung zu fördern. 

Man sieht, die durch die Verhältnisse dargebotene Verbindung mit 
den Francke sehen Stiftungen war zwar benutzt, aber bei der eigentüm- 
lichen Zwischenstellung der Anstalt zwischen diesen und der Universität 
nicht völlig verwertet; die zuerst erwähnten Probelektionen im Seminar 
selbst erscheinen als ein unzulänglicher Notbehelf, der ganz entbehrlich 
gewesen wäre, wenn die beiden anderen Bestimmungen mit Konsequenz 
zur Ausführung hätten gebracht werden können. Aber gerade dies ge- 
schah nicht, und das lässt sich vornehmlich daraus erklären, dass diu 
Seminaristen eben noch Studierende oder ungeprüfte Kandidaten waren, 
welchen vor allem die Vollendung ihrer wissenschaftlichen Studien am 
Herzen lag, und welchen daher über ein sehr bescheidenes Mass hinaus 
eine Bemühung um praktische Vorbereitung für ihren Beruf füglich nicht 
zugemutet werden durfte. 

Kramer behielt die Leitung des Seminars bis zum Anfang des Jahres 
1881, wo der zum Honorar-Professor der Theologie ernannte Rektor Por- 
tensia a. D. Dr. Herbst an seine Stelle trat, also immer noch die alt 
Überlieferte, aber kaum mehr zeitgemässe Verbindung mit dem theologi- 
schen Seminar bestehen blieb, die freilich einen sehr realen Hintergrund 
hatte, weil man auf die reichen Mittel desselben angewiesen war. Aller- 
dings stand es dazu eigentlich in einem starken Widerspruch, dass nach 
dem im September 18B2 neu erlassenen Statut seine Mitglieder sämtlich 
die Staatsprüfung bestanden haben mussten, mithin selbst der Universität 
gar nicht mehr angehörten; es war daher nicht mehr ein wirkliches Uni- 
versitätsseminar, und seine völlige Loslösung sollte bald genug erfolgen. 
Nicht jedoch so, wie man erwartete, und wie es am natürlichsten gewesen 
wäre, dass man es nämlich mit dem inzwischen von Frick im Jahre 1881 
erneuerten seminarium praeceptorum an den Stiftungen verschmolz, viel- 
mehr wurde es nach dem schon 1883 erfolgten Tode des Professors Herbst 
Ostern 1884 (Erlass vom 21. Januar 1884) nach Magdeburg an den Sitz 
des Königliehen Provinzial-Schulkollegiums verlegt und diesem unterstellt. 
Hier hat es seinerzeit die durch die neuesten Bestimmungen erforderte 
Umgestaltung erfahren, seinen Unterhalt aber bezieht es nach wie vor 
aus der Kasse des theologischen Seminars in Höhe von 4100 Mark. 

Dies in Kürze die in manchem Belang lehrreiche Geschichte des 
pädagogischen Universitäteseminars zu Halle; sie zeigt, wie zuerst das 
philologische Studium, dann die praktische Lehi-erbildung sich allmählich 
von der theologischen Fakultät emanzipiert. 

WisHK, daa höhere Sebulweson in Preussen I. — Scbbadeb, Geschichte der Fried- 
ricbBaniveraitöt zu HbIIo. — Fbice, das Beminarium praeceptorani. — Friks, Mitteilangen 
aus der semiDaria tischen Praxis in den Frascke'achen Stiftungen, Lehrproben. Beft 39. 

4. Helmstedt, Heidelberg, Königsberg, Kiel, GOttingen. Wir sind, 
indem wir die ganze Entwicklung des Halleschen Seminars verfolgten, bis in 
die neueste Zeit hineingelangt, wenden uns nun aber wieder rückwäi-ts, um 
andere ähnliche Anstalten kennen zu lernen, und betrachten zunächst die 





MUBicIit fibar die geaoliichtl. Entwioklniig dar pädag. Vorbildung. 20 

Einrichtungen an den Hocbschulen Helmstedt, Heidelberg, Königsberg, 
Kiel und Gßttingen. 

Ein frühes Beispiel eines mit einer Übungsschule verbundenen Uni- 
versitäteseminars bietet Helmstedt. Bier errichtete Fh, A. Wiedeburh 
1779 ein philologisch-pädagogisches Institut. Die zehn Mitglieder waren 
zum Hören der mannigfaltigsten Vorlesungen verpflichtet, hatten im Se- 
minar die Klassiker zu interpretieren und sich im lateinischen und deutschen 
Stil zu üben, auch Kenntnis der schönen Litteratur und Kunst des Vor- 
trages wurde gefordert. Zur praktischen Bethätigung bestand unter Lei- 
tung des Seminardirektors ein Pädagogium, an diesem liess man vier rei- 
fero Mitglieder als ordentliche Lehrer unterrichten, zog aber auch die 
übrigen heran; Besprechungen über Unterrichts- und Erziehungsfragen und 
methodische Erörterungen schlössen sich an. Die Anstalt ging ein bei 
Aufhebung der Universität im Jahre 1810. Schiller spricht über die 
Helmstedter Einrichtung, die ihm für die Herbartischen Universitätssemi- 
nare vorbildlich gewesen zu sein scheint, ausführlicher (pädagogische Se- 
minarien S. 49 ff.}. 

In Heidelberg errichtete 1809 der bekannte Theologe und Pädagoge, 
Verfasser der Geschichte der Erziehung Fe. H. Ciik. Sciiwahz in enger Ver- 
bindung mit dem von seinem Freunde Creuzer geleiteten philologischen 
Seminar ein pädagogisches. Der Kursus war auf zwei Jahre berechnet, 
die Ordnung der Vorlesungen für jedes Semester festgelegt: Pädagogik, 
Didaktik, Katechisierkunst, Lehre von Schul- und Erziehungsanstalten, 
Geschichte der pädagogischen Anstalten und pädagogische Litteratur. Die 
Mitglieder hatten pädagogische Aufsätze und Referate teils theoretischer, 
teils geschichtlicher Art anzufertigen, daneben versuchten sie sich auch 
selbst im Unterrichten. Schwarz, dem die Pädagogik nicht bloss Wissen- 
schaft, sondern auch Kunst der Erziehung war, und von dessen pädago- 
gischem Drange es zeugte, dass er zu seinen eigenen zahlreichen Kindern 
noch Zöglinge ins Haus nahm und mit Hilfe von Hauslehrern erzog, starb 
im Jahre 1837, ohne dass sein Werk eine direkte Fortsetzung erfuhr. 
Später suchte H. Köchly, 1864 nach Heidelberg berufen, die Übungen 
seines philologischen Seminars in einer für die spätere Unterrichtspraxis 
fruchtbaren Weise zu gestalten, indem er die klassischen Autoren von 
den Studenten schulmässig interpretieren liess, wobei seine anregende und 
begeisternde Art, sowie seine aus früherem Amtsleben gewonnene Er- 
i^hrung sicherlich einen nachhaltigen Erfolg erzielt haben. Diese schul- 
mässigen Erklärungsübungen der Klassiker mochten ausser anderen Um- 
ständen mit eine Hemmung bilden für die pädagogischen Bestrebungen 
Btoys, welcher 1866 bei seiner Übersiedlung nach Heidelberg natürlich 
das Ziel verfolgte, auch hier, wie zuvor in Jena, ein pädagogisches Se- 
minar zu gründen, denn von einem beschränkten Standpunkte aus konnten 
jene ja als eine Art Ersatz für dieses angesehen werden. Auch sonst 
waren die Erfolge Stoys in seinen Vorlesungen, in seinem pädagogischen 
Praktikum, dann in seinen psychologisch -pädagogischen Übungen nur 
kümmerlich, und die Zahl der Mitglieder seiner pädagogischen Gesellschaft 
stieg niemals über zehn. Darum nahm er den Antrag, das erste evan- 
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gelische Lehrerseminar in Österreich zu Bielitz zu organisieren, freudig 
an und führte diese Aufgabe 18G7 während eines halbjährigen Urlaubs 
aus, darum kehrte er auch 1874 nach dem nie vergessenen Jena zurück. 

Jetzt leitet seit 1876 der Qymnasialdirektor Uiilig, der zugleich 
Honorarprofessor für Pädagogik und für Philologie an der Universität ist, 
das Seminar, in welches die Studenten nach zweijährigem Studium ein- 
treten dürfen. Sie hüren seine pädagogischen Vorlesungen und werden 
unter seiner Anleitung im Gymnasium in die Praxis eingeführt, in der 
Weise, wie er es selbst auf der Philologenversammlung in Gieasen ge- 
schildert hat. Mit den mittleren Klassen wird begonnen, dann in die un- 
teren Klassen herabgestiegen, endlich mit Prima abgeschlossen. Es scheint 
sieh dabei immer nur um einzelne Lektionen zu handeln, für die der Stu- 
dent nach Anweisung des Direktors eich sorgföltig, auch durch Hospitieren 
in dem betreffenden Unterrichte vorbereitet; anwesend sind der Direktor 
und der Fachlehrer, die Kritik liegt nur dem ersteren ob. So folgen z. B. 
für den klassischen Philologen die Unterrichtsversuche folgen dermassen 
aufeinander: Cäsar oder Ovid in Obertertia, Xenophon in Untersekunda, 
griechische Grammatik in Untertertia, Geschichte in Quarta, Deutseh in 
Quarta oder Quinta, Latein in Quinta oder Sexta, Herodot, Homer, Livius 
oder Vergil, Geschichte in Sekunda, Sophokles, Plato, Demosthenes oder 
Thnkydides, Horaz, Taeitus oder Cicero in Prima. Nebenher gehen gemein- 
same pädagogische Besprechungen in wöchentlichen Sitzungen, die nach 
einer brieflichen Mitteilung Uhligs in neuerer Zeit eine grössere Aus- 
dehnung erhalten haben. Die Themata für die Referate und Disputationen 
werden schon im Anfang des Semesters festgestellt und den verschieden- 
sten Gebieten entnommen, z. B. der allgemeinen Didaktik, der altsprach- 
lichen Schullektüre, der Methode des grammatischen Unterrichts, auch die 
Anforderungen der Hygiene, der Handfertigkeitsunterricht, die Jugend- 
spiele kommen zur Behandlung. Ein wirkliches Statut ist nicht erlassen, 
aber im wesentlichen hat die pädagogische Anleitung in Freiburg und 
in Karlsruhe (hier unter Sallwürk) sich ebenso gestaltet wie in Heidelberg. 

Vor allem interessant ist natürlich für uns die Entwicklung und Ein- 
richtung des Seminars, das Herbart während seiner Königslierger Wirk- 
samkeit von 1810 ab geleitet hat, und in dem er durch das Entgegen- 
kommen der Behörden vollauf Gelegenheit fand, seine pädagogischen Lehren 
praktisch zu erproben. Nun ist freilich der ursprüngliche Plan, welchen 
er Wilhelm von Humboldt vorgelegt hatte, und der zunächst einen .häus- 
lichen Erziehungskreis* als Grundlage ins Auge fasste, nicht zur Aus- 
filhrung gekommen. Statt des einen Erziehers, der als Hauslehrer in 
eine Familie eintreten, aber, um selbständig zu sein, sein Gehalt vom 
Staat empfangen und zugleich mit Herbart sich in fortwährender Ver- 
bindung halten sollte, dem auch die Aufgabe zugedacht war, alljährlich 
die Resultate seiner Erfahrungen in einer Abhandlung auf einen Teil der 
Theorie anzuwenden, wurden vier Studenten beauftragt, eine kleine An- 
zahl von Kindern, jeder in vier wöchentlichen Stunden, unter Herbarts 
Aufsicht zu unterrichten. Aber sehr bald trat das Bedürfnis einer feBteren 
und weiteren Ausgestaltung des Instituts hervor, und so wurden im Jahre 
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1815, nachdem der Etat von 200 Thalern auf U50 Thaler erhöht worden 
war, zwei ordentliche Lehrer an der Schule angestellt und für die acht 
Seminaristen, welche ausserdem unterrichteten, reichere Besoldungen be- 
willigt. Die Schule, welche etwa den mittleren Gymnasialklassen ent- 
sprechen und die Zöglinge bis zur Reife einer Prima fördern sollte, führte 
nun den Namen , Pädagogium". Dass sie stets nur schwach besucht war, 
lag teils in der Absicht des Gründers, da er die Maximalzahl auf zwanzig 
festgesetzt hatte, teils ergab es sich notwendig aus ihrem eigentümlichen 
Unterrichtsgango, der von dem allgemein gebräuchlichen wesentlich ab- 
wich. Denn ausser anderem begann man den altsprachlichen Unterricht 
mit dem Griechischen, Griechisch und Latein setzten mit der Lektüre ein, 
die Grammatik wurde aus der Lektüre entwickelt, Schreibübungen folgten 
verhältnismässig spät. Es war eben nach Herbarts eigener Erklärung eine 
Anstalt für Studierende, zur Anschauung und Übung in den wichtigsten 
und schwersten Teilen der Erziehungskunst und in unzertrennlicher Ver- 
bindung mit den philosophischen und pädagogischen Vorträgen ihres Vor- 
stehers, dazu bestimmt, neue Methoden zu erproben und gegebenenfalls 
durch ihr Vorbild den öffentlichen Unterricht umzugestalten. Daneben 
liess er auch den Plan einer familienhaften Erziehung, der ihm gleich 
anfangs vorgeschwebt hatte, nicht aus dem Auge, sondern nahm, da die 
Einrichtung eines Hauslehrertums bei der schulmässigen Entwicklung der 
Anstalt nicht mehr möglich war, die Zöglinge selbst in sein Haus. Ob- 
wohl der Unterricht durch den häufigen Wechsel der Lehrenden und 
Lernenden sehr erschwert wurde, war der Erfolg trotzdem in einzelnen 
Fällen ungewöhnlich günstig; die mathematischen Lehrstundon erteilte 
Herbart zum grossen Teile selbst, im übrigen begnügte er sich mit ge- 
legentlichen Winken an die Seminaristen und hielt mit ihnen wöchent- 
liche Konferenzen ah. 

Die Anstalt bestand bis zum Abgang Ilerbarts von Königsberg 1833, 
wesentlich solange gehalten durch das Vertrauen zu ihrem Leiter und eng 
an seine Person und an sein pädagogisches System geknüpft. Sowohl aus 
diesem Beispiele wie aus manchen anderen, die wir noch zu berühren 
haben, geht hervor, wie schwer es ist, einer sogenannten Übungsschule, 
'die dem allgemeinen Schulwesen gegenüber sich immer in einer gewissen 
Sonderstellung befindet, ein dauerndes Gedeihen zu sichern, und wie sehr 
sie eben von der Person ihres Leiters abhängt, 

In Kiel, wo schon 1777 ein philologisches Seminar gegründet wor- 
den war, hatte der Professor Gr. W. Nitzsch von 1827—1851 dasselbe 
XU erfreulicher Blüte und zu erhöhter Bedeutung für die Gymnasien des 
liandes gebracht, nicht sowohl durch besondere pädagogische Einrichtungen, 
als vielmehr durch seine direkte persönliche Einwirkung, da er als Mitglied 
des Rfigierungakollegiums zu dem höheren Schulwesen Schleswig-Holsteins 
in nächster Beziehung stand. Daneben wurde 1855 das von Professor 
Thaulow 1843 als Privatinstitut begründete pädagogische Seminar unter 
die staatlichen Institute der Universität aufgenommen, es sollte unter der 
Leitung des betreflfenden Professors das wissenschaftliche Studium der 
Pädagogik fördern und die Studierenden in der Erziehungskunst gründlich 
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vorbereiten und ausbilden. Bedingung der Aufnahme war der Nachweis 
philosophischer Vorkenntnisse und eines allgemeinen Überblicks über die 
Pildagugik und ihre Geschichte; die Seminaristen hatten schriftliche Auf- 
siiUe anzufertigen, welche in UmUuf gesetzt, dann von den Verfassern in 
den Sitzungon vorgetragen und einer Kritik unterzogen wurden. Daneben 
gab OS auch freie Vorträge über pädagogische und didaktische Fragen, 
Bowio Referate über Erscheinungen der pädagogischen Litteratur. Die Art 
der in dein Statut vorgesehenen praktischen Übungen in der Lehr- 
methode war nicht genauer bestimmt, da es jedoch an einer Übungsschule 
fühlte und Versuche an öffentlichen Schulen, wenn sie angeordnet worden 
wilron, sicherlich Erwähnung gefunden hätten, so vermutet Schillee wohl 
mit Hecht, dass die von Thaulow selbst früher eingeführte wunderliche 
Einrichtung fortbestand, durch welche er die Verbindung mit der Schule 
zu ersetzen suchte. Danach hatte jedesmal ein Mitglied sich in die Rolle 
einoe Schülers oder gar einer Schülerin einer bestimmten Klasse hinein- 
xiidonken, wobei nicht bloss der Wissensstand, sondern auch das ganze 
Naturell der gespielten Person festgesetzt wurde; ein anderes Mitglied 
Ubornahni dann den Unterricht dieses quasi-Schülers in einem vorher ver- 
abrodeton Gegenstande. 

Eine eigentümliche Vereinigung verschiedener Systeme zeigt das 
plldagogische Seminar in Göttingen. Den Austoss hat auch hier eine 
private Veranstaltung gegeben, indem der Direktor des Gymnasiums 
Kki(I). Ranke seit 1838 einzelne Kandidaten an seiner Schule praktisch 
tinloitcte; ftuf dieser Grundlage errichtete man 1843 ein öffentliches 
luHtitut zunächst auf drei Jahre, die endgültige Bestätigung erfolgte nach 
(linom nochmaligen Provisorium erst 1849 mit Beibehaltung des Statuts 
von 1846, In demselben ist das Seminar zwar als ein Ganzes bezeichnet, 
zerfUllt aber thatsächlich in zwei selbständige Abteilungen, welche unter 
vomehiodenen Leitern stehen und wohl nur deshalb nicht völlig von 
einander getrennt werden, weil die Kosten für beide aus der gleichen 
Quelle fliossen. Gemeinsamer Zweck ist die theoretische und praktische 
Vorbereitung für den Lehrerberuf, aber der wesentliche Unterschied liegt 
darin, dass die erste theoretische Abteilung direkt mit der Universität 
/UHumnienliängt, einen Professor zum Vorsteher hat und Studenten aus- 
blldot, während die zweite Abteilung ihre Mitglieder erst nach abgelegter 
HtaatüprUfung aufnimmt, dieselben am Gymnasium beschäftigt und von dem 
Direktor dieser Anstalt geleitet wird. Hier haben wir nicht von der 
Kwoiton Abteilung, sondern nur von dem pädagogischen Universitätsseminar 
KU reden, welches gewissermassen als eine Fortsetzung des philologischen 
Hnminars zu betrachten ist und auch ausdrücklich so bezeichnet wird, 
/.utritt haben nämlich in erster Linie diejenigen Studierenden, welche zwei 
Jahre lang im philologischen Seminar gewesen sind, andere Studierende 
erat nach dreijährigem Studium; die Mitglieder sollen also schon grössere 
Reife besitzen und sich in ihre Fachwissenschaft schon tüchtig hinein- 
guarbeitot haben, beiden Seminaren dürfen sie nicht gleichzeitig angehören. 
Diu Teilnahme dauert ein Jahr, die wissenschaftliche Prüfung soll frühestens 
nin Endo dieses Jahres abgelegt werden; man ist sich demnach auch der 
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Gefahr bewusat gewesen, welche den Arbeiten dea Seminars aus der neben- 
hergehenden Vorbereitung für diese Prüfung erwachsen muss. Die Zahl 
der Mitglieder betrug anfangs vier, in neuerer Zeit ist sie auf sechs er- 
höht worden. 

Die Unterweisung ist theoretisch und erfolgt in zwei wöchentlichen 
Sitzungen, wo die eingelieferten pädagogischen Abhandlungen besprochen, 
Vorträge gehalten und Berichte über neue Erscheinungen auf dem Gebiete 
der Geschichte und Systematik des Gymnasialwesens erstattet werden. 
Im übrigen sollen die Studierenden ihre Zeit zur Ergänzung etwaiger 
Lücken ihrer Kenntnisse und zum harmonischen Abschluss der ganzen 
wissenschaftlichen Vorbereitung benutzen; zu diesem Zweck haben sie dem 
Direktor sogleich beim Eintritt eine Übersicht ihres biaheiigen Studien- 
ganges und ihrer sonstigen wissenschaftlichen Beschäftigungen vorzulegen 
und seine Ratschläge für die erspriesslicbe Fortsetzung und Vervollständi- 
gung derselben möglichst zu berücksichtigen. Wünschen diese Seminaristen 
durch Hospitieren oder eigene Unterrich tsversuche einen Vorgeschmack 
ihres künftigen Berufes zu bekommen und ihren Vorgesetzten ein Urteil 
über ihre praktische Befähigung zu diesem möglich zu machen, so haben 
sie sich an den Direktor der zweiten Abteilung zu wenden; wer später in 
diese Abteilung eintreten will, muss mindestens eine Probelektion ab- 
gehalten haben, welcher beide Direktoren beiwohnen, und zwar der erst© 
deshalb, weil er für diesen Übertritt das Vorschlagsrecht hat. 

WiBDEBimo, Verfassung und Melbode dea philologisch 'pedogogiechoii Instituta. — 
KoLDEWEV, BranD3chw«igieclie Schulordnungen IL — Schwabz, Kinrichtung des päda- 
gogischen Seminare auf der Univeraitat Hoidelherg — Wikbb, Dos höhere Schulwesen in 
Prenssen I, S. 531 f. u. II. S. 602 u. 609 f. ~ Mo lleb Weibs. Artikel Herhart in der Schhid- 
sehen Enzyklopädie. ~ Ein Bericht Herbarts sn die Sektion des MinlsteriuniH des Innern 
für den fifTentlicben Unterricht und Entwurf zu einem Reglement fUr das pädagogische 
Seminar in Königsberg, abgedruckt bei Bbzoska, die Notwendigkeit pädagogischer Seminare. 
Neu herausgegeben von Rkin, S. 292 ff. — Verhandlungen der 38. Versammlung deatacber 
Philologen und Bchulm&nner in Giessen S. 1^9 f. ii. 1G3 f. 

5. Jena. Eine besondere Stelle gebührt dem pädagogischen 
Seminar an der Universität Jena, welches durch die hervorragende 
Tüchtigkeit seiner Leiter eine hohe Bedeutung und einen weitreichen- 
den Einfluas erlangt und behauptet hat. Hier ist es zuerst Brzosea ge- 
wesen, welcher, nachdem er in Königsberg von Herbart persönlich angeregt 
worden und an dessen Seminar Senior und erster Assistent gewesen war, 
von 1832 — 1839 pädagogische und psychologische Vorlesungen hielt und 
auch pädagogische Übungen ankündigte. Er fand aber hierfür, zumal für 
letztere, wie es scheint, wenig oder gar keine Teilnahme; nach seinem 
frühen Tode versuchte es dann der Direktor der Bürgerschule H. Gräfe 
mit pädagogischen Übungen, aber ohne besseren Erfolg. Zu einer kräf- 
tigen Entwicklung kamen diese Bestrebungen erst durch den damaligen 
Privatdozenten, späteren Professor Schulrat Dr. Stoy, welcher sogleich bei 
Eröffnung seiner akademischen Lehrthätigkeit im Jahre 1843 eine päda- 
gogische Gesellschaft gründete. Die Grundlage für alle BoBchäftigungen 
in derselben bildeten Stoys Vorlesungen Über allgemeine und spezielle 
Pädagogik, die theoretischen Besprechungen hatten in diesen ihren festen 
Beziehungspunkt und betrafen zunächst den naturkundlichen, dann den 




übBBg and Erfahmng hinzutreten, wek^ in Y e r MwInn g mit den pAdn- 
gogHchen VorlesiDgeo. indessen oicbt ianerhaA das nkndemiscbeo Trieo- 
ninins gewoDuea werden könne: deshalb «oOe tien in eiDem weiteren 
Semester nach bestandener Piüfong geedwben and den Bedürftigen dnrch 
Gewäbrcng eines Stipenditmie enoOglicht werden. Die Übongaschnle sei' 
so faerzust«UeD, dam ans jeder KIsmc der Volkssdiiile eine kleine Anzahl 
— im ganzen etwa 30 Knaben — dem Leiter des Seminars Sberwiesen 
würden, am nach dem gewöhnlichen Lehrplan durch die Seminaristen 
Unterricht zu empfangen. Als Stoy wegen des ereteren Punktes die Kon- 
sistorien anging, verhielten diese sich zunächst ablehnend, dagegen über- 
wies ihm der Gemeinderat der Stadt die zwei Mädchenklassen der Frei- 
Bchule. Das war mehr, als Stoy erwartet und begehrt hatte, und stellte 
eigentlich an dio Kräfte des Seminars, zumal bei seiner damaligen Zu- 
sammensetzung, zu grosse Ansprüche, denn von den Mitgliedern hatten 
erst zwei ihre Studien vollendet, sieben waren neu eingetreten, und neun 
waren mit ihren Prüfungsarbeiten beschäftigt. Stoy gab aber selbst das 
beste Beispiel, er hielt Vorträge über psychologische Fragen und über 
methodische Behandlung der einzelnen Fächer, ferner erteilte er persönlich 
Unterricht und lioss die Seminaristen dabei hospitieren, in den Sitzungen 
wurden dann dio Erfahrungen ausgetauscht und alle zu frischem Wett- 
eifer angeregt. Von der lebensvollen Entwicklung des Seminars zeugten 
auch die violfiichon Neuerungen und Verbesserungen, die Jahr für Jahr 
eintraten. So setzte Stoy nach langen Bemühungen endlich im Jahre 1848 
für einige seiner Kandidaten eine staatliche Unterstützung durch, wenn 
auch nur in geringem Betrage, zugleich übernahm das Seminar ein neues 
Arboitsfold, indem ihm jetzt die eine städtische Knabenschule überwiesen 
wurde. Dio neuen Aufgaben, welche dieser Schulwechsel mit sich brachte, 
regten wieder zu vermehrtem Eifer an und führten zu immer weitereui 



1 




8. AbMhn. üeberaioht Aber die gesohiobtl. Entwioklnitg der pftdag. Vorbildung. ^^ 

Einrichtiiiigen in der inneren und äusseren Organisation. Zu den schon 
vorher bestehenden Schulfesten und der Weihnachtsbescherung kamen nun 
daß Turnen, die Feldarbeit mit einem Erntefest, regelmässiger Kirchen- 
besuch und Schulreisen, welche letztere man aus einer jedesmal im Laufe 
des Jahrea gesammelten Kasse bestritt; daran schloss sich ferner ein Seel- 
sorgerverein zum Zweck engerer Fühlungnahme mit den Familien der 
Züglinge, auch eine Fortbildungsschule wurde versucht, konnte sich aber 
nicht halten. Im Jahre 1854 siedelte die Ubungsschule in ein anderes 
Haus über mit daranstossendem Schulgarten, hier errichtete Stoya unab- 
lässige Fürsorge und Opferwilligkeit einen Neubau. 1857 wurde für die 
Seminarübungen ein fester Gang mit bestimmter Bezeichnung eingeführt: 
dem Praktikum, d. h. der vor allen Mitgliedern erteilten Probeatunde, 
folgte die Rezension, das Kritikum, im Scholastikum kamen die An- 
gelegenheiten der Schule und ihre Versorgung zur Besprechung, im Päda- 
gogikum endlich bebandelte man Fragen allgemeiner Art, allerdings auch 
unter steter Beziehung auf die Seminarschule. 

Diese gesunde und erfreuliche Entwicklung erfuhr einen jähen Ab- 
bruch, der freilich Tür Eingeweihte nicht ganz unerwartet war; als nämlich 
Stoy 1863 eine bessere und sicherere flnanzielle Ausstattung des Seminars 
beantragte und gleichzeitig ein Statut vorlegte, in welchem die Aufgaben 
desselben auf Gfrund der bisherigen Erfahrungen zusammengefasat waren, 
so führte das schliesslich zur Auflösung der Anstalt, Diejenigen Para- 
graphen des Statuts, welche von der Mitgliedschaft handeln, sind allgemein 
interessant und verdienen auch deshalb hier Erwähnung, weil an sie der 
Zwiespalt mit der theologischen Fakultät anknüpfte. Zum Eintritt ins 
Seminar sollten sich melden dürfen 1. Kandidaten der Theologie oder des 
höheren Schulamtes, 2. Studierende der Theologie oder Philosophie, welche 
in der zweiten Hälfte ihres Trienniuma standen; letztere wurden aber nur 
ausserordentliche Mitglieder und erhielten auf Verlangen zeitweise oder 
völlige Befreiung von einem Teil der Seminararbeiten, während erstere 
verpflichtet waren, an allen Aufgaben getreulich teilzunehmen, die ein- 
geführte Schulordnung nach Kräften zu beobachten, in jedem Semester 
eine Abhandlung oder einen Bericht aus der historischen oder philosophi- 
schen Pädagogik vorzutragen und zu verteidigen. Gegen das Mass der 
Beschäftigung richtete sich nun nicht ohne Grund der Widerstand der 
Fakultät, denn es war auf nicht weniger als auf zwölf wöchentliche Stunden 
fortlaufenden Unterrichts bestimmt; der Bescheid der Behörde erfolgte aber 
erst im Jahre 1865 und schrieb vor, dass Studierende nicht vor dem 
fünften Semester aufgenommen und nicbt zu mehr als vier Pflichtstunden 
herangezogen werden sollten. Hierauf konnte Stoy nach Lage der Dinge 
nicht eingehen, er bat deshalb um seine Entlasaung und siedelte nach 
Heidelberg über. Von aeiner dortigen Wirksamkeit ist schon oben ge- 
sprochen worden, hier haben wir weiter zu verfolgen, wie er nach seiner 
Itückkehr 1874 das Seminar wieder herateilte und zu neuer Blüte brachte. 
Er war ja von Heidelberg aus mit seinen alten Jenaer Freunden und 
Schülern in regem Verkehr geblieben, von dem nachhaltigen Interesse, das 
er in sie gepflanzt hatte, zeugte es, dass sie 1869 beschlossen, sich zu 
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einer , pädagogischen Zweiggemeinde Stoys" zu organisieren und monat- 
liche Konferenzen abzuhalten; diesen hat Stoy selbst mehreremale bei- 
gewohnt. Seine Thätigkeit gestaltete sich von 1874 ab bis zu seinem 
Todesjahre 1885 wesentlich in der früheren Weise, besonders nachdem ihm 
1876 die alte Seminarschule, welche in der Zwischenzeit unter städtischer 
Verwaltung gestanden hatte, wieder völlig überlassen worden war. Die 
Anstalt besass einen Oberlehrer und drei Klassenlehrer, sonst wurde der 
Unterricht von Seminaristen versehen ; Schulgarten, Seelsorge, Vereins- 
wesen, Schulfeste, Sehulreisen u. s. w. fanden wie früher unablässige Pflege. 
Die Vorlesungen des Direktors erstreckten sich in dieser Periode auf 
Psychologie, philosophische Pädagogik, Gymnasialpädagogik, Enzyklopädie, 
Methodologie und Litteratur der Pädagogik, Herbarts Leben und System, 
Einleitung in die Philosophie und Logik. Im Seminar stieg die Zahl der 
Mitglieder bis über 40; wenn in den letzten Jahren der Theologen weniger 
wurden und dagegen mehr solche junge Leute eintraten, welche schon 
die Staatsprüfung abgelegt oder promoviert hatten oder doch dicht davor 
standen, so entsprach dies nur Stoys eigenen Wünschen. Alle aber waren 
mit warmem Interesse bei der Sache, und der Meister selbst bildete trot« 
seines vorschreitenden Alters unermüdlich den belebenden Mittelpunkt. 

Zum Nachfolger Stoys wurde Professor Rein berufen und gleichzeitig 
ein etwas verändertes Statut entworfen, welches hauptsächlich eine Er- 
leichterung der Studierenden anstrebte. Man versorgt seitdem nicht mehr 
eine vollklassige Anstalt, sondern hat für das Seminar eine besondere, aus 
drei Volksschulklassen bestehende Übungsschule eingerichtet, nur vorüber- 
gehend ist auch eine Gymnasialklasse gebildet worden. Die Schülerzahl 
beträgt durchschnittlich auf jeder Stufe zehn, als fester Stamm von Lehrern 
stehen dem Direktor drei Assistenten zur Seite, welche die praktische 
Schularbeit beaufsichtigen und für den geregelten Verlauf der Unterrichts- 
stunden, für Ausflüge, Schulfeste und Reisen sorgen. Sämtliche Mitglieder 
des Seminars hören Reins Vorlesungen über Psychologie, Pädagogik und 
Didaktik und nehmen an den wöchentlichen Versammlungen teil, im übrigen 
wird zwischen ordenthchen und ausserordentlichen Mitgliedern unterschie- 
den und nur jenen die Verpflichtung auferlegt, fleissig zu hospitieren und 
mindestens zwei wöchentliche Lehrstunden zu erteilen. Rein hält wöchent- 
lich drei Sitzungen ab: das Theoretikum, das Praktikum und das 
Kritikum, in dem letzten ist Stoys Scholastikum mitaufgegangen. Die 
Aufgabe, welche dem Seminar im ersten Paragraphen des neuen Statuts 
gesetzt ist, zu dienen einerseits der Fortentwicklung der päda- 
gogischen Wissenschaft, anderseits der praktischen Ausbildung 
der Lehrer für höhere Schulen wird mit regem Streben und gutem 
Ergebnis verfolgt; so urteile ich nach dem persönlichen Eindruck, den ich 
von der Seminararbeit in Jena empfangen habe, sowohl von den sorgfältig 
vorbereiteten und mit erfreulichem Geschick erteilten Probestunden in der 
Übungsschule, wie von den belebten und auf Gewinnung klarer Grund- 
sätze abzielenden Besprechungen. Das Kritikum, dem ich beiwohnte und 
das wohl über fünfzig Teilnehmer zählte, da noch andere Gäste sich ein- 
gefunden hatten, wurde mit der Verlesung des sehr eingehenden Protokolla 
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der vorhergehenden Sitzung eröffnet : sodann stellte der erste Oberlehrer 
das nächste Woche npens um für jede Klasse fest, was zu allgemeinen, 
auf den Unterricht und dio ganze Schule bezüglichen Bemerkungen Anlass 
gab; darauf folgte die Kritik über zwei Probestnnden und zwar in dieser 
Reihenfolge: Selbstkritik des Kandidaten, Kritik des bestellten Rezensenten, 
freie Besprechung durch die Gesamtheit, Schlussurteil des Direktors. 

Unter den Mitgliedern befinden sich eine ziemliche Anzahl von weiter- 
Btrebenden Elementartelirern, besonders aber fällt die Beteiligung der Aus- 
länder auf, welche mit Vorliebe gerade in Jena pädagogische Studien 
treiben; nur einen kleinen Bestandteil bilden die Kandidaten des höheren 
Schulamtes, welche zugleich ihr Seminarjahr am Gymnasium unter Lei- 
tung des Direktors und Professors Richter ablegen. Nach der Weimari- 
Bchen Ordnung der praktischen Ausbildung vom 17. April 1891 sind sie 
nämlich beiden Seminaren zugewiesen und sollen bei Rein die allgemeine 
Theorie der Erziehung und des Unterrichts mit ihrer Anwendung auf die 
Praxis in der Übungsschule studiereu. Zu diesem Zweck hören sie seine Uni- 
versitätsvorlesuugen, nehmen an den theoretischen und praktischen Übungen 
des Seminars teil, wohnen forner den wöchentlichen Probestunden und den 
daran sich anschliessenden Besprechungen bei und erhalten auch, wenig- 
stens während des ersten Halbjahres, eine eigene kleinere Unterrichts- 
sufgabe von zwei oder drei wöchentlichen Stunden nach dem Vorbild und 
unter der Anleitung eines Seminar lehr ers. 

Baktholokai, das [lidagogische SomintLr zu Jena, Hiälorische Uilder bub den Akfon 
deaaelben, — Weilinoeb, das pädagogische Seminar in .Teiia. Seine Gescbicbte und Be- 
deutung. — FsöBLica. Stoys Laben, Lobre und Wirken. — Ulibdkbe, K, V. Stoy und das 
pädagogische UniverBitatsBeniinar 

6, Leipzig. Wenden wir uns nun zur Darstellung der Seminarver- 
hfiltnisse in Leipzig, so muss von vornherein anerkannt werden, dass es 
an dieser Universität seit langer Zeit eine bemerkenswerte Fülle und 
Mannigfaltigkeit solcher Veranstaltungen gegeben hat und noch giebt. Als 
ordentlicher Professor der Pädagogik hatte Masius die Hauptvorlesungen 
in diesem Fache zu halten und die Übungen des königlichen pädagogischen 
Beminars zu leiten, neben ihm wirkte als ausserordentlicher Professor der 
Rektor der Thomasschule Eckstein, danach Richter, der Rektor des könig- 
lichen Gymnasiums; zu diesen kam aber noch der ausserordentliche Pro- 
fessor der Philosophie und Pädagogik Strümpell, der Professor der Theo- 
logie Hofmann und endlich Ziller. Sie alle vertraten zugleich Theorie 
lind Praxis, je nach ihrer amtlichen Stellung mehr die eine oder dio andere. 

Wir betrachten zunächst Zillers Wirksamkeit. Da sein Seminar 
wie das jenaische Privatanstalt war und ebenso auf dem Grunde herbar- 
tischer Pädagogik stand, so ergab sich daraus eine grosse Ähnlichkeit in 
den beiderseitigen Arbeiten und Einrichtungen. Auch Ziller stellte seinem 
Seminar die Aufgabe der Fortentwicklung der pädagogischen Wissenschaft, 
beschränkte aber von Anfang an die praktische Ausbildung nicht auf 
Lehrer höherer Schulen — über welchen Rahmen man ja auch in Jena 
thatsächlich hinausgrifF — sondern erstreckte sie im allgemeinen auf 
wissenschaftlich strebsame Lelirer. Den festen Bestand des Seminars und 
die sicheren Träger des geordneten Unterrichte bildeten hier ebenfalls die 



Oberlehrer, welchen die Semiiiariatc-ii aU Gehilfen zur Seite traten, indem 
sie mindestens zwei wöchentliche Lehrstunden an der Ubungsschule über- 
nahmen. Unter den Pflichten der Oberlehrer verdient hervorgehoben zu 
werden die Aufstellung einer Übersicht über den Verlauf des Unterrichts 
im bevorstehenden Monat, die für die , Praktikanten " massgebend war, 
sowie in Verbindung damit ein Uückblick auf die im vergangenen Monat 
geleistete Arbeit. Dieser Übersicht musste eine Zerlegung des Gesinnungs- 
stofifes zum Behuf der Konzentration zu Grunde liegen, was ja bekanntlich 
einen Hauptpunkt im Ziller'schen System ausmacht, die hieraus sich er- 
gäbenden Konzentrationspunkte wurden dann im Theoretikum festgestellt, 
im Lehrzimmer angeschlagen oder auf einer Tafel verzeichnet. Hiernach 
wird für einen überlegten und wohlgeordneten Unterrichtsgang zweifellos 
vortrefflich gesorgt gewesen sein. 

Zum Eintritt in das Seminar befähigt waren Studierende oder Hörer 
der Universität, ferner Lehrer und Kandidaten der Theologie, Philologie 
oder der mathematisch-naturwiasenachaftÜchen Fächer, bei denen Bekannte 
Schaft mit den philosophischen Fundamental Wissenschaften und Übung im 
Disputieren über philosophische Gegenstände in gewissem Grade voraus- 
geeetzt wm-de. Die Seminaristen hatten ausser den oben erwähnten Lek- 
tionen fleisstg zu hospitieren und an den drei wöchentlichen Versamm- 
lungen teilzunehmen, nämlich dem Theoretikum, dem Praktikum und 
der Konferenz. Die erste Versammlung beschäftigte sich, abgesehen von 
anderem, auch mit der Vorbesprechung des Praktikums, für welches der 
Seminarist eine möglichst ausführliche schriftliche Präparation einreichte: 
die an dieser Präparation dann vorgenommenen Verbesserungen musste 
er natürlich bei der nachfolgenden Ausführung genau beachten. Die Mit- 
glieder waren ferner berechtigt, im Theoretikum Vorschläge zu machen 
Über Spezialisierung des Lehrplanes, über Durcharbeitung und Sichtung 
der vorhandenen Methodeubücher und methodischen Spezialschriften und 
überhaupt Beiträge zur Förderung der pädagogischen Wissenschaft zu 
tiefern. Regelmässig fanden in der Woche zwei halbstündige Praktika 
statt, für welche der Direktor die Seminaiisten in bestimmter Reihenfolge 
bezeichnete. Die Konferenz erledigte zunächst allgemeine Schulangelegen- 
lieiten und beschäftigte sich darauf mit den angehörten Lehrproben, zu- 
letzt machte der Direktor über seine Uospitierbeobachtungen Bemerkungen; 
dabei wurde das Protokoll ähnlich wie in Jena behandelt, die theoretischen 
Ergebnisse von Konferenz und Theoretikum aber fanden Aufnahme im 
Seminarbuche. Audi von Ziller waren endlich ins Loben gerufen ein 
Seelsorgerverein und freiwillige Beiträge zu einer Fest- und Reisekasse. 
Das Seminar hat von 1861 bis zum Tode seines Gründers 1882 bestanden 
und wird in gewisser Weise durch die pädagogische Gesellschaft des 
Privatdozenten Glöckner, eines begeisterten Zilierianers, fortgesetzt, frei- 
lich fehlt die praktische Anleitung völlig. 

Wesentlich nur wissenschaftliche Förderung bezweckt das Seminat 
des Professors Strümpell, und zwar mit besonderer Berücksichtigung der 
Erziehung. Teilnehmer sind zum grössten Teile die sogenannten , Päda- 
gogen", d. h. VolksBchuUehrer, welche nach gut bestandener Prüfung zwei 





[cht tkber die gescbicbtl. EntwioUang der p&dag. Vorbildnäg,' 39 

Jahre laog in Leipzig studieren, um sich dann durch ein besonderes Esa- 
men die Befähigung zur Anstellung an Realschulen, Seminaren und an- 
deren diesen gleichstehenden Lehranstalten zu erwerben. Es ist das eine 
dem Königreich Sachsen eigentümliche Einrichtung, welche seit 18C5 be- 
steht und durch die „Ordnung der pädagogischen Prüfung an der Uni- 
versität von 1888' ihre Bestätigung erlmlten hat. Eine praktische An- 
leitung an einer Schule ist in die Aufgaben des ätrUmpeU'schen Seminars 
nicht mit einbegriffen und erscheint auch deshalb weniger notwendig, weil 
seine Arbeit sich mehr der Erziehung als dem Unterricht zuwendet. Es 
ist dem Leiter vorzüglich um eine Ergänzung der rezeptiven Seite der 
Studien zu thun, die Mitglieder sollen sich, wie er selbst es bezeichnet, 
,in logischem Zusammenhang Rechenschaft ablegen von ihrem Wissen in 
verscliiedenen einzelnen Punkten aus dem Gebiete der Pädagogik und deren 
Hilfswissenschaften, um durch eigenes Nachdenken dies Gebiet auszuweiten 
und ihre Gedanken darüber in einer deutlichen, konzisen Form auszu- 
drücken". Die Arbeiten, zu denen er gewöhnlieh selbst die Themata stellt, 
werden nicht bloss gemeinsam besprochen, sondern auch privatim von ihm 
bis ins einzelne mit den Verfassern durchgegangen, gegebenenfalls um- 
gearbeitet und auch veröffentlicht; sie sind erschienen unter dem Titel: 
Pädagogische Abhandlungen von Mitgliedern des wissenschaftlich-pädago- 
gischen Praktikums an der Universität Leipzig. (Herausgegeben zuerst 
von Strümpell, später von F. M. Wendt.) In den ersten Heften finden sich 
eine ganze Anzahl von Themata, wie sie den Mitgliedern zur Auswahl 

■ vorgelegt worden sind- 

[ Der ordentliche Professor der Theologie R. Hoi-mann ist ebenfalls 

Direktor eines pädagogischen Seminars. Er hält pädagogische Vorlesungen 
nicht bloss für Theologen und bietet seinen Seminaristen zum Zweck ihrer 
praktischen Ausbildung eine dreifache Übung: 1) Theoretischen Unterncht 
durch Einführung in die wissenschaftlichen Disziphnen mit stetem Hin- 
weis auf die praktischen Anforderungen des Unterrichts, 2) Beobachtung 
von Vorbildern durch Hospitieren bei mustergültigen Lehrern und Vor- 
führung der verschiedensten Schulorganismen, 3) eigene Lehrverauche. In 
das Seminar nimmt Hofmann ältere Studierende auf, welche ihre theor&- 
tischen Studien bereits bis zu einem gewissen Grade abgeschlossen haben, 
und hat unter den Theologen besonders diejenigen im Auge, welche künftig 
als Religionslehrer an höheren Schulen wirken wollen, denn es ist, wie er 
sehr richtig bemerkt, durchaus zu vermeiden, dass das wichtigste aller 
Lehrfächer Kandidaten anvertraut wird, „welche ohne jede praktisch- 
pädagogische Vorbildung allen Zufälligkeiten des Experimentierens aus- 
gesetzt sind." Er besucht mit dem Seminar alle Arten von Schulen vom 
Kindergarten bis zum Gymnasium, ja sogar Taubstummen-, Blinden- und 
Blödsinnigen-Anstalten, worauf er in jeder Woche eine Stunde verwendet. 
Mach voraufgehendem Hospitieren bei vorbildlichen Lehrern versuchen die 
Kandidaten sich selbst vor vollständigen Klassen in Anwesenheit des be- 
treffendün Lehrers, den Gegeustand der Lektion dürfen sie sich frei wählen, 
nur muss er in den Unterrichtsgang hineinpassen, genau überlegt und mit 
dem Dii-ektor besprochen werden. Einzigartig ist die Eim'ichtung, dass 
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jede solche Lehrprobe, nacbdem sie vor dem Seminar kritisiert 
ist, noch einmal in einer enlsprechenden Parallelklasse gewissermassen in 
verbesserter Auflage wiederholt wird, was gewiss von guter Wirkung sein 
mag. Die Heibenfolge dieser Unterricbtsversuche ist planmässig so ge- 
ordnet, dass man von der elementaren Stufe, wo das Hauptgewicht auf 
der formalen Seit« liegt, zur Mittelstufe, wo Form und Stoff gleicbmässig 
zu berücksichtigen sind, und dann zur Oberstufe fortschreitet, auf der 
die stoffliebe Behandlung im Vordergrunde steht. Trotz seiner vielfachen 
und dankenswerten Bemühungen ist Uofmann übrigens von den geschil- 
derten Einrichtungen durchaus nicht völlig befriedigt, sondern erklärt eine 
eigene Übungsschule für ein unabweisbares Bedürfnis des Universitäts- 



Die wichtigste der jetzt nocli in Leipzig bestehenden Einrichtungen 
ist das königliche pädagogische Seminar, in dessen Leitung der jedes- 
malige ordentliche Professor der Pädagogik und ein Gymnasialdirektor, 
der ebenfalls an der Universität liest, sich teilen. Als eigentliche Auf- 
gabe wird hier die praktische Ausbildung für das Lehramt an höheren 
Unterrichtsanstalten bezeichnet, demzufolge man besonders die Entwick- 
lung der Lehrgeschicklichkeit anstrebt, aber auch die theoretische tirund- 
legung ist vorgesehen. Zum Eintritt berechtigt sind teils Studenten nach 
zweijährigem Studium, teils VoIksschuUehrer, nämlich die schon oben er- 
wähnten „Pädagogen"; sie alle haben bei der Aufnahme eine wissenschaft- 
liche Abhandlung zu liefern und gehören dem Seminar gewöhnlich ein 
Jahr lang an, neben ihnen werden dann auch ausserordentliche Mitglieder 
zugelassen. Ziemlich deutlich tritt eine Scheidung der Gesamtheit in zwei 
Gruppen hervor, denn während Masius die Realisten, unter ihnen die 
früheren VoIksschuUehrer, anleitete, was wahrscheinlich auch unter seinem 
Nachfolger so geschieht, fällt die Unterweisung der Philologen dem Pro- 
fessor KicHTEit zu, und sein Gebiet ist deshalb auch auf die eigentliche 
Gymnasialpädagogik beschränkt. Die theoretische Anleitung erfolgt in den 
Vorlesungen und Sitzungen, und zwar verfuhr Masius so, dass er die 
Themata und Ablieferungstermine für die Abhandlungen gleich am Anfang 
des Jahres festsetzte. Für seine praktischen Übungen liess er vier bis 
sechs Schüler eines Realgymnasiums in die Universität kommen und den 
beauftragten Seminaristen vor diesen einen Lehrgegenstand in Form einer 
Unterredung behandeln, die aber oft in zusammenhängenden Vortrag 
ttberging. Hiervon entwerfen zwei Berichterstatter, Voss und Loos, kein 
sehr vorteilhaftes Bild, und auch darin besteht ein Mangel, dass der ein- 
zelne nur zweimal im Semester zu einem solchen Versuche kommt. Wii-k- 
samer gestaltet sich diese Übung bei Richter, da or dazu sein Gymnasium 
zur Verfügung hat und die Seminaristen ganzen Klassen gegenüberstellen 
kann; die Kritik folgt auch bei ihm unmittelbar auf die Lehrprobe, An 
die Stolle von Masius ist nach dessen Tode Volkelt getreten. Er liest 
z. B. speziell für das Seminar das wichtige Kolleg über die psychologischen 
Grundlagen der Pädagogik, dagegen erörtert der inzwischen zum ordent- 
lichen Honorarprofessor ernannte Direktor Richter ausgewählte Fragen 
der Pädagogik der höheren Schulen und hält z, B. jetzt eine Vorlesung 
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über die Vorbildung für das liöheio Lehramt mit einer Einleitung über 
dio Geschichte des Lehrerstandes. Die praktischen Übungen des Seminars 
leitet ebenderselbe in Verbindung mit den Professoren Lehmann und Hart- 
mann, von denen der erstere die Mathematik und Naturwissenschaft, der 
letztere die neueren Sprachen vertritt. 

Jahrboch des Ter. f. wiss. Padago^atc VI, I8T4: Ziller, äas Leipziger Scminorbucli. 

— Zanqb, Gymnaaialeeniinare S. 32 If. (liier ein Bericht aus eigener Erfahrung). — Voss, 
die padagogiscbe VurbÜdung zum höheren Lehramt in Preusaen und Sacheen S. BS) B. (Hier 
auch Mitteilung mehrerer von MAsrxia gestellter pädHguglscher Themata). — Looa, die 
prnktisch-pBdagogiHche Vorbildung in Deutschland S. S ff. in der Zeitachrift fllr Ssterreichi- 
eche GymnaHien 1893. ~ Ziboler in der Beilage der Allgemeinen Zeitung 1889 Nr. 150. B. 

— HoFHAHH, die praktische Vorbildung zum höLeren Schulamt auf der UniveraitAt. 

7. Strassbarg, Frag', Badapest, ElauseDburg. Wir dürfen schliess- 
lich nicht unerwähnt lassen, dass auch an unserer reichsländischen Uni- 
versität und in dem öBtorreichischon Nachbarstaate seminaristische Ver- 
anstaltungen getroffen worden sind. So hat zunächst Tn. Zieulek in 
Strassburg, welcher vor seiner Professur Gymnasiallehrer in Württemberg, 
in der Schweiz, in Baden und zuletzt Konrektor am protestantischen Gym- 
nasium in Strassburg gewesen ist, einen Versuch gemacht, seine Vor- 
lesungen durch theoretisch-praktische Übungen zu ergänzen und auf diese 
Weise zur Vorbildung auf den Lehrerberuf mitzuwirken. Er nahm dafür 
die vier letzten Semester der Studienzeit in Anspruch und wollte im An- 
schluss an die gleichzeitige Vorlesung über Geschichte der Pädagogik einen 
oder den andern pädagogischen Schriftsteller wie Locke, Rousseau, Kome- 
nius, Herbart gründlich lesen, hierauf sollten Besprechungen über Untor- 
richtsfragen etwa im Anschluss an Willmanns Didaktik oder an Schillere 
Handbuch folgen und am Ende der Ausbildungszeit einige Lehrproben statt- 
finden. Hierzu wollte er aber keine Übungsschule errichten noch seine 
Kandidaten am regelmässigen Gymnasialunterricht teilnehmen lassen, son- 
dern er benutzte acht bis zehn Tertianer, und zwar während des ganzen 
Jahres dieselben Schüler, um so ein gewisses persönliches Verhältnis und 
eine Art Zugehörigkeit zum Seminar liprzustelfen. Diese wurden also an 
einem Nachmittag hinbestellt und in zwei aufeinander folgenden Wochen 
von einem Studenten unterrichtet, welcher das zweite Mal am besten auf 
die frühere Stunde sich zurückbeziehon, den durchgenommenen Stoff wieder- 
holen und einüben und dadurch seine eigene Arbeit kontrollieren konnte; 
die Leistung wurde dann sofort beurteilt. Für dies Unternehmen war 
einerseits die Bereitwilligkeit der Lehrer, welche die Übungen durch Er- 
teilung von Auskunft zu unterstützen hatten, anderseits die der Schüler 
erforderlich, welche sich ja zu Versuchsobjekten hergeben mussten; auf 
beides glaubte Ziegler rechnen zu dürfen, teils wegen seiner persönlichen 
Beziehungen zum Kollegium des protestantischen Gymnasiums, teils wegen 
der Aussicht auf Prämien bücher, welche den Knaben im Falle regelmässigen 
Erscheinens versprochen wurden. Diese freilich nur als Anfang und Ver- 
such zu betrachtende, aber immerhin anzuerkennende und unter Leitung 
eines so tüchtigen Gelehrten und Schulmannes gewiss nicht ohne Erfolg 
wirkende Einrichtung ist vor einigen Jahren aufgegeben worden, Loos 
hat sie schon 1892 nicht mehr vorgefunden. 



B YärUldnng der Lehrer Ittr du LehrKint. 

0. Willmann in Prag, bekanntlich ein Schüler Zillers, leitet eben- 
falls ein pädagogiachea Universitätsseminar und ersetzt die von ihm selbst 
als Bedürioia anerkannte Übungsschule durch Unterrichtsversuche seiner 
Kandidaten am Obergymnasium auf der Neustadt. AVenn er sich hierbei 
mit dem Direktor und zwei Professoren dieser Anstalt in so naher Ver- 
bindung hält, dass dieselben nicht bloss den Lektionen beiwohnen, sondern 
dieselben auch ihrerseits beurteilen, so erscheint das als ein starkes Zu- 
geständnis an die Verwaltung der Schule, mag aber zur Beschaffung eines 
geeigneten Scbülcrmaterials unumgänglich sein. Alle acht oder vierzehn 
Tage wird also Sonnabend Nachmittag mit fünfzehn bis zwanzig Schülern 
einer vorher bestimmten Klasse eine Extrastunde abgehalten, nicht in 
direktem Zusammenhange des Schulunterrichts, aber doch mit Beziehung 
darauf, z. B. als Zusammenfassung eines früher durchgenommenen Stoffes, 
oder als Rückblick auf ein abgeschlossenes Pensum. Das Thema der Lek- 
tion ist in der vorausgehenden theoretischen Sitzung besprochen, die Kritik 
folgt der Lehrprobe unmittelbar; daneben Anden auch zuweilen Miister- 
lektionen des Direktors oder der anderen an der Leitung beteiligten Herren 
statt. Loos, der selbst Mitglied des Willmann 'sehen Seminars gewesen ist, 
spricht sich über die empfangene Anregung und Belehrung aufrichtig 
dankbar aus. 

Auch in Ungarn hat man die berufliche Vorbildung der Mittel- 
schullehrer kräftig gefördert. Schon 1870 wurde in Budapest an dor' 
Universität ein Seminar für Gymnasiallehrer, am Polytechnikum ein Seminar 
für Realechullehrer errichtet, das -Jahr 1873 brachte dann für diese beiden 
Anstalten eine gemeinsame Organisation und ausserdem die Eröffnung eines 
neuen Seminars an der Universität Klausenburg. Um in den betreffen- 
den Lehrern das Bewusstsein einer gemeinsamen Aufgabe lebendig zu er- 
halten, sind die Leiter der einzelnen Fachseminare zu einer Art Kollegium 
vereinigt und treten Öfter zu Besprechungen über die Studieneinrichtung 
ihrer Zuhörer zusammen. Diese sind zum Einhalten des für drei Jahre 
festgestellten Lehrplanes verpflichtet und legen nach dem achten Semester 
ihre Facbprüfung ab, nachdem sie noch ein Jahr dem pädagogischen 
Seminar angehört haben, das nur ein Glied des ganzen Organismus dar- 
stellt. Dies Seminar war ursprünglich nur auf eingehendere theoretische 
Vorbildung berechnet, wurde aber 1872 nach einem neuen Statut erweitert 
und mit einer Übungsschule verbunden; die Mitglieder hören die üni- 
versitäts Vorlesungen über Pädagogik, fertigen Abbandlungen an und wer- 
den in die Praxis des Unterrichts eingeführt. Die Übungsschule besteht 
aus einem unvollständigen Gymnasium, dessen Klassen ähnlich wie die der 
REiw'sehen Schule in Jena veränderlich sind, zählt durchschnittlich hundert 
Schüler und ist mit Lehrkräften gut ausgestattet, denn ausser dem Direktor 
wirken daran sechs ordentliche Professoren und zwei Hilfslehrer, Hier 
hospitieren also die Kandidaten, deren es im Schuljahr 1877/78 zehn ordentr 
liehe und neunundzwanzig ausserordentliche gab, und haiton auf Grund 
schriftlicher Präparation und mit nachfolgender Kritik auch selbst Lehr- 
proben ab. KäRHaN, der darüber genauer berichtet hat. ist an der Uni- 
versität Professor der Philosophie und Pädagogik und leitet die theoretische 
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Ausbildung der KaDdidatcii, aber er untorricbtet, scbon des praktiBcbeD 
Beispiels wegen, auch selbst an der Übungsschulo und nimmt stets an den 
Konferenzen teil. Dem Klausen burger Seminar fehlt die Übungsechule. 
Nach dem Fachexamen folgt für die Kandidaten noch ein fünftes Vor- 
bereitungsjahr, das sie entweder an der eben beschriebenen Übungschule 
oder an einer öffentlichen Lehranstalt ablegen; das Lehrbei^higungsdiplom 
erlangen sie danach durch eine philosophisch-pädagogische Prüfung. In 
neuerer Zeit bat man die Universitätsstudieu auf vier Jahre ausgedehnt 
und lässt die Kandidaten erst nach Vollendung derselben, meist auch erst 
nach bestandener FachprUfung in das Seminar eintreten; dadurch, dass sie 
dann gewöhnlich zwei Jahre hier verbleiben, leben sie sich völlig in die 
Arbeit der Schule ein. 

ZiEQLBB. die Frngeo der S(;hulref(irm S. 150 ff. — Looh, die Ausbildung der Kandi- 
datcD des hQheren Schulamts in Oaterreicli uod Deutschland S. 7 ff. — liooa, die praktisch- 
pftdagogische Vorbildung zum bsberen Schuiamt ia DeuUutiland S. 13 f. — Uofhakn a. a. 0. 
B. 15 ff. — Adakek, die pädagogiache VorbitdunK für das Lehramt an der Mitt«lacbu1e 
S. 5ö. — KiRMäa in Roina Studien, Jahrg, 1088, S. 99 ff. 

Wir sind am Abschluss unserer Darstellung der pädagogischen Uni- 
versitätsseminare angelangt und überblicken das Ganze noch einmal in 
einer kurzen Zusammenfassung. In Qöttingen sahen wir Gesner mit der 
Theorie schon Unterrichtsversuche verbinden und seinen Amtsnachfolger 
Heyne denselben Weg verfolgen. Dann erstand nach Ferd. Kankes pri- 
vaten Bestrebungen das zweigeteilte pädagogische Seminar, dessen theo- 
retischen Zweig nacheinander K. Fr. Harmann, von Leutsch und Sauppe 
geleitet haben. In Halle stattete man das pädagogische Seminar schon 
unter Semler und Schütz mit einer Übungsschule aus, die sogar als 
Internat organisiert wurde, aber unter Trapp einging. Die Leitung über- 
nahmen dann in regelmässiger Folge die Direktoren der Francke'schen 
Stiftungen A. H. Niemeyer, H. Ag, Niemeyer und Kramer, welche reiche 
Gelegenheit für praktische Unterrichtsversuche zur Hand hatten. Unter 
Herbst bereitete sich schon der Übergang zum Gymnasialseminar vor. In 
Helmstedt leitete Wiedeburg am Ende des vorigen Jahrhunderts ein 
Seminar mit Übungsschule. An der Heidelberger Universität bot Schwarz 
den Studenten die Möglichkeit praktischer Ausbildung durch Unterrichts- 
versuclie, Köchly begnügte sich mit der Theorie, ühlig verbindet dieselbe 
wieder mit der Praxis. Herbarts mit Übungsschule und Internat aus- 
gestattetes Künigsberger Seminar bestand nur so lange, als sein Leiter 
am Orte verweilte. In Kiel trieb Nitzsch theoretische Pädagogik, Thaulow 
Bchloss auch Unterrichtsversuche an. Eia fester Gang und verhältnismässig 
sicherer Bestand zeigte sich in Jena, wo Stoy, auf Brzoskas Vorgang 
fussend, Seminar und Übungsscbule leitete und in Rein einen besonders 
ruhrigen und einflussreichen Nachfolger erhalten hat. Leipzig zeigte bis 
vor kurzem ein vielgestaltiges Seminarwesen: hier wies Zillers Seminar 
und Übungsschule auf Jena zurück, Hofmanns Bestrebungen erinnern etwas 
an die Heidelberger Wirksamkeit von Schwarz, Strümpell giebt nur Theorie, 
während das königliche Seminar, in seiner Zweiteilung mit den Göttinger 
Verhältnissen sich berührend, auch Unterrichts versuche anstellt. 

Aus dieser Übersicht ergiebt sich, dass die Universitatsseminare in 
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überwiegender Mehrzahl dem Bedürfnis, die Theorie auf die Praxis anzu- 
wenden, genügt haben, indem sie Übnngen entweder im Auditorium oder 
in einer Schule anschlössen. Eine weitere Entwicklung auf dieser Bahn 
ist die Errichtung einer eigenen Übungsschule und gewissermassen das 
hdchete ideale Ziel die Organisation derselben als Internat; soweit sind 
allerdings zu ihrer Zeit nur Halle und Königsberg gelangt, aber auch Jena 
und Leipzig (Ziller) suchen durch ihre seelsorgenschen Veranstaltungen 
ähnliches zu erreichen. Die noch jetzt an deutschen Universitäten be- 
stehenden Seminare lassen sich demnach folgendermassen gliedern: 

A. Rein theoretische Seminare: Göttingen. 

B. Theoretisch-praktische Seminare: 

a. mit Unterrichtsversuchen: 1. Heidelberg, 2, Leipzig. 

b, mit eigener Übungsschule: Jena. 

Von ausländischen Universitätsseminaren würde Klausenburg zu A, Prag 
zu Ba, Budapest zu Bb gehören. In Halle, Königsberg, Kiel und Strass- 
burg sind die früheren Seminare seit längerer oder kürzerer Zeit ein- 
gegangen. 

IL Seminare in Verbindung mit der Schule. 

8. Das seminarium praeceptornm in Halle. Die mit der Schule 
in Verbindung stehenden Seminare versetzen ihre Mitglieder sogleich auf 
das Feld der Praxis, gleichviel ob dieselben ihre Fachstudien schon ab- 
geschlossen haben oder — wie in älterer Zeit häufig genug — noch damit 
beschäftigt sind. Die Leitung ist gewöhnlich die eines Schulmannes, näm- 
lich des Direktors der betreffenden Anstalt, und die ganze Anleitung be- 
zweckt zunächst und vornehmlich die praktische Anleitung der Kandidaten, 
erst nebenbei und allmählich immer eingreifender macht sich das Be- 
dürfnis theoretischer Belehrung geltend — also entsprechend den gegebenen 
Mitteln die entgegengesetzte Entwicklung wie bei den Universitätssemi- 
naren. Verfolgen wir diese Entwicklung bis zu dem Ursprünge zurück, 
so treten uns anfangs dabei, wie es nach den damaligen Verhältnissen 
natürlich und notwendig war, auch solche Übungen entgegen, welche dio 
fach wissenschaftliche Fortbildung der Mitglieder des Seminars betreffen. 
Da die Theologen noch einer solchen besonderen Vorbereitung Tür den 
Lehrerberuf bedurften, so musste man notgedrungen in dieser Hinsicht die 
Universitätsstudien ergänzen, und dadurch gewann die Einrichtung nach 
einer Seite hin einen philologischen Charakter. In späteren Zeiten, wo die 
Kandidaten durch Vorlesungen und Fachseminare der Universität in ihrer 
Wissenschaft tüchtig vorgebildet zur Praxis übergingen, fiel jene Not- 
wendigkeit hinweg, und man kann es nur als Fehler bezeichnen, wenn die 
Anleitung trotzdem jene Richtung nicht nur beibehielt, sondern wohl gar 
vor der praktischen Unterweisung ungebührlich bevorzugte; dadurch wur- 
den die Seminare ihrer eigentlichen Bestimmung untreu und verfehlten ihre 
Aufgabe. Wir werden Gelegenheit haben, dies an einzelnen Beispielen 
zu beobachten. 

Die Anfänge pädagogischer Schulseminare reichen noch weiter zurück 
als die ihrer Schwesteranstulten an der Universität, denn schon A. H. Fbancez 
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hat in klarer Erkenntnis des Bedürfnisses, zunächst allerdings durch die 
Entwicklung seiner Stiftungen dazu getrieben, dann aber auch diese Frage 
unter einem grossen und weiten Gesichtspunkt erfassend, den Grund dafür 
gelegt. Für den grossen Kreis der Studierenden, welche er zum Unter- 
richt an seinen in rascher Aufeinandei-folge entstehenden Schulen, der 
Armenschule, der Bürgerschule, dem Pädagogium, der lateinischen Schule, 
heranziehen musste, schuf er bald eine Art Organisation, und so entstand 
im Jahre 1696 sein Seminarium praeceptorum. Nun nahm dasselbe 
allmählich infolge des starken Zudranges einen derartigen Umfang an, dass 
daraus eine Gefahr für seine gedeihliche Entwicklung erwuchs, zählte es 
doch bereits im zweiten Jahre seines Bestehens zweiundvierzig, im Jahre 
1704 aber zweiundsiebzig, in den Jahren 1706 und 1709 sogar achtzig 
I bezw. neunzig Mitglieder. Zu dieser übermässigen Frequenz trat dann 
noch erschwerend die ungleichartige, zum Teil ganz ungenügende Vor- 
bildung derselben und drohte die Absicht des Gründers, welcher zunächst 
die Schulen der Stiftungen, darüber hinaus aber auch andere Städte, ja 
andere Länder mit tüchtigen Lehrern versorgen wollte, zu vereiteln; end- 
I Jich führte auch der für den Anfang natürliche rasche Wechsel und die 
' Unsicherheit in dem Bestände der Mitgliedschaft eine empfindliche Störung 
l der Anleitung herbei. Schon 1704 erörtert Francke Mittel und Wege zur 
I Abstellung der Mängel der bisherigen Einrichtung. 

Er Eagt: .Das Sominarium pracceptorum ist koineswrga bo beschafFen, wie qiuq'b 
■wünschet; denn wenn es ein recbt oigentlicliea Sominarium praeccptorum sein sollte, so 
mÜBsten diejenigen, so Membra deaselben sind, entweder schon wirklien in studiis scholosticis 
eine genügsame Geachicltlichkeit zum Dozieren «langt haben, oder doch noch darinnen 
recht geDbet und zum Dozieren zubereitet werden. Nun aber liaben leider die meisten 
Studiosi auf Schuten uud Universitäten ein schlecht Fundament in humanioribua geteget, 
und so muss man sie denn annehmen, wie man sie findet. Dieselben aber oder wenig. 
stena einen grossen Teil derselben in den studiis scholasticis zu üben und zum Dozieren 
subereiten m lassen, erfordert weit ein mehreres. als was bishero auf sie gewendet werden 
kann; z. E. milsste man sie sodann auf gewisse Jahre adstringieren, welches aber nicht 
geschehen kann, es Hei denn, dasa man ihnen auch ihren völligen Unterhalt anzuweisen 
habe. In Ermangelung aber der erwünschten Einrichtnng weiss man öfters unter einer 
Zahl von znciundsiebzig nicht einen zu finden, den man im FBdagogio gebrauchen kflnne, 
nur dieweil man in demselben etwas gesetztere Leute haben nkuss als bei den Schulen des 
'Waisenhauses, für welche es doch auch zuweilen schwer fallt, aus diesem Seminariu Leute 
m nehmen, wann in den oberen Klassen ein Praeceptor abgehet. Ist nun dieses Semina- 
rium praeceptorum nicht einmal für biosige Anstalten auffizient. wie aoUte es binlfiuglich 
Bein, anderen Orten gute Praecept^res privatos, geschweige Rectores, Conrect^res und 
ködere Praeceptores publicos mitzuteilen, da es doch allenthalben an gnten Schulleuten 
fehlt? Es sind, wie oben gedacht, deren nach und nach manche von hier an andre Orte 
kommen, aber dieselben sind meistenteils in den hiesigen Schulen des Waisenhauses und 
in dem Pftdagogio bei wirklicher Information und stetigem Gebrauch einer rezipierten 
Methode erst zn solcher Solidität kommen, die man sonst an ihnen nicht wDrde gefunden 
baben.* ') 
l So plante Francke schon nach kurzer Zeit eine Weiterentwicklung 

'der Anstalt und errichtete im Jahre 1707 das Seminarium selectum 
praeceptorum, indem er die geftirdertercn Elemente unter seinen jungen 
Lehrern zu einer Art Oberseminar zusammenfasste, es waren dies anfangs 
zehn, später zwanzig und dreissig, im Jahre 1755 sogar achtundvierzig. 
' pie wichtigsten Übungen leitete der Professor antiquitatum et eloquentiae 
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Cellabius, vermöge seiner ausgebreiteten, auch durch einige Werke der 
Schule direkt nutzbar gewordenen Gelehrsamkeit und seiner früheren prak- 
tischen Wirksamkeit gewiss vortrefflich dazu geeignet. Als er leider 
schon in demselben Jahre starb, trat an seine Stelle der Inspektor des 
Pädagogiums Hieronvmus Freyeii, nach dem Urteile der Zeitgenossen ein 
vorzüglicher Pädagoge, der auch eine Anzahl trefflicher Schulbücher ver- 
fasst hat. Seine Leitung musste um so fruchtbarer sein, als nach der 
vorgeschriebenen Ordnung bei allem, was vorgenommen wurde, auf die im 
„Pädagogium gewöhnliche Methode" gesehen werden sollte, denn diese 
Anstalt war nach Franckes ausgesprochener Absicht zum Vorbild und 
Muster aller seiner anderen Schulen bestimmt, an ihr wurden Erziehungs- 
ordnungen und Lehrmethoden zueiat gründlich geprüft und dann im Falle 
der Bewährung zur Nachahmung veröffentlicht. War demnach Freyer als 
Inspektor des Pädagogiums zur Prüfung und Entscheidung wichtiger Er- 
ziehungs- und Unterrichtsfragen berufen und nach seiner ganzen Anlage 
und Bildung anerkanntermassen hierzu durchaus befähigt, so musste daa 
auch auf die Unterweisung, die er dem Seminar zu erteilen hatte, eine 
vortreffliche Wirkung haben. Die Mitglieder hospitierten zwar auch an 
den übrigen Schulen, vornehmlich aber im Unterricht des Pädagogiums, 
dessen Bibliothek sie benutzen durften; aus ihrer Mitte wählte sich Freyer 
die tüchtigsten zu Lehrern, nachdem sie im Seminar einen zweijähriges 
Kursus durchgemacht hatten, und behielt sie noch mindestens drei weitere 
Jahre zu seiner Verfügung, da sie bei ihrem Eintritt von vornherein für 
fünf Jahre verpflichtet wurden. Hierdurch war ein wirkliches Einleben 
und Hineinwachsen in die Stiftungen, sonderlich in die Einrichtungen des 
Pädagogiums gegeben, den verschiedenen Waisenhausschulen eine Fracht 
von der im Seminar gestreuten Aussaat verbürgt und der Übelstand, dea 
man anfangs zu beklagen gehabt hatte, dass nämlich die Mitglieder vor 
der Zeit wieder wegzogen, endgültig beseitigt. 

Dazu enthielt ,die verbesserte Methode des paedagogii reg 
so genaue Anweisungen über den Lehrplan im einzelnen und über den 
Unterrichtsgang aller Fächer, dass ein Anfänger, zumal wenn er zu eigenen 
Beobachtungen des Lehrv erfahre ns so reichlich Gelegenheit gehabt hatte 
wie hier, bald feston Fuss fassen konnte. Ohne Zweifel wird sich auch 
mit den Jahren eine Tradition in der Ausübung der erziehlichen und unter- 
richtlichen Pflichten herausgebildet haben, die den einzelnen stützte, blieb 
doch jedenfalls zwischen den Mitgliedern des Seminars und den schon zum 
Lehrerberuf zugelassenen jungen Leuten auf Grund der früheren gemein- 
samen Arbeit ein fruchtbringender Zusammenhang bestehen. Für alle aber 
wurden bei der Vertiefung und bei der Vielseitigkeit der Bildung, wie aia 
das Pädagogium erstrebte, wirklich grosse Gesichtspunkte aufgestellt, dia 
für ihre spätere Wirksamkeit anregend sein mussten. Schlössen sich femer 
dem eigentlichen Unterricht als sogenannte „Kekreationsübungen' 
suche der Künstler und Handwerker und die Handfertigkeitsfächer dsB 
Drcchselns, Papparbeitens und Glasschleifens an, so wurden die damaligen 
Lehramtskandidaten gewiss vor einseitiger Auffassung ihres Berufes be- 
wahrt und auf die allgemeine Bildung, die sie ihren Zöglingen dereinst za, 




vermitteln haben würden, in lebendiger Praxis hingewiesen. Denjenigen 
Mitgliedern des Seminare, welche sich in hervorragendem Masse wissen- 
schaftlich beanlagt und zum gelehrten Berufe mehr als zum Lehramt ge- 
eignet erwiesen, bot Francke auch dafür Gelegenheit zur Vorbereitung, 
indem er sie in das CoUegium Orientale theologicmn aufnahm. 

Sowohl für die Studiosen des Freitisches im allgemeinen, d. h, für 
diejenigen, welche den Freitisch genossen und dafür zum Hilfaunterricht 
an den anderen Schulen der Stiftungen herangezogen wurden, wie für die 
Mitglieder des Seminarium selectum, welches an das Pädagogium ange- 
gliedert war, teilten sich die Übungen in eine fachwissenschaftliche 
Unterweisung, welche die Befestigung und Vertiefung der ,fundamenta 
scholastica' zum Zweck hatte, und in eine praktische Anleitung zum 
Unterricht. So wird von dem Inspektor der Freitische berichtet, dass 
er mit den Studenten täglich in einer Morgenstunde die scriptores latinoa 
behandelte, worauf sie sich präparieren mussten, ferner dass er exercitia 
Btyii diktierte und korrigierte. Noch wichtiger war die Thatiglteit des 
Inspektors der lateinischen Schule, welcher die Studenten ebenfalls täglich 
unterwies, und zwar nach folgender, wie es scheint, ganz feststehender 
Ordnung. Montag und Dienstag fand ein exercitium grammatico- 
analyticum der lateinischen Sprache statt, indem eine „Epistel oder 
Oration exponiert, etymologice und syntaktice durchgegangen, das sprach- 
lich Bemerkenswerte annotiert und in gewissen Formeln imitiert wurde'. 
Am Mittwoch folgte als freiere Übung ein exercitium disputatorium. 
Der Donnerstag war für das Griechische bestimmt, der Lehrer lioss hier 
das Neue Testament Vers für Vers „exponieren und die voces difficiliores 
reaolvieren, zeigte dabei die idiotismos linguae graecae, Hess auch von 
einigen imitatiunculas und versus graecos elaborieren". Freitags studierte 
man das Hebräische an den ersten Kapiteln der Genesis, Sonnabends 
endlich hatten die Studenten latino serraono etwas zu ,proponieren, memo- 
riter oder ex schedula", je nach ihrer Befähigung; Fehlerhaftes wurde 
gerügt und der Vortrag als specimen in die Bücher eingetragen. Man 
sieht, die Unterweisung des Tischinspektors hatte einen achulmässigen, die- 
jenige des Inspektors der Latina einen melir philologischen Charakter; das 
Lateinische überwog bei weitem, während Griecliisch und Hebräisch nach 
der Sitte der Zeit nur filr den theologischen Gebrauch getrieben wurden. 
Ausser in den Sprachen erhielten die Studierenden aber auch in den an- 
deren Schul gegenständen Anleitung: in der Geschichte, Geographie, Mathe- 
inatik, ja selbst in Orthographie und Kalligraphie. 

I Die wissenschaftlichen Übungen des Seminarium selectum hatte, wie 

'äcbon erwähnt, anfangs kurze Zeit der Professor CELLiitrus geleitet, wel- 
"cher durch seine weitverbreiteten Lehrbiicher, den Äntibarbarus, den liber 
memorialis probatae et exercitae latinitatis, die erleichterte lateinische 
Grammatik und andere, auf den Unterricht der gelehrten Schulen den 
grfissten Einfluss ausübte. Die von ihm begonnene Behandlung der latei- 
nischen Grammatik setzte Freyer fort und erklärte ausserdem die in usum 
paedagogii aufgesetzten tabulae oratoriae, sowie Briefe von Cicero und 
Plinius, wobei die Seminaristen deutsche und lateinische Ausai'beitungen 



s TallHUasg dar Lobrer lAr daa LehruBt. 

zu machen hatten, deren Beurteilung in Gegenwart des ganzen Seminars 
stattfand; ergänzend trat dann noch die festgeregelt« Privatlektüre der 
lateinischen Historiker hinzu. Endlich umfasste dieser Cursus philologicus 
die geographia antiqua, die historia universalis und das Kotigste aus der 
htat{)ria litteraria und aus den antiquitat«s sacrae et profanae. Im zweiten 
Jahre des Kursus trat das Griechische in den Vordergrund. 

Zum Zweck allgemeiner Orientierung und geschäftlicher Regelung 
hielt der Inspektor wöchentlich eine Konferenz ab, in welcher jedes Mit- 
glied die ihm während der Woche aufgestossenen Dubia vorbringen durfte; 
man sprach dabei lateinisch, und ebenso diente das wöchentliche Collegium 
publicum zur Übung im freien lateinischen Vortrage. Das Hebräische und 
die Philosophie standen nicht im Lehrplane, teils weil man diese Stadien 
schon voraussetzte, teils weil in den Universitätsvorlesungen zu denselben 
reichliche Gelegenheit geboten war. Erinnern nun die aufgezählten Übungen 
mehr an die Ordnung eines philologischen Seminars oder Proseminars, so 
darf einerseits die in der ungenügenden Vorbildung der Studierenden be- 
gründete Notwendigkeit nicht vergessen werden, denn es galt eben,' die- 
selben erst in den Stoffen, die sie lehren sollten, sicher zu machen, ander- 
seits hatten doch alle Anweisungen zugleich den Zweck schulmässiger 
Anwendung fest im Auge, und gerade darin unterschieden sie sich von den 
oben genannten Universitätseinrichtungen. So sollten z. ß. bei Behand- 
lung der lateinischen Grammatik .insonderheit die Vorteile, solche der 
Jugend wiederum auf eine leichte Art beizubringen, angezeigt werden." 

Die praktische Anleitung ging mit den eigenen Unterrichtsver- 
auchen der Studierenden Hand in Hand. Zunächst fanden sie in den ver- 
schiedenen Schulen zur Übung in der Katechisation Gelegenheit genug, 
aber man bedurfte ihrer auch bei dem eigentlichen Unterricht, ja man 
bestritt mit ihnen anfangs zumeist den ganzen Bedarf an Lehrern. Tüch- 
tige Praxis im Unterricht und in der Erziehung der Jugend sah Francke 
für die beste Vorbereitung zum Schul- und Predigtamte an, aber aller- 
dings konnte sein Verfahren nur unter zwei Voraussetzungen Erfolg haben. 
Erstens mussten genaue Instruktionen den Anfangern einen festen Boden 
bieten, dafür war in allen Schulen gesorgt; zweitens bedurfte es einer 
unausgesetzten, genauen Aufsicht und Anleitung. Die Verantwortung da- 
für lag auf den Inspektoren, welche ihre Untergebenen zum Lehren selbst 
sorgfältig anzuführen, bei Irrtümern und Verfehlungen zurechtzuweisen 
und in aller Weisheit, die bei Auferziehung und Bildung der Jugend nötig 
ist, zu unterrichten hatten; sie hielten zu diesem Zweck wöchentliche 
Konferenzen ah. An der Latina waren, wie wir hören, seit 1718 zwei 
Inspektoren angestellt, welche, wenigstens in der früheren Zeit, keinen 
Unterricht erteilten, sondern eine eingehende Aufsicht in der Weise übten, 
dass sie abwechselnd immerwährend durch die Klassen gingen, alles Auf- 
fallende in den Tagebüchern verzeichneten und in den Konferenzen sorg- 
fältig darauf Bezug nahmen. Ausserdem dienten die viermaligen Prüfungen 
im Jahre und die halbjährlichen Versetzungen zu einer zusammenfassenden 
und abschliessenden Beurteilung der Lehrerleistungen. 

Das Scminarium selectum stand bekanntlich mit dem Pädagogium in 
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engster Verbindung, in die liier eingeführte Methode mussten die Mit- 
glieder sich einleben, erhielten aber daneben noch einzelne, gelegentliche 
Anweisungen; wie genau und aua der leliendigen Anschauung der Praxis 
geschöpft die einzelnen Bestimmungen waren, lehrt ein Blick in die , ver- 
besserte Methode des Pädagogiums'. Es war also an den Stiftungen für 
grilndlicho Einführung und für vielseitige Übung gesorgt, aber Francke liess 
sieh daran noch nicht genügen, vielmehr arbeitete er im Jahre 1714 einen 
Entwurf aus zu einem Seminarium ministerii ecclesiastici und einem 
Seminarium elegantioris litteraturBe; in dem ersteren sollten die 
künftigen Diener der Kirche, in dem letzteren diejenigen gebildet werden, 
welche ex professo Schulwissenschaften treiben und sich zu Ämtern an ge- 
lehrten Schulen vorbereiten wollten. Gewissermassen zeigt Francke sich 
hier schon als einen Vorgänger Wolfs, wenn er so die später von diesem 
durchgerührte Scheidung des theologischen und philologischen Studiums ins 
Auge fasste und den Jungern des letzteren auf diesem Wege manches, was 
der künftige Prediger hauptsächlich treiben muss, zu ersparen, dagegen die 
Philologie mit den angrenzenden Wissenschaften unmittelbarer zur Aufgabe 
zu machen gedachte. Er zählt hierfür folgende Gegenstände auf: Lateinisch, 
Griechisch, Hebräisch, Geschichte, Geographie, reine und angewandte Mathe- 
matik und Fertigkeit in der französischen Sprache, die Geübteren sollten sich 
ausserdem mit der Methodologie der Schulwiseenschaften beschäftigen und 
dadurch für die Verwendung im Lehrfache direkt befähigen. Die Leitung 
dieser Studien war den Inspektoren des Pädagogiums und der lateinischen 
Schule übertragen, für das Seminar, das zugleich als Internat geplant war, 
wurde ein eigenes Haus erbaut und 1715 bezogen. 

Indessen war die Zeit für eine so weitgreifendo Entwicklung noch 
nicht reif. Hatten Franckes Bestrebungen ursprünglich durch äussere 
Umstände eine Förderung erfahren, indem ein starker Zuzug nach der 
jungen Hallenser Universität stattfand, das Studium ferner gewühnlich auf 
ein volles Quinquennium ausgedehnt wurde, endlich die in den Stiftungen 
genossene Ausbildung als eine vorzügliche Empfehlung nach auswärts galt, 
so scheint doch schon gegen Ende seines Lebens der Umschwung sich 
vorbereitet zu haben, welcher nachher zur Einschränkung und schliesslichen 
Aufhebung des Seminars führte. Immer mehr wurde es nämlich Brauch, 
sich mit einem akademischen Triennium zu begnügen, immer geringer des- 
halb die Geneigtheit, sich dem Seminar auf fünf .Jahre zu verpflichten, 
zumal die gewährton äusseren Vorteile der Mitgliedschaft auf die Dauer 
nicht befriedigen konnten. So kam es, dass noch bei Lebzeiten des Stif- 
ters einige Räume des Seminars zu Schülerwohnungen eingerichtet wurden, 
was sich bald nach seinem Tode in grösserem Massstabe fortsetzte, bis 
endlich der jüngere Fkeylinghausen (gest. 1785) gegen Ende seines Direk- 
torates zur Auflösung der Anstalt schreiten musste. 

Khaxbb, A. B. Francke 11 S. 11 ff. — Krameb, A. H, Franckea padftgogigcbe Schriften 
S. 287 ff. — Frick, das Seminarium praoceptoruin. — Fries, Lehrprobeo Heft 39 S. 1 ff. — 
Frish, Franckes gtosser Aufsatz S. 21 f., 43, 5ö. 

9. Das königliche pädagogische Seminar in Berlin. Neu an- 
geregt wurde die Frage der Lehrerbildung durch die Philanthropinisten, 



obwohl der Plan Basedows, an Beiner Dessauer Musterschule auch ein 
Seminar fiii- diesen Zweck zu errichten, nicht zur Verwirklichung kam. 
Dagegen hatten ihre Ideen in Preussen an massgebender Stelle einen 
wichtigen Erfolg. Wir haben schon oben gesehen, wie der Staatsminister 
TON Zedlitz in Halle bei der theologischen Fakultät ein pädagogischi 
Seminar gründete und dasselbe auch nach Tbapps verfehlter Leitung durch< 
die Berufung Friedr. ädg. Wolfs zu halten versuchte, bis die Sache 1787 
an dessen energischem Widerstände scheiterte. Was in Halle missglUckt 
war, sollte in Berlin aufs neue ins Werk gesetzt werden, und so erhielt 
der Direktor des Fr. Werder sehen Gymnasiums Oberschul- und Oberkonsisto- 
rialrat Fuieur. Gedike vom Oberschulkollegium noch in demselben Jahre, 
in welchem sich die Verhandlungen mit Wolf zersclüagen hatten, den Auf- 
trag, einen Plan »zur Einrichtung einer Pepiniere von Schullehrem für 
gelehrte Schulen" zu entwerfen. Mit Gedikes Schule in enge Verbindung 
gesetzt, war also diese Anstalt das orste von Staatswegen und mit Staats- 
mitteln gegründete Gymnasialseminar. Als Ziel wurde bezeichnet die 
Bildung von geschickten und erfahrenen Lehrern für Gymnasien und 
lateinische Schulen, die Anleitung sollte sowohl theoretisch wie praktisch 
sein, ersteres durch Studium der besten Schul- und Erziehungsschrift«n, 
welche die zu gründende Seminarbibliothek darzubieten hatte, und durch 
pädagogische Abhandlungen, für die möglichst individuelle Berücksichtigung 
des Gymnasialunterrichts vorgeschrieben war; letzteres durch Hospitieren 
und durch eigene Lehrversuche nach Anweisung und unter Aufsicht des 
Direktors. Für die praktische Anleitung der Kandidaten war (IbrigeM 
auch die Mithilfe von drei talentvollen, erfahrenen und geübten Lehrern 
der Schule in Aussicht genommen. Das Seminar stand zunächst solchen 
jungen Leuten offen, welche ihre Studien schon beendet hatten und welche 
die Aufnahme durch eine Prüfung und Probelektion erlangten, aber Gedike 
wollte auch solche Kandidaten zulassen, welche nur das Gymnasium mit 
vorzüglichem Erfolge durchgemacht und Universitätsstudien nicht betrieben 
hatten; diese wollte er dann für den Unterricht in den unteren Klassen 
vorbilden, ja er schlug sogar vor, Gymnasiasten, bei denen vorzügliche 
Neigung und Talent zum Scbulamt hervortrete, für diesen künftigen Beruf 
auch durch praktische Unterrichtsversuche anzuleiten, doch wurde dies 
nicht genehmigt und die Zahl der Mitglieder, die ursprünglich höher be- 
messen war, auf fünf herabgesetzt. 

Ostern 1788 kam die Einrichtung des Seminars völlig zustande und 
erhielt noch in demselben Jahre durch eine ausführliche Instruktion feste 
Gestalt. Danach hatten die Seminaristen nach freier Wahl, aber mit 
thunlichster Beziehung auf ihre eigene Praxis vierteljährlich eine päda- 
gogische Abhandlung zu liefern; diese Arbeiten wurden in den monatlichen 
Sitzungen vorgelesen und beurteilt, darauf in Umlauf gesetzt zum Zweck 
Bchriftlicher Gutachten, die in der nächsten Sitzung zur Verlesung kamen. 
In der That eine gründliche, aber auch sehr zeitraubende Art der Behand- 
lung, die sich auf die Dauer nicht durchführen liess, denn die Sitzungen, 
an denen auch die Gehilfen des Direktors und ausserdem alle ordentlichen 
Lehrer der Schule^ soweit sie Lust hatten, teilnahmen, sollten sich doch 
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noch mit anderen Gegenständen, z. B. mit neuen Erscheinungen der päda- 
gogischen Litteratur, mit Berichten über Schulprüfungon und Schuleinrich- 
tungen beschäftigen. Die Kandidaten hospitierten beim Direktor und an- 
deren Lehrern der Anstalt, aber auch gegenseitig unter sich und hatten 
selbst zehn Pflichtstunden zu erteilen, deren Gegenstände halbjährlich 
wechselten; ausserdem mussten sie bei Inspektionen, Vertretungen und bei 
äusserlichen Geschäften des Direktors zur Verfolgung stehen, waren Übri- 
gens an den Ordinarius der Klasse, in welcher sie lehrten, als ihren eigent- 
lichen Berater gewiesen. Wie nun die Instruktion überhaupt sehr zweck- 
mässige und auf einsichtiger Erfahrung beruhende Anweisungen päda- 
gogischer Art enthielt, ao fanden die Kandidaten zur Übung in der Er- 
ziehung noch dadurch besondere Veranlassung, dass man sie zu Tiitoren 
solcher Schüler bestellte, welche wegen ihrer Unordnung, Unachtsamkeit 
und Faulheit einer genauen Aufsicht und eingreifenden Fürsorge bedurften. 
Der Etat der Anstalt betrug 1000 Thaler, daraus erhielten die Seminaristen 
Stipendien von je 120 Thalern. Die Einrichtung war, wenn auch die Ein- 
führung in die Theorie etwas zurückstand, doch im ganzen durchaus 
zweckentsprechend und gewann bald ein so grosses Ansehen und Vertrauen, 
dass mehrere Kandidaten unmittelbar aus dem Seminar zu wichtigen 
Schulämtern berufen wurden. 

Als Gedike nach dem Tode Büschings, dem er schon zwei Jahre als 
Adjunkt zur Seite gestanden hatte, 1793 das Direktorat des Berlinischen 
Gymnasiums zum grauen Kloster übernahm, führte er auch das Seminar 
dorthin mit, da dasselbe von vornherein mehr an seine Person als an eine 
bestimmte Schule gebunden worden war. Zugleich trat in der Organi- 
sation eine Änderung ein, indem die Mitleitung der drei obersten Lehrer 
nicht weiter fortgesetzt und die von jenen bezogene Remuneration zur 
Gründung neuer Seminaristenstellen verwendet wurde. Es gab deren fortan 
in der Regel acht. Einen folgenschweren Schritt that Gedike damit, dass 
er für die Kandidaten auch eine .philologische Societät' einrichtete, die 
sich monatlich versammelte, lateinische Abhandlungen über philologische 
Gegenstände ausarbeitete und in lateinischer Sprache beurteilte. Er selbst 
zwar hat das Seminar bis zu seinem Tode im Jahre 1803 nach den alten, 
bewährten Grundsätzen geleitet und die praktisch-pädagogische Ausbildung 
in den Vordergrund gestellt, aber später sollte diese von der philologischen 
Beschäftigung der Kandidaten überwuchert und so die Anstalt ihrer eigent- 
lichen Bestimmung entfremdet werden. Zunächst freilich wurde nichts 
Wesentliches abgeändert, das Seminar verblieb am grauen Kloster und kam 
unter die Leitung Bellermanns, des Nachfolgers von Gedike, die Ver- 
sammlungen der philologischen Societät mussten jetzt sogar öfters aus- 
feilen, weil die Abhandlungen rdcht rechtzeitig abgeliefert wurden, dagegen 
fanden die pädagogischen Sitzungen unter Beteiligung sämtlicher Lehrer 
der Schule regelmässig statt. 

Bellermann hat sich dann in den Unglücksjahren 1806 7 durch seine 
uneigennützige und opferfreudige Hingebung, sowie durch sein entschie- 
denes Auftreten um die Erhaltung des Seminars die höchsten Verdienste 
erworben. Er vnea nachdrücklich darauf hin, dass dasselbe, wenn erst 
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eintnsl aofgelCst, nicht so leicht «"ieder berzostelien eei, denn es würde nicht 
bkMH an eiaem Stamm vun Mitgliedern, sondern auch an einem Gymnasium 
febl«D, daa eich zur Schulung dentelben hergebe und die vielen hiermit ver- 
buadeneD Nachteile in den Kauf nehme. Als Bolche nennt er den steten 
Wechsel der Kandidaten, die bei ihrem kurzen Verbleiben an der Anstalt für 
ditttelbc kein tiefgehendes InUresse gewinnen könnten, dann die Menge von 
Fehlern im Unt«rricht und in der Disziplin, welche oft nicht nieder gut 
zu machen seien, ferner die wiederholten Umarbeitungen des Lektions- 
planeH, die der Direktor vornehmen müsse, um den Kandidaten im Laufe 
de» SchuJJalires möglichst vielaeitige Übung zu verschaffen. Bellermann 
Mchildert hier ganz wahrheitsgetreu die Unbeijuemlichkeiten, welche einem 
UymnaHium aus der Verbindung mit einem Seminar erwachsen; für ihn 
selbst war dasselbe thatsächlich eine unversiegHche Quelle von Arbeit, 
iijorgc, Verdrues und auch Kosten, denn er erlangte nicht einmal fOr seine 
Auslagen Entschiidigung, aber trotzdem erbot er 8ich sogar zu persön- 
lichen Opfern, um nur das an sich so segensreiche Institut zu erhalten. 

So blieb das Seminar bestehen, erhielt aber am 16. März 1807 eine neue 
Instruktion, welche hauptsächlich die Beaufsichtigung durch die Behörde 
regolto und dio Zuweisung der Kandidaten an andere Gymnasien, vor- 
läufig allerdings mit Beschränkung auf dringende und ungewöhnliche Fälle, 
ins Auge fasste. Letzteros trat Ostern 1810 zum ersten Male ein, indem 
ein Kandidat an das Fr. Werder 'sehe Gymnasium überging, um dort seine 
zehn Pfüchtstunden zu erteilen. Dos philologische Moment stand auch in 
der neuen Instruktion äusserlich wenigstens insofern zurück, als neben 
drei pädagogischen Arbeiten von jedem Mitglied nur eine philologische 
vurlangt wurde, aber es erfuhr doch schon eine schärfere Betonung durch 
die Forderung, dass diese Arbeit eine .gereifte Frucht der Gelehrsamkeit' 
sein sollte. 

Ale Wolf nach Berlin berufen wurde, hatte man seine bewährte 
Kraft auch für dio Leitung des Seminars zu verwerten beabsichtigt, und 
er selbst legte seine Gedanken hierüber in einem an die Unterrichtssektion 
gerichteton Schreiben ausführlich dar. Hiernach sollte dies der Haupt- 
zweck sein: in kurzer Zeit eine bedeutende Anzahl praktisch brauchbarer 
Schulmänner fUr das In- und Ausland zu bilden; der Nebenzweck: Studie- 
rende der Theologie und Philologie, wie auch Kandidaten, die schon 
anderiiwu studiert hätten, nach Berlin zu ziehen, ferner älteren, in ihren 
Studien stoben gebliebenen Lehrern einen Antrieb zum Wetteifer zu ver- 
sohnffen, endlich immer junge, kräftige Männer für die höheren Schulen 
dos Landes zur Auswahl für ordentliche Lelirerstellen in der Nähe zu haben. 

Die Zahl dor Mitglieder bestimmte er auf zwanzig bis %-ierundzwanzig, 
welche sämtlich die theoretischen Vorlesungen des Direktors und der 
beiden Inspektoren, denen die Leitung oblag, besuchen, aber nur zu zwei 
Dritteln zugleich als Kollaboratoren an den verschiedenen Gymnasien be- 
schäftigt werden sollten. Wenn «r dann diese Gymnasien der Aufsicht 
dos Seniinardirektors unterstellt wissen wollte, so war das freilich schwer 
durchzufuhren. Sein ganzer Plan würde das alto Berliner Seminar auf- 
gelöst haben, er kam auch nicht zui* Ausführung, wohl aber brachte die 
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InBtruktion vom 26. August 1812 eine durchgreifende Umgestaltung. Die 
Verbindung mit dem grauen Kloster hörte auf, und Bellermann verlor die 
Leitung, die nun dem Prufessor K. W. F. Solgeh übertragen wurde, welcher 
zugleich Mitglied der wisBenschaftlichen Deputation, später (seit 1816) Mit- 
glied der wissenschaftlichen Prüfungskommission und dem Departement 
für Kultus und Unterricht unmittelbar untergeordnet war. Diese Instruk- 
tion hat so lange, nämlich bis 18G9, gegolten, dass es angemessen er- 
scheint, ihre wichtigsten Bestimmungen zu erwähnen. 

Zunächst machte man die Aufnahme von einer schriftlichen und 
mündlichen Prüfung und einer Probelektion abhängig, die Zahl der Mit- 
glieder blieb acht, doch durften an den Übungen auch die hierzu fähigen 
Inspektoren des Joachimsthalschen Gymuasiums und die zum Zweck wissen- 
schaftlicher Fortbildung etwa nach Berlin berufenen Lehrer teilnehmen. 
Die höchste Dauer der Mitgliedschaft betrug vier Jahre, so dass die 
Kandidaten, an die vier Gymnasien verteilt, jedes Jahr wochselten, um die 
verschiedene Art, wie ein und derselbe Zweck an jeder Anstalt in eigen- 
tümlicher Weise erreicht werde, kennen zu lernen. Man wollte also hier- 
mit die einzelne Anstalt entlasten und zugleich einer etwaigen Einseitigkeit 
in der Schulung des Seminars vorbeugen, tauschte aber ungleich grössere 
Nachteile ein, indem man dio Einheitlichkeit der Leitung und das förder- 
liche Bewusstsein fester Zusammengehörigkeit unter den Mitgliedern daran- 
gab. Letztere hatten während des Quadrienniums sechs wissenschaftliche 
und pädagogische Abhandlungen zu liefern; in jenen sollten nicht bloss die 
betreffenden Hauptföcher, sondern nach und nach alle Gegenstände des 
Schulunterrichtes Berücksichtigung finden, in diesen Fragen der Erziehungs- 
lehre oder der Didaktik so zur Erörterung kommen, dass sich darin die 
allgemeine philosophische Bildung erprobte. 

Die praktische Übung bestand, abgesehen vom Hospitieren bei tüch- 
tigen Lehrern, in der Erteilung von sechs wöchentlichen Lehrstunden, welche 
meist mit Semester für Semester wechselndem Gegenstand in den oberen 
und mittleren Klassen lagen; auf die Vorbereitung war der grösste Fleiss 
zu verwenden und über den Unterricht von drei Instanzen, nämlich dem 
Direktor des Seminars, dem Leiter der betreffenden Anstalt und von dem 
eigentlichen Lehrer des Faches, Aufsicht zu führen. Daneben fanden auch 
ausserhalb der Schulzeit Probelektionen statt, für welche der Seminar- 
direktor das Thema auswählte und die schriftliche Präparation vorher mit 
dem Kandidaten besprach, der Gymnasialdirektor aber die passende Klasse 
bestimmte; die Beurteilung dieser Proben erfolgte nach der stofflichen 
Seite in der philologischen, nach der formalen Seite in der pädagogischen 
Gesellschaft. Beide traten monatlich einmal zusammen und befassten sich 
die eine namentlich mit den neuen litterarischen Erscheinungen, die andere 
mit Berichten der Seminaristen über Plan und Gang ihres Unterrichtes, 
über ihre Hospitierboobachtungen und über ihre erziehlichen Erfahrungen, 
wie sie solche bei der Beaufsichtigung träger oder roher Schüler ge- 
sammelt hatten. 

Gleichzeitig erliesa die wissenschaftliche Deputation eine Instruktion 
fOr die Seminarleitung, um die PSicbten der Gymnasialdirektoren, an deren 



Anstalten die Seniinariäten untärricli täten, genau festzustellen. Es waren 
etwa folgende: halbjährlicher Bericht über den Unterricht derselben, Vor- 
schläge für die künftige Beschäftigung, Plan für das Hospitieren, Begut- 
achtung der erziehlichen Berichte, überhaupt möglichst Borgfältige Über- 
wachung der gesaraten Lehrthätigkeit derselben. Auf Grund aller ein- 
laufenden Urteile hatte die Deputation selbst über jeden Kandidaten genaue 
Akten zu führen, ausserdem aber durch Entsendung eines geeigneten Ver- 
treters an den wisseuFchaftlichen und pädagogischen Vcraammlungen teil- 
zunehmen. 

Von der Direktion Solgers, der ira Jahre 1819 starb, erfahren wir 
nur noch, dass er seit 1817 die philologische Seite stärker hervorhob, in- 
dem er alle vierzehn Tage in einigen Abendstunden halbjährlich abwech- 
selnd einen griechischen oder einen lateinischen Schriftsteller in lateinischer 
Sprache erklären liess. 

Sein Nachfolger wurde Boeckh, der seinerzeit unter Bellermann 
selbst dem Seminar angehört hatte. Unter seiner achtundvierzigjährigen 
Direktion (1819 — 1867) erhöhte sich die Zahl der Mitglieder von acht auf 
zehn, Abhandlungen forderte er mit Recht nur zwei, liess es aber zu, dasa 
die fachwisaenschaftlichen Arbeiten überwogen; die von Solger begonnenen 
Interprotationsübungcn stellte er bald ein, um die Kandidaten nicht durch 
zu vielseitige Inanspruchnahme in der rechtzeitigen Erledigung ihrer ptlicht- 
mässigen Aufgaben zu hemmen. Nicht minder traf er in der praktischeo 
Beschäftigung derselben einige zweckentsprechende Änderungen, So kamen 
die Probelektionen und die in einer grossen Stadt sthwer durchführbare 
Tutel in Wegfall, so unterblieb der früher von Jahr zu Jahr vorgeschrie- 
bene Wechsel der Anstalten, auch wurden die Kandidaten allmählich noch 
anderen Gymnasien ausser den vier ursprünglichen zugewiesen; endlich 
erhielten sie seit den dreissiger Jahren auch Gelegenheit, sich zum Turn- 
unterricht zu bet^higen, indem sie an den Übungen der Eiselen'schea 
Turnanstalt teilnahmen. 

Was die persönliche Wirksamkeit Boeckhs betrifft, so erstreckte sich 
diese naturgemäas mehr auf die wissenschaftliche als auf die praktisch- 
pädagogische Seite, die Anleitung im Unterricht selbst fiel wesentlich den 
Direktoren zu, an deren Gymnasien die Kandidaten arbeiteten und die 
sich darüber gutachtlich zu äussern hatten; jener besuchte die Lektionen 
meistens nur kurz vor Abfassung seines Jahresberichtes, um sich ein 
eigenes Urteil zu bilden. 

Es war mithin ganz berechtigt, wenn nach Boeckhs Tode das Pro- 
vinzial-Schulkollegium in einem Gutachten die praktisch-pädagogische Aus- 
bildung der Kandidaten als die Hauptaufgabe des Seminars bezeichneta 
und eine Gewähr für die Erfüllung derselben darin erblickte, dass die 
Leitung von der Universität abgelöst und ihm selbst übertragen würde. 
Indessen entsprach der Minister diesen Wünschen nicht völlig, sondern 
wählte zum Nachfolger Boeckhs den Direktor des grauen Klosters El. Bonitz, 
welcher soeben (Michaelis 18t>7) aus Österreich zurückberufen worden war, 
wo er während eines achtzehnjährigen Aufenthaltes neben seiner akade- 
mischen Lehi'Uiätigkeit an der Wiener Universität im Verein mit Exmes 
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doB hQhere Schulwesen des Landes neu organisiert hatte. Von diesem als 
Gelehrten und Pädagogen gleich ausgezeichneten Manne Hess sich eine 
hohe Blüte des Seminars erwarten, und in der That zeigte das von ihm 
verfasste und 1869 bestätigte Statut in pädagogisclier Hinsicht sehr er- 
hebliche Verbesserungen. Vor allem stellte er die frühere Verbindung mit 
seiner Schule wieder her und machte so die Leitung aufs neue einheit- 
lich. Die Aufnahmebedingung bestimmte er dahin, dass der Kandidat die 
wissenschaftliche Prüfung in einer Weise bestanden haben sollte, welche 
zu dem Ernst seines Strobens und zu der Gründlichkeit seines Arbeiten« 
Vertrauen einflösate, die Mitgliedschaft wurde auf drei Jahre festgesetzt. 
Alljährlich waren eine fachwissonschaftlicho und eine didaktisch-päda- 
gogische Abhandlung zu liefern, die Wahl des Themas stand den Ver- 
fassern frei, bedurfte aber der Genehmigung des Direktors; für die letztere 
Arbeit ordnete das Statut sehr zweckmässig an, dass nicht sowohl allge- 
meine Fragen der Pädagogik und Didaktik, welche bei Anfängern leicht 
zu leeren Abstraktionen führen, als vielmehr solche spezielle Aufgaben 
über Stoff und Methode des Unterrichts auf jedem einzelnen Lehrgebiet 
zu behandeln seien, zu denen die beginnende Praxis den Seminaristen 
Änlass gebo und in deren Bearbeitung die allgemeinen didaktischen Grund- 
sätze angewendet werden könnten. Jede Arbeit wurde von einem eigenen 
Referenten beurteilt und dann in den Sitzungen besprochen, welche monat- 
lich zweimal stattfanden. Hier gab es ausserdem noch im Anschluss an 
Referate über litterarische Ersclieinungen und über Schulbücher wissen- 
schaftliche und didaktische Erörterungen; zudem nahm Bonitz auch die 
kritisch-«xegetische Behandlung der alten Autoren wieder auf, und zwar 
streng philologisch, ohne Rücksicht auf schulmässigen Betrieb, weil sie 
nach seiner Ansicht schon an und für sich durch den Erweis, dass die 
Möglichkeit einer überzeugenden Erklärung auf der präzisen Auffassung 
der Schwierigkeiten beruht, vorbildlich für den Unterricht war. 

Die praktischen Übungen erstreckten sich auf das Hospitieren und 
I auf die sechs wöchentlichen Pflichtstunden, welche die Seminaristen im 
. ersten Jahre als Probekandidaten, darauf als Hilfslehrer der Anstalt er- 
teilten; mit Genehmigung des Direktors durften sie ausserdem noch 
weitere Lehrstunden nur bis zur Maximalhohe von neun übernehmen, 
eine Beschränkung, die schon unter Eoeckh (1865) sich als notwendig 
herausgestellt hatte, wenn man die Gründlichkeit der praktischen Aus- 
bildung und des wissenschaftlichen Fortschritts der Kandidaten nicht ge- 
fährden wollte. 

Als Bonitz 1S75 in das Ministerium eintrat, wurde der frühere 
I Direktor des Joachimsthalschen Gymnasiums, damaliges Ehrenmitglied des 
' Provinzial-Schulkollegiuras Fb. G. Kieösling zur Leitung des Seminars be- 
rufen, er Hess die Interpretationsübungen fallen, wohingegen seine Kacb- 
folger, die Provinzial-Schulräte Klix und Fürstbnau (1879—1882) die- 
selben wieder einführten. Seit 1882 ist das Seminar an das Köllnische 
Gymnasium verlegt und dem Direktor desselben Fkanz Kbkn anvertraut, 
er scheint ebenfalls auf die philologische Weiterbildung der Kandidaten 
grossen Wert zu legen. 
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desselben. Der Vorsteher des theoretischen Kursus hält wöchentlich wenig* 
stens zwei Vorlesungen über wichtigere Teile der Theorie der Pädagogik 
und ober ihre Geschichte mit besonderer Berücksichtigung der Entwick- 
lung des schwedischen Schulwesens, doch kann er die eine Vorlesung nach 
seinem Ermessen durch Diskussion pädagogischer Fragen eraetzen. V( 
Mitte des zweiten Semesters haben die Kandidaten einen oder zwei Ai 
Sätze Über leichtere pädagogische oder methodische Fragen einzureicheB, 
zu deren Vorbereitung und Prüfung Sitzungen stattfinden, den Äbschlusa 
des theoretischen Kursus bildet eine vom Vorsteher angestellte Prüfung 
Über die Theorie und Geschichte der Pädagogik. Die betreffenden Direk- 
toren und Lehrer sind berechtigt, allen diesen Sitzungen und der Schluss- 
prüfung beizuwohnen. 

Das Zeugnis über den Ausfall des Probejahres wird von den Vor- 
stehern gemeinschaftlich nach einem bestimmten Formulare und zwar für 
jeden der beiden Kurse besonders ausgestellt, wobei die an der Aus- 
bildung beteiligten Lehier mitbefragt werden. Die Oradbezeichnungen 
erfolgen in vielfacher Abstufung, nämlich für Lehrgeschicklichkeit, Fleisa 
und theoretische pädagogische Kenntnisse mit: sehr gut, genügend, nicU 
ganz genügend , ungenügend ; für die Anlage zum Lehi-erberuf mitsi 
ausgezeichnet, sehr gut, gut, ziemlich gut, gering. Wer die sehr aelteai 
gegebenen schlechtesten Prädikate erhält, hat keine Aussicht auf 
Stellung. 

In Finnland hat man sich verhältnismässig früh mit der Frage 
einer verbesserten Lehrerbildung beschäftigt, bereits in einer Senatssitzung 
vom Jahre 1850 wurde die Notwendigkeit einer praktischen Anleitung 
anerkannt, dann nach einigen vorbereitenden Schritten am L September 
1861 zu diesem Zwecke in Helsingfors eine eigene Lehranstalt eröfTnet 
und schliesslich durch kaiserliche Verordnung vom 29. Mai 1873 eine end- 
gültige Entscheidung getroffen. Seitdem besitzt Finnland zwei achtklas- 
sige „Normallyceen", das eine mit schwedischer, das andere mit finnischer 
Unterrichtssprache, welche teils den anderen Lyceen des Landes als Muster 
dienen, teils den Kandidaten Qelegenheit zu praktischer Ausbildung bieten 
sollen. Die spezielle Aufsicht über beide Anstalten führt, allerdings mit 
einer gewissen Einschränkung, der Professor der Pädagogik und Didaktik 
an der Universität, unter ihm sind diejenigen Oberlehrer, welche sich 
durch Eereisung des Auslandes für ihr Amt besonders ausgebildet haben,] 
ausser ihrem eigenen Unterricht dazu verpfiichtet, die praktischen Übungett^ 
der Kandidaten zu leiten und jeder innerhalb seines Faches den üntei^ 
rieht zu überwachen und methodisch anzuordnen. Der Kursus ist ein- 
jährig, die Kandidaten hospitieren, unterrichten selbst zuerst in einzelnen 
Proben, dann in zusammenhängenden Versuchen, müssen sich daneben 
auch im Gesang, Zeichnen oder Turnen üben, um später in einem von 
diesen Fächern verwendet werden zu können, und nehmen endlich an den 
Konferenzen teil, die jeder Oberlehrer wöchentlich, der Professor der 
Pädagogik aber monatlich nach folgendem Programme abhält: Bericht Ober 
Hospitieratunden, Kritik der Probelektion, Besprechung von Metlioden und 
Lehrbüchern, didaktische Übungen und Erörterung von erziehlichen Fragen; 
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bei dem Professor aucli freie Vorträge und Besprechung pädagogischer 
Abhandlungen . 

Die Einrichtung hat mit einer Schwierigkeit zu kämpfen, welche 
durch ihre doppelte Bestimmung bedingt ist, denn wenn sie einerseits 
einen mustergültigen Unterricht aufzeigen, anderseits aber den Kandi- 
daten möglichst viel Übung verschaffen soll, so wird ersteres um so 
weniger gelingen, je mehr Kandidaten auszubilden sind, und die Zahl der- 
selben ist tliatsächlich, wenigstens zuweilen, allzugross gewesen, nämlich 
16 — 18, welche sämtlich mit durchschnittlich 2 — 4 wöchentlichen Stunden 
beschäftigt werden mussten. Darum hat auch der Rektor Kihlhann in 
seinem Berichte über die Wirksamkeit der Anstalt während der Jahre 
1864^1889 diese Schwierigkeiten offen anerkannt. 

E. BööK, über die Ausbildung von Lelirem an liölieren Schulen in Finnland. Lehr- 
proben Hoft 2G S. 1 ff. 



Dritter Abschnitt, 

Ergänzende Übersicht über die Litteratur, 

Den geschilderten praktischen Versuchen stehen Vorschläge und Ent- 
würfe in noch grösserer Mannigfaltigkeit gegenüber, ja die Litteratur Über 
die pädagogische Vorbildung zum höheren Lehramt hat einen derartigen 
Umfang angenommen, dass es nicht mehr leicht ist, alle einzelnen Er- 
scheinungen derselben zu ordnen und eine klar orientierende Übersicht zu 
gewinnen. Indessen spitzt sich doch der Streit der Meinungen natur- 
gemäss schliesslich immer zu der Frago zu, die uns den massgebenden 
Gesichtspunkt für die Gliederung des vorstehenden Teiles geliefert hat: 
Sind die Seminare mit der Universität oder mit der Schule in Verbindung 
zu setzen? Wir wollen danach auch hier den Stoff gruppieren, verzichten 
aber darauf, die litterarischen Erscheinungen vollzählig vorzuführen und 
sämtlich einzeln zu würdigen, werden vielmehr nur die bedeutendsten be- 
rücksichtigen; im übrigen verweisen wir auf Schillers Schrift über päda- 
gogische Seminarien, auf die HEiN'schen Anmerkungen zu Brzoseas Buch 
und besonders auf Adamek, die pädagogische Vorbildung für das Lehramt 
an der Mittelschule (Graz 1892), der kaum eine einschlägige Schrift über- 
gangen hat. Interessant wird es dabei sein, durch Vergleichung der nun 
zu erwähnenden Gedanken und Pläne mit den früher betrachteten prak- 
tischen Gestaltungen zu ersehen, was die führenden Pädagogen erreicht, 
was sie nicht durchzusetzen vermocht haben, wie die Anforderungen eines 
theoretischen Standpunktes in der Praxis sich ermässigen und vielfach 
umgestalten, wie selbst die beste der bestehenden Einriebtungen hinter 
dem Idealbilde, das Schriftstellern früherer und jetziger Zeit vorgeschwebt, 
weit genug zurücksteht. 

I, Vertreter der Universitäts-Seminare. 
1. Ab .love principium: Zu beginnen ist mit Hebbaht, dessen An- 
sichten den Änstoss zu einer grossen und einflussreichen Bewegung auf 
nnserm Gebiete gegeben haben. Er erklärt sich in einem Berichte an das 



Ministerium vom Jahre 1831 für das mit eioer Erziehungsanstalt ver- 
bundene Universitätsseminar, denn je mehr ,in neuerer Zeit der Glanz des 
gelehrten Unterrichts blendend geworden sei, destfl nötiger erachte er die 
Einweisung jüngerer Pädagogen auf die Zucht ohne Härte, auf die Lebena- 
ordnung ohue Pedanterie". Dem entspricht in seinem Reglements-Entwurf 
die Bestimmung, dass das Seminar einerseits mit den philosophischen und 
pädagogischen Vorträgen des Professors, der an seiner Spitze steht, ander- 
seits mit einer kleinen, im Hause desselben befindlichen Pensionsanstalt 
in unzertrennlicher Verbindung stehen soll.') Der Leiter hat zwei Grund- 
sätze zu befolgen: 1. den der Unterordnung seines pädagogischen Wirkens 
unter seinen EJcademiscben Beruf, 2. den der Öffentlichkeit des Seminars, 
welches er stets von der öffentlichen Meinung bewacht wissen will. Aus 
den Seminaristen wählt er sich zwei Gehilfen, den Aufseher und Lehrer 
ersterer, welcher womöglich schon Doktor der Philosophie ist, hat, in 
Hause wohnend, nicht bloss die Zöglinge zu beaufsichtigen, sondern auch 
die übrigen Seminaristen zu beobachten und ausser seinem ständigen 
zwo Ifstiind igen Unterricht noch Vertretungen zu übernehmen. Neben ihm 
besorgt der Lehrer mit 20 wöchentlichen Stunden diejenigen Fächer, welche 
man durch die andern Mitgliedern nicht füglich besetzen kann, er vertritt 
ferner, wenn es nötig ist, den Aufseher und beschäftigt die Zöglinge 
während der akademischen Ferien. Die übrigen Seminaristen unterrichten 
zwar auch, sollen aber vor allem durch gegenseitiges Beobachten und 
durch gemeinschaftliches Anschauen des Gesamterfolges ihre pädagogische 
Bildung erstreben, dabei fängt jeder mit dem Lehrfach an, welches er am 
besten versteht und am liebsten treibt, später übt er sich abwechselnd in 
verschiedenen Fächern nach dem Masse seines Talentes und seiner Kennt- 
nisse. Die Sitzungen des Seminars linden wöchentlich statt. Die Zog-, 
linge will er im Alter von 9 — 12 Jahren aufnehmen und bis zur R«ife für^ 
die Sekunda oder Prima eines Gymnasiums fördern, ihre Anzahl darf nur 
eine beschränkte sein, damit „die pädagogische Kraft ein Übergewicht 
behalte über die Last und jedem einzelnen Lehrlinge die ihm zukommende 
Aufmerksamkeit gewidmet werden kann. Wir wissen, dass Herbart trotz 
verhältnismässig günstiger äusserer Umstände dennoch seine Pläne nichi, 
in vollem Masse hat zur Ausführung bringen können. 

Wenige Jahre später wandte sich Herbarts überzeugter Schüler und 
Anhänger H. G. Brzoska mit seinem schon genannten Buche (die Not- 
wendigkeit pädagogischer Seminare auf der Universität und ihre zweck* 
massige Einrichtung. Leipzig 1S36) an das Publikum der Pädagogen und 
Staatsmänner, freilich ohne trotz anfänglicher beifälliger Aufnahme eine 
dauernde Wirkung zu erzielen. Bald selbst in Herbartischen Kreisen io- 
Vergessenheit geraten, ist die Schrift 1887 von Rein, welcher dem Ver- 
fasser damit eine Dankespflicht abstatten wollte, neu herausgegeben und 
seitdem gebührend gewürdigt worden. Sie enthält einen durchgebildeten 
Plan, entwickelt zuerst theoretisch aus dem Wesen der Pädagogik, darauf 
praktisch mit den Urteilen der Erfahrung die Notwendigkeit pädagogischer 
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üniversitätsseminarc, setzt forner noch .die bedeutenden Vorteile' dieser 
Anstalten auseinander, behandelt ihre Einrichtungen und giebt endlich in 
einem durch Kein stark vermehrten Anhange eine grosse Anzahl be- 
lehrender Anmerkungen. Brzoska hat hier, wie selbst seine nächsten 
Freunde und Gesinnungsgenossen zugaben, ein vollständiges Idealbild ge- 
zeichnet, das nie und nirgends verwirklicht werden kann, aber trotzdem 
ist es interessant, seinen Gedanken zu folgen. 

Unter den Seminaristen unterscheidet er drei Gruppen: Mitglieder 
ersten und zweiten Ranges und Exspektanten. Letztere müssen schon 
eine ganze Anzahl wichtiger Kollegia gehört haben und, um in die höhere 
Stufe befördert zu werden, den Nachweis weiterer wissenschaftlicher Aus- 
bildung führen. Dann können sie an den Übungen des Seminars teil- 
nehmen, deren es zehn geben soll: 1. Anfertigung fachwissenschaftlicher 
Abhandlungen zum Zweck der Erziehung und des Unterrichts, 2. Inter- 
pretation von Stellen der Schulautoren, 3. Katechisationen teils in Dis- 
positionen, teils in vollständiger Bearbeitung, geeigneten Falles auch prak- 
tische Durchführung derselben, 4. Studium der vorzüglichsten pädagogi- 
schen Werke mit Exzerpieren, 5, freie Vorträge über historische und 
philosophische Gegenstände, 6. Beurteilung der Abbandlungen, Interpreta- 
tionen, Katechisationen und Rezension pädagogischer Schriften, 7. Hospi- 
tieren in dem Unterichte des Direktors und der älteren Seminaristen mit 
schriftlichen Berichten darüber, 8. Berichte über Besuche fremder Schulen, 
9. Bericht über öffentliche Prüfungen, 10. Disputierübungen. Danebenher 
geht noch das Studium der Fachwissenschaft unter Kontrolle des Direktors 
und vielfacher Unterstützung der unterrichtenden Seminaristen und Lehrer. 
Für die zweit« Stufe werden ausserdem einzelne Probestunden und Nach- 
hilfeunterricht zurückgebliebener Schüler angesetzt, während die Mitglieder 
der ersten Gruppe nach voraufgegangenem Hospitieren etwa zehn wöchent^ 
liehe Stunden an der Schule dauernd übernehmen und im besonderen noch 
folgende Aufgaben erhalten: Abfassung von pädagogischen Monographien 
über alle Teile der Wissenschaft und tiber viele vorkommende spezielle 
Fälle, quellenmässigc Untersuchungen aus der Geschichte der Pädagogik, 
spezielle Aufsicht über einige Knaben mit monatlicher schriftlicher Bericht- 
erstattung, endlich Aufsicht über die Lektionen der jüngeren Mitglieder 
und Berichterstattung darüber. Alle Seminaristen liefern am Schluss jedes 
Halbjahres eine grössere Abhandlung, ferner in jedem Vierteljahr kleinere 
Arbeiten; ausser den zwei zweistündigen Konferenzen versammeln sich 
die jüngeren Mitglieder viermal in der Woche zu einem zweistündigen 
Konversatorium, welches die pädagogischen Vorlesungen des Direktors zum 
Gegenstand hat. 

Zur Durchführung dieser vielfachen und hochgespannten Ansprüche 
hätte es einer straffen Disziplin bedurft, deshalb sind auch die Gesetze 
Brzoskas sehr streng abgefasst; noch mehr aber hätte der Leiter des 
Seminars die seltensten Eigenschaften bis zur Vollkommenheit in sich vor- 
einigen müssen, und Brzoska konstruiert sich wirklich dazu einen wahren 
Ideal menschen, dessen äussere Thätigkeit er in dreizehn Punkten zu- 
sammenfasst. Diese sind: 1. Akademische VorleBuogen über alle Zweige 
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der f^dagogik und nähere ErOrtening derselben io den YersaniDila] 
dw SemtnarB, 2. Interpretationen einiger Hsoptklassiker und Vor! 
Ober andere Wissenschaften mit Beziebsng auf die Sdimle, 3. 
tidtes Weiterforscben in der Pädagogik mit enteprediendeB Tef 
Uchungen, 4. sorgfaltige Aa&icht Ciber die statatenmäEStgen Arbeitet i 
Seminars und regelmässiges Abhalten der VersammluDgen, ö. Anfertigong 
passender Aufgaben mit Nacbweisung der litterarisctien Hilfsmittel, 6. soig- 
fälbge Korrektur der i^minararbeiteo, 7. Erhaltung des wissenscbaftlicben 
Verkehrs seines Seminars mit anderen und überhaupt mit dem pädar 
gogischen Publikum, dazu Redaktion der für den Druck geeigneten Ab- 
handlungen der Seminaristen, 8. von Zeit zu Zeit Anfertigung und Vor^ 
trag von Musteraufsätzen über die Gegenstände der Seminararbeiteti, 
9. täglicher Besuch der Lektionen in den Schulen des Seminars nnd Auf- 
sieht über die von den Seminaristen ausserhalb der Seminarschulen zu 
haltenden Stunden, 10. selbstthätige Teilnahme am Unterrichte. 11. müg- 
lichst häufiger Besuch anderer Seminare nnd Schulen und Berichte darüber 
im eigenen Seminar, 12. halbjährliche Berichte an die Regierung über das 
Seminar und seine Mitglieder, 13. Ausstellung aller Zeugnisse, 

Die Höbe dieser Anforderungen lässt sich erst recht ermessen, wenn 
wir bedenken, dass Brzoska mit dem Seminar eine gelehrte Unterrichte* 
anstalt, alle Arten von Bürger- und Volksschulen, und zwar nicht bloss 
Knaben- sondern auch Mädchenschulen, nnd eine vollständige Erziehungs- 
anstalt für höhere und niedere Stände verbinden wollte. Mit der Leitung 
aller dieser Anstalten sollte allein der Direktor des Seminars betraut 
sein, dem zur Unterstützung nur ein aus den erprobtesten Seminaristen ge- 
wählter Inspektor beigegeben war. Jedem der berührten Punkte sind die 
genauesten Anweisungen hinzugefügt, welche beweisen, dass ihren Ver- 
fasser nicht bloss die wärmste Begeisterung für die Sache erfüllte, sondern 
dass er seinen Plan auch sorgfältig bis ins einzelnste durchdacht hatte. 
Freilich vermiest man dabei durchaus die Dücfaterne Emägung der Aus- 
führbarkeit, und selbst Herbart hat trotz aller Anerkennung, welche der 
Eifer Brzoskas verdiente, doch seinen Entwurf für überspannt erklären 
müssen. Er sagt in seiner Anzeige des Buches: .Diese Grösse der An- 
stalt, kaum erträglich für den Direktor selbst, noch weniger aber für seine 
Mitarbeiter, möchte wohl das Gegenteil der von uns verlangten Kleinheit 
werden. Je grösser, je schul massiger, desto mehr würde die Eigentümlich- 
keit des Seminars verloren gehen. Je mehr das Bedürfnis des Unterrichts 
für die Kinder vorwiegt, desto mehr erneuert sieh der Druck, der Drang, 
den alle Schulen eniptinden, wo man heute die Bewegung foiisetzen n 
in die man gestern geraten war. Man kann die ausgefahrenen Geleia 
nicht verlassen, man hat Massen vor sich, anstatt Individuen zu 
obachten .... Der Verfasser, sollte er eine Anstalt nach seinem Sjni 
stiften, würde bald einen Wald neben sich aufwachsen sehen, der ihm i 
dicht werden könnte."') 

hat auch Brzoska 1837 in seinem .Plan zur Einriohtui 
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der Zeit und der Wissenschaft entsprechender pädagogisclier Studien auf 
der Universität zu Jena" seine Forderungen bedeutend ermässigt. Jetzt 
will er die Seminaristen in nur vier wöchentlichen Stunden beschäftigen 
und zwar teils mit Konversationen üb«r den Inhalt der gehörten Vor- 
lesungen, teils mit schriftlichen Arbeiten über einzelne Unterriehtsaufgaben, 
über Methoden, über pädagogische Schriften, über Aufsätze der anderen 
Mitglieder, über sonstige pädagogische Fragen, teils endlich mit prak- 
tischen Übungen, bei welchen freie Vorträge, Rezensionen, Disputationen 
und Unterrichtsverauche unterschieden werden, 

2, Stoy hat seine Ansichten über Lehrerbildung wiederholt vorge- 
tragen, so in seiner „Encyklopädie, Methodologie und Litteratur der Päda- 
gogik", ferner in 24 Thesen auf der pädagogischen Konferenz in Bonn im 
Jahre 1876, dann in den Thesen, welche er den internationalen Untcr- 
ricbtskongressen zu Brüssel (1880) und zu London (1884) vorlegte.') In 
Bonn forderte er zur Erzeugung einer pädagogischen Einsicht Vorlesungen, 
Verarbeitung derselben in Abhandlungen und Diskussionen, Ergänzung und 
Erläuterung der pädagogischen Lehren durch einzelne Lehrversuche; zur 
Gewinnung einer von pädagogischer Einsicht durchdrungenen Praxis zu- 
sammenhängenden Unterricht in mehreren Fächern, genaue, auf didaktische 
Anweisung gegründete Vorarbeit, Verarheitung der eigenen und fremden 
Praxis in eingehender, wissenschaftlicher Beurteilung, Dementsprechend 
setzt er das Seminar aus einer theoretischen und einer praktischen Ab- 
teilung zusammen, stellt es unter die einheitliche Leitung des Professors 
der Pädagogik und stattet es mit einer Übungsschule aus, an welcher die 
Kandidaten die allgemeine pädagogische Bildung gewinnen und sich zum 
späteren Eintritt in jede spezielle Schulpraxis befähigen sollen. Die Be- 
dingungen hierfür findet er am vollkommensten in der Elementarschule 
vereinigt, Stoys Gedanken und Pläne sind also massvoll, und er hat ja 
selbst, wie wir früher sahen, durch hingebendes, opferfreudiges Bemühen 
den Beweis dafür erbracht, dass sie auf dem Boden des Erreichbaren 
standen, ja man darf sogar behaupten, dass die Praxis seines Seminars 
tbatsächlich, z, B. in erziehlicher üinsicht, mannigfaltiger ausgestaltet 
gewesen ist, als nach seinen litterarischen Äusserungen vorausgesetzt imd 
gefordert wurde. 

Auch ZiLLER hat seine Ansichten in Thesen zusammengefasst,') 
Nach ihm sollen sich die Studierenden in drei Semestern eine solche Ein- 
sicht in die philosophischen Fundamental Wissenschaften der Logik, Psycho- 
logie, Ästhetik, Metaphysik, Ethik und der Religionsphilosophie verschafTen, 
dass sie zu praktischer Verwertung derselben befähigt sind. Gleichzeitig 
hören sie allgemeine Pädagogik in Verbindung mit den Hauptpunkten aus 
der Geschichte der Pädagogik, Dann erfolgt der Eintritt in das Seminar 
auf ein Jahr, hier arbeiten nun Philologen zusammen mit Theologen und 
JUemontarlehrern und unterrichten an einer Übungsschule, die aus drei 
Klassen zu je sechs Zöglingen besteht, aber nicht wie die Stoysche und 
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R«int8che eine Elementarachule, sondern zugleich höhere Schalen darstellt. 
Sie soll nämlich Volksschule, Kealschule und Gymnasium in der Weise 
vereinigen, dass jede Klasse den Lehrgang einer dieser drei Schulgat- 
tungen im Verlauf der Jahre verfolgt, und zwar den der Volksschule voll- 
ständig, den der höheren Lehranstalten bis zur Sekunda. Am Seminar 
sind drei theoretisch und praktisch durchgebildete Kandidaten, ein Theo- 
loge, ein Philologe und ein Mathematiker, auf zwei bis drei Jahre als Ge- 
hilfen des Direktors und als Lehrer der Übungsschule angestellt und haben 
den Unterricht der Seminaristen zu beaufsichtigen. Der Unterricht wird 
streng methodisch erteilt und einer eingehenden Kritik unterworfen, das 
Ergebnis aller Beobachtungen und Erfahrungen, aller gemeinsamen Kritik 
imd Überlegung wird so viel als möglich für das Jahrbuch der wissen- 
schaftlichen Pädagogik verwertet; dabei gelten als allernächste Ärbeits- 
ziele des Seminars die schul wissenschaftliche Durchbildung sämtlicher 
Unterrichtsstoffe, die sorgfältige Spezialisierung der allgemeinen Methodik 
und die Auffindung methodischer Gesetze für die pädagogische Seelsorge, 
hierin soll stets von dem bereits Bekannten ausgegangen werden. So kam 
1870 das .Vademecum für die Praktikanten des pädagogischen Seminars 
zu Leipzig' zu stände, welchem dann 1874 das , Leipziger Seminarbuch' 
folgte , beide zugleich als Richtschnur und als Anknüpfungspunkt für 
weiterfuhrende Betrachtung dienend. Der ganzen Unterweisung legte 
Ziller ein bestimmtes System zu gründe, die Seminaristen wollte er allevl 
in allem nur in vier bis fünf Stunden wöchentlich in Anspruch nehmen,- 
womit wohl aber die Praxis nicht übereinstimmen mochte, denn nach deal 
näheren Angaben des Leipziger Seminarbuches kann dieses Zeitmass uiH 
möglich ausgereicht haben.') 

Tu, VoQT, der selbst ein pädagogisches Seminar ohne Übungsschule 
leitet, hat sowohl in seinem Bericht über die Wiener Enquete, wie später 
in einem längeren Aufsatz sehr entschieden im wesentlichen den Ziller- 
Bchen Standpunkt vertreten. Er fordert das Univorsitätsseminar mit 
Ühungsschule und fasst am Schluss die Wirkung desselben in vier Punkten 
zusammen: es stellt eine Verbindung her zwischen Universität und Schule, 
es befördert die gedeihliche Entwicklung des Schulwesens, es verbreitet 
den Sinn für wissenschaftliche Pädagogik, und es hebt endlich das Anseht 
des Lehrers.') 

0. WtLLHANN bestimmt dem Universitätsseminar folgende theoretische 
Aufgaben: 1. Abfassung und Besprechung von Aufsätzen und Vorträgen 
aus dem Gebiet der allgemeinen Pädagogik, der Didaktik, der Geschichte 
der Pädagogik und der Lehre vom Schulwesen; 2. Lektüre, Erklärung und 
Kritik von philosophisch-pädagogischen Schriften; 3. freie Besprechungen 
und Disputationen, vorzugsweise im Anscliluss an die pädagogischen Vor- 
lesungen; 4. Erläuterung von Gesetzen und Verordnungen, welche das 
Schulwesen, besonders das vaterländische betreffen. Allein diese Übungen, 
welche das Studium der Erziehungs- und Unterrichtswissenschaft nach 
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ihrer philoßophischen, historischen und sozialwissenschaftlichcn Seite zum 
Zweck haben, bedürfen nach seiner Ansicht einer zweifachen Ergänzung, 
einerseita durch die Pflege der allgenrieinen Methodik an einer Übungs- 
schule, in welcher er nicht bloss Elementarklassen, sondern auch Gym- 
naBtalklassen vertreten zu sehen wünscht, um dadurch einen Einigungs- 
punkt für die höhere und elementare Lehrerbildung herzustellen ; ander- 
seits durch Behandlung der einzelnen Schulwisseoschaften in einem von 
kundigen Fachgelehrten geleiteten methodischen Seminar. Jedem dieser 
drei Institute schreibt er besondere Vorzüge zu, aber erst aus ihrer Ver- 
einigung ergiebt sich ihm die Verwirklichung seines Ideals.') 

Kein hat wiederholt die in Jena geltende Überlieferung vertreten, 
hier erwähne ich nur seinen mit wohlthuender Wärme der Überzeugung 
geschriebenen Aufsatz , Zur Schulreform', in dem er gerade aus dem dop- 
pelten Charakter der Pädagogik als Wissenschaft und als Kunst die Not- 
wendigkeit die Lehrerbildung an die Universität zu verlegen herzuleiten 
versucht. *) 

3. H. HoFMAtTN setzt in einer ausführlichen Monographie^) dem 
Seminar den Zweck, das Probejahr, welches dann auf ein halbes Jahr ver- 
kürzt werden kann, vorzubereiten und so erst wirklich fruchtbar zu 
machen. Die Studienzeit von sieben Semestern — er denkt hier vor- 
nehmlich an Theologen — dehnt er auf vier Jahre aus und nimmt nur 
das letzte Jahr für die seminaristischen Übungen in Anspruch. Bei diesen 
handelt es sieb ihm zunächst um theoretische Unterweisung, wofür auch 
die fach wissenschaftlichen Seminare mitzuwirken haben, indem sie teils 
zu selbständiger Arbeit anleiten, teils auf die praktischen Anforderungen 
des Unterrichts hinweisen. Das pädagogische Seminar giebt den Studierenden, 
bei denen es Bekanntschaft mit dem System und der Geschichte der 
Pädagogik voraussetzt, die Belehrung über die Methodik der einzelnen 
Fächer und über bestimmte pädagogische Fragen teils in dialogischem 
Lehrvortrag, teils in freier Diskussion, teils in schriftlichen Arbeiten; 
hierfür werden zwei wöchentliche Stunden angesetzt. 

Dazu tritt die praktische Einfuhrung und zwar zunächst das Hos- 
pitieren, worunter Ilofmann aber nicht nur das Anschauen eines muster- 
gültigen Unterrichts, sondern auch eiaes mustergültigen Schulorganismus 
begreift. Er erstrebt dabei möglichste Vielseitigkeit, indem er es auf alle 
Fächer, mit besonderer Betonung der elementaren, ferner auf alle Lehr- 
operationen, endlich auf alle Arten von Lehr- und Erziehungsanstalten 
erstreckt. An das Hospitieren schliessen sich Besprechungen über die ge- 
machten Beobachtungen und Erfahrungen. Ist nun so Kenntnis der 
Theorie und Anschauung der Praxis in ausreichendem Masse gewonnen, 
so folgen eigene Unterrichtsversuche in planmässigem Fortschritt von 
Klasse zu Klasse, von leichteren zu schwierigeren Fächern. Der Prakti- 
kant erhält das Thema seiner Lektion vom Seminardirektor, legt diesem 
dann schriftlich oder mündlich einen Entwurf dafür vor und unterrichtet 
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unter Beachtung der ihm erteilten Winke im Beisein deseelben und 
einiger Genossen. Die Kritik wird unmittelbar darauf abgehalten und 
weist dem Praktikanten den Weg für die Wiederholung derselben Lektion, 
welche nach kurzer Frist in einer Parallelklasse stattfindet; diesmal aber 
lässt sich der Direktor durch den Klassenlehrer vertreten und Über den 
Erfolg berichten. Berücksichtigt wird bei diesen Lektionen auch das Er- 
teilen und Besprechen der Aufgaben, die Korrektur der schriftlichen Ar- 
beiten, die Disziplin und die ganze erziehliche Seite des Lehierberufea. 
Am SchlusB der Seminarzeit steht noch eine besondere Lehrprobe bevor. 
Zur Erreichung seines Zweckes bedarf Hofmann unumgänglich einer 
eigenen Übungsschule, er fordert sie erstens als Musterschule, die im 
Unterricht, in der Erziehung und in ihren äusseren Einrichtungen Vor- 
bildliches bietet: zweitens als Übungsschulc mit Elementar-, Gymnasial- 
und ilealklassen bis zur Untersekunda einschliesslich. An solcher Schule 
will er die Unterricbtsversuche wöchentlich zehnmal in Extrastunden ein- 
treten lassen, sonst aber den Lehrbetrieb nicht stören, der völlig in den 
Händen ordentlicher Lehrer liegt. Da er nun für die oben erwähnten 
Wiederholungslektionen Parallelklassen bedarf, so teilt er die Klassen in 
je zwei Hälften und gewinnt auf diese Weise thatsächlich wöchentlich 20 
Übungsstunden, ohne die Schule selbst irgendwie zu beeinträchtigen ; das 
giebt, wenn man das Semester mit 18 Wochen berechnet. 360 Stunden im 
ganzen und bei einer Gesamtzahl von 45 Seminaristen für jeden 8 Stunden 
in Semester. 

Die Seminarschule fordert er aber drittens auch als Statte, wo dia 
zukünftigen Lehrer einen Einblick in die Erziehungsaufgaben der Schule 
bekommen sollen, und viertens als ein zuverlässiges Versuchsfeld für neue 
Methoden und Lehrmittel, mit dem eine dauernde Lehrmittelausatellung, 
eine pädagogische Bibliothek und ein mit pädagogischen Zeitschriften aus- 
gestattetes Lesezimmer verbunden werden müsste. Hier böte sich auch 
den Seminaristen ein Zusammenkunftsort und in der Aula ein Raum, um 
periodische Vorträge für den weiteren Kreis von Lehrern oder noch all- 
gemeiner für das grosse gebildete Publikum einzurichten. Man sieht, Hof- 
mann wünscht seiner Anstalt, in welcher eich die akademische Wissen- 
schaft und die Schulpraxis die Hand reichen, eine reiche Ausgestaltung 
zu geben, die Kosten der ersten Einrichtung würden freilich sehr be- 
deutend sein, aber er bemerkt mit Recht, dass man zum Vergleich doch 
an den Aufwand denken möge, welchen medizinische oder naturwissen- 
schaftliche Institute erheischen. 

Cl. Nohl verlangt ein ernsthaftes Studium der Ethik, Anthropologie, 
Didaktik, Methodik, Pädagogik und Geschichte der Pädagogik, im An- 
schluss an diese Vorlesungen einen dialogischen Unterricht, dazu auch 
praktische Anleitung schon auf der Universität, welche deshalb eine eigene 
SeminarUbungsschuIe besitzen muss. Diese soll aus vier Klassen be- 
stehen und den vier untersten Stufen eines nach seinem Plan reorgani- 
sierten Gymnasiums entsprechen, damit es nicht an Gelegenheit zur Übung 
im fremdsprachlichen Unterricht fehle. Indem er nun für seine Schule 
mit Ausschluss der technischen Fächer wöchentlich rund 100 Unterrichts- 






I^beobnitt, ErgKneende UeberBicht flbor die UttorMür 



fitunden, jährlich also 4000 Uiiterriclitsstunden borechnet, bestimmt er die 
Hälfte davon für die Übungen der Seminaristen. Giebt jeder im Jahre 
80 solche Stunden, so können 25 Seminnristen beschäftigt werden; an 
grösseren Universitäten, wo eine entsprochende Mehrzahl zu versorgen 
wäre, könnte das Bedürfnis durch Parallelklassen befriedigt werden. Jeder 
Klasse steht ein eigener Lehrer vor, der zur Hälfte selbst unterrichtet, 
zur Hälfte die Lehrproben der Seminaristen überwacht und diese auch 
bei sich hospitieren läset. Die Seminaristen treten in ihrem letzten 
Studienjahre ein und werden immer für eine gewisse Zeitdauer auf die 
einzelnen Klassen verteilt, so dass sie einen Gegenstand vollständig ver- 
sorgen, bis eine Abwechselung erfolgt. Ihre Vorbereitung soll im Anfang 
schriftlich sein und sich auf die Anleitung des betreffenden Klassenlehrers 
stutzen. In jeder Woche wird eine Probelektion gehalten, an die sich 
die Kritik und zugleich die Besprechung der ganzen Wochenarbeit an- 
schliesst. An der Spitze der Übungsschule steht ein Professor der Päda- 
gogik. Im ganzen sind die Vorschläge Nobis dem Stoyschen Seminar 
nachgebildet, doch erwecken manche einzelne Punkte, z. B. die grosso Zahl 
der Seminaristen und der oftmalige Wechsel der Lehrenden, gerechte Be- 
denken. 

0. ÄDAMEK verlangt in seiner oben angeführten Schrift ein akademi- 
sches Quadriennium, während dessen auch Vorlesungen über Logik, Psycho- 
logie, Ethik, allgemeine Pädagogik, Physiologie, vielleicht ausserdem noch 
über Anthropologie und Schulhygiene gehört und Prüfungen darin abge- 
legt werden sollen, so dass das fachw isaenschaftliche Staatsexamen von 
mündlichen und schriftlichen Leistungen in diesen Gegenständen Abstand 
nehmen kann. Dann beginnt die praktische Ausbildung an einer aka- 
demischen Sominar-Mittolschule, welche aus einer gymnasialen und 
einer realen Abteilung besteht und mit Elementarklassen verbunden ist; 
an die Universität angegliedert, wird sie von dem Professor der Pädagogik 
geleitet, der womöglich selbst einst als Lehrer an einer Mittelschule ge- 
wirkt hat und von Verwaltungsgeschäften entlastet werden muas. Das 
Kollegium der Anstalt setzt sich aus festangestellten Mittel- und Volks- 
Bchullehrern zusammen. Das Lehrziel ist das allgemeine, und die staat- 
liche Aufsicht bleibt gewahrt, aber in Bezug auf Ausgestaltung des Lehr- 
planes und Einrichtung des Schullebens soll vollige Freiheit herrschen und 
als Ideal die Errichtung einer Musterscbulo vorschweben, darum auch 
innerhalb des Rahmens, den die Forderungen der Ethik und der Geist der 
Wissenschaftlichkeit schaffen, die Berechtigung zu Versuchen darüber zu- 
gestanden sein, auf welche Weise jenes Ziel am besten und gedeihlichsten 
erreicht werden könne. 

Die Kandidaten treten mit dem Anfang des Schuljahres ein und ver- 
bleiben ein Jahr an der Anstalt. Für ihre Anleitung ist der Grundsatz 
massgebend, dass die praktische Schulung mit der Förderung theoretischer 
Einsicht gleichen Schritt halten muss; die Einführung in die Methodik der 
einzelnen Unterrichtsfächer erfolgt teils durch den Direktor, teils durch 
Fachlehrer, der erstere hat daneben auf die Geschichte der Pädagogik 
einzugehen, bedeutende pädagogische Schriften zu besprechen und Vorträge 
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Über Scliulgosotzgebung u. a, zu halten, während die Lehre der Schul- 
gesundheitsptiege dem Professor der Hygiene zufällt. Die Kandidaten er- 
halten am Ende des Heminarjahres v'm Zeugnis über ihre Verwendbarkeit, 
ohne dass eine besondere Prüfung stattfindet. Einen eigentümlichen Vor- 
zug seines Entwurfes erblickt Adamek darin, dass durch denselben eine 
wirksame Verbindung zwischen Universität, Mittelschule und selbst Volks- 
Echule hergestellt werde, welche sieh die Durchführung eines umfassenden, 
in sich geschlossenen Erziehungs- und Unterrichtsplaues zum Ziele setze. 
Nun werden zwar die Resultate seiner Untersuchung kaum auf allge- 
meinen Beifall rechnen können, da der Verfasser die Schwierigkeiten, die 
sich seinen Vorschlägen entgegenstellen, 7.. B, die erheblichen Kosten voll- 
ständig übersieht, immerhin aber bildet seine Schrift schon wegen der 
erschöpfenden Heranziehung der Litteratur einen wertvollen Beitrag zur 
Geschichte des Seminarwesens.') 

II. Vertreter der Schulseminare. 
4. Über die Bestrebungen Fbanckeb und seine litterarisch veröffent^ 
lichten Ansichten ist schon früher das Nötige mitgeteilt worden, wir dürfen 
deshalb mit Übergehung einiger weniger bedeutenden Schriften sogleich 
zu neueren Kundgebungen übergreifen und zunächst auf Mützells bereits 
oben berührte Abhandlung eingehen, welche unseren Gegenstand mit eben- 
soviel Einsieht wie Gründlichkeit erörtert und darum auch für Spätere der 
Ausgangspunkt ihrer Erwägungen und Voi-schläge geworden ist. Mützell 
berichtet bekanntlich über das Protokoll der XI. westfälischen Direktoren- 
versammlung, welche im Dezember 1851, also zu einer Zeit abgehalten 
wurde, wo nach lebhafter Erregung wie im politischen so im Schulleben 
eine verhältnismässige Ruhe eingetreten war. Hatten kurz zuvor vielfach 
öffentliche Besprechungen der Schulangelegenheiten stattgefunden und 
schliesslich zu einer allgemeinen Beratung über die Reorganisation der 
höheren Lehranstalten (Berlin 1849) geführt, ohne aber ihr Ziel, nämlich 
den Erlass eines reformierenden Unterrichtegesetzes, zu erreichen, so galt 
es jetzt, wenigstens innerhalb einer Provinz, eine Verständigung der 
Direktoren und Lehrerkollegien über eine ganze Reihe wichtiger Fragen 
anzubahnen. Unter diesen nahm die vierte als grundlegend das grössto 
Interesse in Anspruch, hier führte der Referent über die praktische Vor- 
bildung der Kandidaten folgendes aus: I. die mangelhafte theoretische 
Ausbildung lege der praktischen manche Hindernisse in den Weg; 2. ein 
Jahr genüge nicht zur praktischen Ausbildung, es müsse ein zweijähriger 
Kursus eingerichtet werden; 3. von mancher Seite werde eine gewisse 
Überhebung, eine Sucht, die eben erst erworbene Gelehrsamkeit anzu- 
bringen, eine Vernachlässigung wohlgemeinter Winke beklagt; 4. die An- 
ordnungen der Behörden seien nicht immer in dem Umfange und mit der 
Sorgfalt ausgeführt worden, die einen guten Erfolg verbürgen könnten. 
Übrigens komme es doch hauptsächlich auf Methode, Takt und Erfahrung 
an, und diese Hessen sich nicht mitteilen. 
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Diese Ansichten fanden im wesentlichen die Billigung des Korrefe- 
renten und der Versammlung, und so kam der Beschluss zu stände, die 
Probezeit müssto auf zwei Jahre verlängert, die Kandidaten niUssten be- 
stimmten, besonders einzurichtenden Anstalten zugewiesen werden. Hiervon 
ausgehend giebt nun Mützell seinerseits einen Überblick über die Ver- 
anstaltungen, welche die Behörde zum Zweck der praktischen Vorbildung 
der künftigen Lehrer getroffen habe, erklärt sich dann gegen die Ver- 
bindung derselben mit der Universität, findet ferner die Einrichtung des 
Probejahrs in der Idee richtig, in der Ausführung aber mangelhaft und 
empfiehlt schliesslich als zweckmässigstes Mittel die Errichtung von Gym- 
nasial-Seminaren nach dem Vorbilde des von Gedike geschafTonen 
Berliner Institutes. Seine hierauf bezüglichen Sätze lauton: 

1. Die bisherigen pädagogischen Seminarien genügen so wenig als 
das Institut des Probejahres zur praktischen Vorbildung der künftigen 
Schulmänner. 

2. Die pädagogischen Seminarien nnüssen, im wesentlichen nach Qedikes 
Idee, in die engste Beziehung zu Gymnasien gesetzt werden. 

3. An diesen seminaristischen Gymnasien müssen die künftigen Schul- 
männer in einem zweijährigen Kursus Gelegenheit finden, sowohl wissen- 
schaftlich in ihren Fächern und in der Pädagogik sich fortzubilden, als 
auch durch mannigfaltige praktische Übungen und durch Unterricht, den 
sie erteilen, eine gründliche Vorbereitung auf ein Schulamt zu gewinnen. 

4. Kann den Seminaristen die Erreichung des Zieles bezeugt werden, 
80 erhalten sie von der Schulbohörde, unter deren Leitung die semina- 
ristische Anstalt steht, das Zeugnis der Anstellungsfähigkeit. 

5. Im Notfälle kann der praktische Kursus um ein halbes oder ganzes 
Jahr verlängert werden. 

6. Ausnahmsweise kann an die Stelle des praktischen Kursus ein 
Examen treten, in welchem der Kandidat seine wissenschaftliche Fort- 
bildung und seine praktische Tüchtigkeit dokumentiert. 

Ganz im Sinne Miltzels hat sich dann 1876 Erler ausgesprochen') 
und seine Ansichten über die Einrichtung solcher Seminare in den folgenden 
elf Thesen eingehend dargelegt: 

1. Es ist notwendig, dass die praktische Ausbildung des höheren 
Lehrerstandes mehr als bisher von den Regierungen organisiert werde. 

2. Zu diesem Zwecke ist eine genügende Anzahl mit Qymnasion ver- 
bundener pädagogischer Seminare einzurichten, an denen die Kandidaten 
ihre praktische Ausbildung erfahren. 

3. Diese Ausbildung wird erlangt a. durch die Anschauung eines 
wohlorganisierten Gymnasiums; b. durch die auf methodische Unter- 
weisung gerichtete Anleitung der Lehrer des Gymnasiums (Seminarlehrcr) ; 
c. durch die eigene praktische Übung der Kandidaten (Seminaristen), 
welche nach Anleitung und unter geordneter Aufsicht der Seminarlehrer 
erfolgt. 

') In der Äbbandlung .Seminarien fOr | 8. 417 ff., spftter aoch in dem Artikel ,Probe- 
daa habere Schulamt*. N. Jrhrb, OXIV | jähr' in der ScamD'achen Enzyklopädie. 
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4. Vor dem Beeodie des Seminars h&ben die Kandiiiat^i in einer 
Pffifimg, die vor einer aas Fachgelehrten (in der Hegel TTniversiUfc- 
proCeeMTen) zasaminengesetzten Kommissioo abzulegen ist, nachxawetseo, 
ob ne die erforderliche philosophische Bildung, zu der aach die Kenntnis 
der angemeioen Pädagogik gehört, erlangt und in welchen GegenständeB 
sie die wissenschaftliche Befähigung erworben, den Unterricht in dea 
oberen Gymnasialklassen zu &bemehinen. 

5. Nach dieser Prüfung haben sich die Kandidaten alsbald an ein 
ihnen von der Schulbehörde unter möglichster Berücksicbtigong ihrer 
Wünsche zugewiesenes pädagogisches Seminar zu begeben und dort bis 
zum Beginn des Jahreskurses, mindestens aber ein Vierteljahr durch 
eifriges Hospitieren sich eine oberflächliche Anschauung von der har- 
schenden Disziplin, der Methode und den Unterricbtspensen zu verschaffen, 
namentlich aber auch in denjenigen Gegenständen, in welchen sie ^ne 
wissenschaftliche Prüfung nicht bestanden, aber eine Fakultas für die 
unteren und mittleren Klassen zu erhalten wünschen, sich soweit vor- 
zubereiten, das« ihnen der Unterricht darin versuchsweise während 
des Übnngsjahres übertragen werden kann. Ob dies in genügender 
Weise geschehen, darüber haben sie sich vor dem Direktor oder dem be- 
treffenden Fachlehrer in einer von dem ersteren zu bestimmenden Art 
auszuweisen. 

0. Der Unterricht im Gymnasium wird in Prtina ausschliesslich, in 
den übrigen Klassen nur zum geringeren Teile von einer massigen Anzahl 
von 8eminarlehrern erteilt, indem die übrigen Klassen grösstenteils von einer 
etwa doppelt so grossen Anzahl von Seminaristen nach einem festen und 
detaillierten Lehrplan und unter fortlaufender Anleitung und Aufsicht der 
Seminarlehrer unterrichtet werden. 

7. Die Seminarlehrer haben ausser ihren eigenen Unterrichtsstunden 
im Gymnasium in bestimmten Stunden den Seminaristen eine methodische 
Unterweisung für ihre Lehrfächer zu geben, die den Zweck und das Ziel 
der betreffenden Disziplin nachweist, die Ausdehnung und Verteilung des 
auf dem Gymnasium zu bewältigenden Lehrstoffes und die auf den ein- 
zelnen Stufen zu beobachtende Methode behandelt, ausserdem aber in ge- 
ordneter ^Veise den Unterricht zn beaufsichtigen. 

8. Die Seminaristen haben das, was sie geleistet, dem Kollegium und 
ihren Kommilitonen in zahlreichen (jährlich etwa ö) Prüfungen vorzu- 
fuhren. Diese Prüfungen, in welchen auch zeitweilig einzelne Seminar- 
lehrer ihre Methode darlegen, dienen den Seminaristen zugleich dazu, 
einen steten Überblick über das Ineinandergreifen der einzelnen Pensen 
zu gewinnen und an den Vorzügen und Mängeln ihrer Kommilitonen sich 
ihrer eigenen Mängel deutlicher bewusst zu werden. 

9. Die Seminaristen haben den Schülern gegenüber die Rechte einea 
Lehrers ; den Seminarlehrern haben sie in allen auf den Unterricht bezüg- 
lichen Anordnungen Folge zu leisten, überhaupt aber in ihnen ältere be- 
ratende Freunde zu sehen, deren Mahnungen in Bezug auf etwaige diszi- 
plinarische Missgriffo sie dankbar entgegennehmen und beachten werden; 
ausdrüdtliche Rügen hat ihnen nur der Direktor zu erteilen. 
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10. Für ihre Bethätigung während dea Übungsjalires ist den Semi- 
naristen eine angemessene Remuneration zu gewähren. 

11, Am Schlüsse des Übungsjahres haben die Seminaristen vor einer 
aus praktischen Schulmännern bestehenden Kommission, deren Vorsitz ein 
königlicher Kommissarius führt, ihre Amtsprüfung abzulegen, in welcher 
sie sich über ihre pädagogische und praktische Ausbildung auszuweisen 
haben, zugleich aber mit Rücksicht auf ihre in dem Ubungsjahr entwickelte 
Thätigkeit festzustellen ist, ob sie auch in anderen Disziplinen, in denen 
sie eine wissenschaftliehe Vorprüfung noch nicht bestanden, die Vorbildung 
besitzen, df^a ihnen in denselben der Unterricht in den mittleren und 
unteren Klassen übertragen werden kann. Das Zeugnis der Anstellungs- 
fähigkeit erfolgt auf Grund dieser Prüfung von der vorgesetzten Schul- 
behörde. Jede Erweiterung der Fakultas fdr die oberen Klassen ist vor 
einer wissenschaftlichen Prüfungskommission festzustellen." 

5. Beyer veröffentlichte in demselben Jahre 1876 wesentlich ab- 
weichende Vorschläge.') Er verlangte zur praktischen Vorbereitung minde- 
stens ein volles Triennium und füllte dieses mit folgenden Beschäftigungen 
aus. Das erste Jahr gehören die Kandidaten einem unter der Leitung der 
Schulräte stehenden pädagogischen Seminar in der Universitäts- bezw. 
Provinzialhauptstadt an, sie hören Vorlesungen über Geschichte der Päda- 
gogik, Psychologie, Methodik, „vielleicht auch Physiologie', studieren 
pädagogische Werke und werden durch bewährte Lehrer in den Unterricht 
sowohl der höheren wie der Volksschulen eingeführt. Die Sitzungen bieten 
teils Besprechungen pädagogischer Fragen, teils zusammenhängende Unter- 
weisungen über die Schulgesetzgebung, Über die Behandlung der verschie- 
denen Unterrichtsfilcher u, a.; zum Schluss ist ein leichtes Examen ab- 
zulegen, dessen ungünstiger Ausfall ein weiteres Verbleiben im Seminar 
zur Folge hat, wogegen sie im anderen Falle einer bestimmten Lehranstalt 
zugewiesen werden, an der sie 12—15 wöchentliche Stunden in einer 
oberen, mittleren und unteren Klasse übernehmen. Mitten im Jahre findet 
ein Wechsel der Anstalt statt. In dem dritten Jahre endlich wirken sie 
interimistisch als wissenschaftliche Hilfslehrer und erhalten dann auf 
Grund der Gutachten aller mit ihrer Anleitung beschäftigt gewesenen 
Direktoren das Zeugnis zur Anstellungsberechtigung, doch kann ihre Probe- 
zeit auch noch verlängert werden. 

Von besonderem Interesse sind die Veröffentlichungen Schillers, weil 
sie, zuerst mehr auf theoretischem Studium der Frage beruhend, dann in 
einer umfänglichen und erfolggekrönten Praxis zu einer gewissen Ab- 
geschlossenheit der Ansichten gelangend, an einem lehrreichen Beispiele 
die Entwicklung der Seminarbildung veranschaulichen. Da ist zuerst die 
akademische Antrittsrede zu nennen, mit der Schiller im Winter 1876 die 
pädagogische Professur in Gieasen übernahm-*) Hier fordert er bereits 
pädagogische Seminare in Verbindung mit höheren Lehranstalten und weist 
die Möglichkeit ihrer Errichtung nach, seinem Plane liegen die Gedanken 
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QedDtes za Gnude, doch wird einerseits als neue und Behr berechtigte 
Forderung die einheitliche Arbeit des äeminar-Gyrnuasiunia betont, ander- 
seitfi ein groeses Gewicht auf die fachwissenschaftliche Fortbildung der 
Kandidaten gelegt. Siebon Jahre später folgte dann der Aufsatz ,die 
praktische Bildung zum höheren Schnlamt',') der auf Grund der inzwischen 
gewonnenen praktischen Erfahrungen unter teil weiser Abänderung der 
früheren Ansichten zu sehr beachtenswerten Vorschlägen gelangte. Danach 
soll die Leitung der seminaristischen Ausbildung, die mit bestehenden An- 
stalten zu verbinden ist, dem betreffenden Schuldirektor übertragen werden. 
Ferner musa die Zahl dei' Lehrer, welche an der seminaristischen Aus- 
bildung der Kandidaten beteiligt werden, zu deren Zahl in annähernden] 
Verhältnis stehen, und am meisten empfiehlt es sich, wenn ein Lehrer 
auch nur einen Kandidaten zu spezieller Einführung erhält. Drittens 
foi'dert er, da.^s mit der praktischen Ausbildung die theoretische Unter- 
weisung Hand in Hand gebe, welche durch den Direktor in folgenden 
Disziplinen erteilt wird: allgemeine Erziehung»- und ünterrichtslehre mit 
besonderer Berücksichtigung der pädagogischen Psychologie, Methodik und 
Didaktik der einzelnen Unterrichtsfilcher, Schulgesetzgebung und Schul- 
hygiene. Jedes Mitglied soll durch eine pädagogische Arbeit nachweisen, 
dass es nicht nur die Theorie kennt, sondern dieselbe auch vor allem 
selbständig auf die Praxis anzuwenden versteht. Der Besuch eines päda- 
gogischen Seminars ist als obligatorischer Teil der Lehrerbildung gesetz- 
lich vorzuschreiben, dabei aber, wo dies notwendig erscheint, durch staat- 
liche Unterstützung zu erleichtern; die Erlaubnis zur Erwerbung einer 
als Ersatz geltenden Ausbildung kann die Unterrichtsverwaltung vorbehalt- 
lich des Nachweises derselben erteilen. Die Dauer der praktischen An- 
leitung soll wenigstens ein Jahr umfassen, an welches sich ein weiteres 
Jahr provisorischer Verwendung anschliesst. Den Seminaristen gewährt 
Schiller endlich überall, wo sie als Lehrer auftreten, die Befugnisse von 
solchen. 

Zu diesen Ausführungen treten ergänzend noch die Mitteilungen 
Schillers im 10. Hefte der Lehrproben {S. 109 ff,), dann der betreffende 
Abschnitt seines Handbuches der Pädagogik (3. Aufl. S. 49 ff.), vornehmlich 
aber seine Schrift „Pädagogische Seminarien für das höhere Lehramt* 
(Leipzig 1890), wozu endlich noch der Vortrag kommt, welchen er 1891 
auf der Münchener Philologen-Versammlung über die pädagogische Vor- 
bildung der Gymnasiallehrer gehalten hat. In allen diesen Veröffent- 
lichungen tritt er mit der Wärme innei-ster Überzeugung für die Gym- 
nasialseminare ein und darf dabei auf seine eigene Giessener Anstalt hin- 
weisen , an welcher seine Ideen und Erfahrungen praktisch verwertet 
worden sind. 

Ahnlich hat sich Frick durch langjährige Beobachtungen und durch 
die Erfahrungen an seinem eigenen Seminar ein klares und festes Urteil 
gebildet und dasselbe oft genug in seinen Schriften mit guten Gründen 
dargelegt, £r stand in dem Kampfe der Meinungen mit Schiller Schulter 
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an Schulter und wurde nicht müde, immer wieder neue Stimmen filr die 
von ihm verfochtene Sache zu sammeln, immer wieder neue Belege dafür 
BUS seiner stetig geprüften und vertieften Praxis beizubringen. Zu der 
Neuordnung in Preussen hat er wesentlich mitgewirkt, aher auch den 
eigentümlichen Wert der Universitätsseminare zu schätzen gewusst. Man 
vergleiche ausser seiner bekannten Schrift „das Seminarium praeceptorum * 
(Halle 1883) die Aufsätze in der Zeitschrift für Gymnasialwesen XXXVII 
und XXXVIII, ferner die Erörterungen in den Lehrproben Heft 5, 6, 8, 
16, 18, 19 und das Protokoll der sächsischen Direktorenkonferenz vom 
Jahre 1889, Auf beide Pädagogen, Schiller und Frick, werde ich mich 
später noch wiederholt zurückzuboziehen haben. 

Beachtung verdienten und fanden seinerzeit zwei Schriften von 
C. Alexi: ,Das höhere Untorrichtswesen in Preussen' (Gütersloh 1877J 
und ,zur Reform der höheren Schulen in Deutschland (Langensalza 1883). 
Er empfahl in erster Linie die Errichtung von Seminar-Gymnasien, welche, 
mit den besten Lehrkräften ausgestattet, die theoretische und praktische 
Ausbildung der Kandidaten nach einem genau festgestellten Plane über- 
nehmen sollton. Das Probejahr galt ihm nur als Notbehelf, doch machte 
er auch zur Vervollkommnung desselben wohldurchdachte Vorschläge, 
namentlich in Bezug auf ein geordnetes Hospitieren, das nach seiner An- 
sicht mit eigenen Lohrproben Hand in Hand gehen sollte, und auf das 
theoretische Studium der Kandidaten. Letzteres wollte er sogar noch 
während der auf das Probejahr folgenden kommissarischen Verwendung 
unter Leitung des Direktors fortgesetzt wissen und zwar in wissenschaft- 
lichen Vorlesungen. 

Mit Alexi berührt sich H. Pertues, welcher unter dem Titel .Päda- 
gogische Prüfung und pädagogische Akademien, zwei dringende Bedürf- 
nisse unseres höheren Schulwesens" 24 Thesen veröffentlicht hat.') Diese 
werden uns noch weiter unten beschäftigen müssen, hier sei von dem 
reichen Inhalt derselben nur folgendes erwähnt. Perthes will, dass die 
Kandidaten sich vor Antritt des Probejahres einem halbjährigen päda- 
gogischen Vorbereitungskursus unterziehen, welcher vornehmlich in einem 
methodisch geordneten Hospitieren mit periodisch eingeschalteten Probe- 
lektionen besteht, und zu welchem sich jedesmal 20 — 25 Mitglieder ver- 
einigen können. Die Lehranstalt, an welcher dieser Kursus stattfindet, 
erhält den Namen „Pädagogische Akademie" und hat mehrere Bedingungen 
zu ernillen: sie muss mit vorzüglichen Lehrkräften ausgestattet sein und 
einen besonders tüchtigen und pädagogisch hervorragenden Direktor be- 
sitzen, der, von anderen Amtsgeschäften möglichst enttastet, sich wirklich 
der Seminarleitung widmen kann, übrigens mit der Wissenschaft ebenso 
vertraut sein soll wie ein Professor der Pädagogik und dies vielleicht 
auch durch eigene Forschungen zu bethätigen vermag. Der Umfang der 
Anstalt darf nicht zu gross sein, doch ist die Verbindung mit einer Vor- 
schule zu wünschen; auch für die leibliche Entwicklung der Schüler musa 
aie musterhafte Einrichtungen aufweisen, sonst bedarf sie für die semina- 
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rwtüdien Zwecke nar ein besoaderes Hospttier-Klaesenzim 
Sitzreihen ßr die ZobOrenden, ein Auditoriam för die SitzungeD 
wohtveraehene fädagogisdie Bibliothek. 

Die Cbiing beginnt in der untersten Vorscholklasse, rQckt in 1 
Horaten nach Sexta, dann allmäbJii-h bis Fräna vor. and zwar so, daas 
die Kandidaten zneret immer eine Zeit lang in sämtlichen Lektionen der 
betreffenden Klasse hospitieren, am die Individualitäten der einzelnea 
Schüler von ihren verschiedenen Seiten kennen zq lernen. Daneben führt 
der Direktor, unter Verwertung des durch die Beurteilang der Probe- 
lektionen gewonnenen Induktionsmaterials. die Setninaristen in zusammen- 
bUngenden Vorträgen in ein geordnetes Ganze wohl begründeter Sätze und 
ihrer Folgeningen ein und leitet die sich anschliessenden mündlicfaea und 
schriftlichen Übungen mit dem Endziel, jene in den Stand zu setzen, die 
in der pädagogischen Schlussprüfung nachzuweisenden Kenntnisse während 
des ['robejabres durch selbständiges Stndinm sieb anzueignen. 

Erforderlich wären von solchen Akademien in jeder Provinz ein bis 
üwei, in Berlin dagegen, das soviel Gelegenheit zur Förderung der allge- 
meinen Bildung biete, mOchte Perthes 4 — 5 gegründet sehen; an jeder soll 
übrigens der Kursus teils um der Anstalt, teils um des Direktors willen 
nur ein um das andere Semester stattfinden. Zur Gewährung von Stipen- 
dien scheut sich Perthes nicht, selbst die private Wohltbätigkeit in Aim 
Spruch zu nehmen. ] 

Am Schluss des Kursus stellt der Direktor das Zeugnis über die 
Befähigung zum Antritt des Probejahres aus; wer dasselbe nicht erlangt, 
hat den Kursus auf einer anderen Akademie zu wiederholen. Zur Ab- 
leistung des Probejahres geht der Kandidat an eine andere Schule Ober, 
erteilt hier einen möglichst auf eine Klasse konzentrierten 12 — 14sti 
digen Unterricht ohne Abwechslung des Gegenstandes und erhält bei Be- 
Währung schon nach dem ersten Vierteljahre Selbständigkeit in den ihm' 
Übertragenen Amtsgeschäften: nebenbei setzt er auch das Hospitieren fortkJ 
Nach Ablauf des Probejahres legt er dann, falls sein Zeugnis die Zu-J 
lassung befürwortet, die wissenschaftlich-pädagogische Prüfung ab. Bei 
unbefriodigendom Ergebnis dagegen tritt ein gleich scharfes Vorfahren ein 
wie beim Seminarkursus, d. h der Kandidat muss das ganze Probejahr 
wiederholen. Die Kommission für jene Prüfung soll sich aus dem Pro- 
vinzialschulrat, einem Akademiedirektor und einem Gymnasialdirektor zu- 
sammensetzen, das Verfahren ist nur mündlich und möglichst einfach und 
hat vor allem festzustellen, in welchem Grade der Kandidat sich an eine 
psychologische, ethische, pädagogische Denkweise gewöhnt hat. Nach 
Massgabo dieser Prüfung, des Probejahrs und dos Akademiesemesters wird 
darauf das Schlusszeugnis ausgefertigt, 

ti. H. Meier hat den Bericht, welchen er für die 1889 stattfindende 
sllchsisclio Diroktorenkonferenz lieferte, mit den dazu gehürigeu Thesen 
im 20. und 24. Heft der Lehrproben veröffentlicht. Er unterscheidet 
Seminar- und Probejahr und will zu dem ersteren Zweck je 8 — 10 Kandi' 
daten an einer höheren Lehranstalt vereinigen, welche königlich sein 
damit die Behörde die geeigneten Kräfte an dieselbe berufen kann. Di 
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Kandidatengruppe ist so zusammenzusetzen, dass müglichst alle Lehrßlcher 
in ihr vertreten sind, schon um die theoretische Unterweisung zu nötigen, 
über die engen Grenzen des Faches hinauszugehen und allgemeine Ge- 
sichtspunkte ins Auge zu fassen. Die theoretische Ausbildung umfasst bei 
Meier 1. die Belehrung durch den Direktor über Technik und Methode 
des Unterrichts, über disziplinarische und erziehende Thätigkeit, Gesund- 
heitspflege, Einrichtung und Stellung der höheren Schulen; 2. die Einfüh- 
rung in die Methodik einzelner Fächer durch Direktor und Fachlehrer: 
beides nicht in systematischem Vortrage, sondern im Anschlüsse an die 
Besprechungen der Muster- und Probelektionen und mit Eingehen auf die 
Litteratur über allgemeine Erziehungs- und Unterrichtslehre und über 
Methodik der einzelnen Fächer. Neben dem planmässigen Hospitieren soll 
der Kandidat wöchentlich vier Stunden unter stetiger Leitung und An- 
wesenheit des Fachlehrers unterrichten, wobei für angemessene Abwechs- 
lung der Gegenstände zu sorgen ist, ausserdem findet von Zeit zu Zeit 
eine Probelektion vor dem ganzen Seminar statt. Die schriftlichen Arbeiten 
sind teils Präparationen und Lehrskizzen, teils Dispositionen und sonstige 
auf die Praxis des Unterrichts und der Erziehung bezügliche Leistungen. 
Nach Ablauf des Seminarjahres tritt dann der Kandidat auf Grund eines 
genügenden Zeugnisses seine Probezeit an, während deren er 12—16 Stun- 
den selbständigen Unterricht möglichst ohne Abwechslung erteilt, zugleich 
aber auch vier Stunden wöchentlich in allen Klassen und Fächern, für 
die er eine Befähigung besitzt, planmässig hospitiert. Eine Prüfung in 
pädagogischer und didaktischor Beziehung wird von Meier verworfen. 
I Zangg giebt im 20. Heft der Lehrproben eine Übersicht „über die 

Ausbildung der Kandidaten an Gymnasial-Seminarien", wie er selbst sie 
mit seinen Probanden versucht hat, und führt diese Vorschläge in seiner 
Schrift „Gymnasial-Seminare und die pädagogische Ausbildung der Kandi- 
daten des höheren Schulamts' (Halle 1890) weiter aus. Die allgemeine 
Unterweisung soll der Direktor in wöchentlichen, die spezielle der Fach- 
lehrer in mindestens viorwöchentlichen Besprechungen erteilen; das Hospi- 
tieren geschieht sowohl bei allen Lehrern im regelmässigen Unterricht wie 
in besonderen Mustcrlektionen ; eigener Unterricht wird von den Kandi- 
daten sofort für das ganze Jahr übernommen, daneben von Zeit zu Zeit 
.eine Probelektion gehalten und eingehender Kritik unterworfen. Inter- 
essant ist Zanges Entwurf für den Gang, welchen die geschilderte Aus- 
bildung durch die vier Quartale des Jahres hindurch zu nehmen hat. An 
4en Anfang stellt er die Einführung in die allgemeinsten Grundsätze der 
Disziplin und in die wichtigsten Gesetze der Technik, dann soll die Be- 
lehrung über die pädagogische Kunst des Unterrichts, darauf die Einfüh- 
rung in den Gesamtorganismus der Schule und des Faches folgen, endlich 
die Besprechung der besonderen Mittel der Erziehung, die Darstellung der 
Schulverwaltung und Schulhygiene den Schluss machen, jede dieser Auf- 
gaben aber durch Hospitieren veranschaulicht und an litterarischen Hilfs- 
mitteln studiert werden. Zur Durchführung seines Pianos verlangt Zange 
dreierlei: 1. dass die Zuweisung der Kandidaten nur einmal im Jahre 
erfolge, 2. dass die Mitarbeit am Seminar bestimmten Oberlehrern fest 
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ilberti'agen werde, 3. dass unter den Seminaristen von jeder 
höchstens nur zwei sich befinden sollen. 

Von grosser Bedeutung und Tragweite sind die Vorschläge ein«*! 
Autorität wie C. von Sallwürks. Die betreffende Abhandlung ist zuerst 
in der Zeitschrift »Neue Bahnen", herausgegeben von J. Meyer (Gotha 
1890), dann als 13. Heft der „Pädagogischen Zeit- und Streitfragen" (Gotha 
189(1) erschienen. Er erstrebt nichts Geringeres als ein Staatsseminar 
für Pädagogik und zwar von der Universität getrennt, Mitglieder des- 
selben sollen zunächst die Kandidaten des höheren Schulamts nach ab- 
gelegter Staatsprüfung werden, neben ihnen aber auch solche VoiksschuU 
lehrer eintreten, welche durch ihr Wissen und bisheriges dienstliches 
Wirken die Aussicht eröffnet haben, dass sie dereiust an Lehrerbildungs- 
anstalten und als Schulaufsichtsbeamte nützliche Dienste leisten können; 
auch die Theologen, welche sich zum Religionsunterricht vorbereiten wollen, 
werden der Anstalt zur pädagogischen Ausbildung überwiesen. Hier wäre 
zugleich eine oberste Instanz geschahen, an der in Sachen der öffentlichen 
Bildung und Erziehung ein erprobtes Urteil, eine umfassende und sorg- 
faltig geprüfte Erfahrung und für alle einschlägigen Fragen, welche Tag 
um Tag dem Erzieher vorliegen, eine vorurteilslose Prüfung erwartet 
werden könnte, kurz eine Zentralstelle für die Pflege pädagogischen Wis- 
sens und pädagogischer Kunst. 

Der Plan der theoretischen Unterweisung ist, der Bedeutung des 
Institutes entsprechend, grossartig angelegt. An der Spitze steht eine 
Übersicht Über das ganze Gebiet der Natur- uud Geisteswissenschaften, 
eine Wissenschaftslohre, wie Sallwürk es nennt, die besonders an den 
Punkten zu verweilen hat, wo die Wissenschaft ins Leben hinausrdhrt. 
Dazu tritt dann eine eigens für den pädagogischen Zweck bearbeitete 
Kulturgeschichte, welche das, was die Wissenschaftsiehre für den 
Standpunkt der Gegenwart lehrt, in geschichtlicher Entwicklung zeigt und 
den Erzieher ebensosehr vor blindem Glauben an die absolute Vortrefflich- 
koit der herrschenden Kulturformen bewahrt, wie sie ihn anderseits mit 
Achtung vor dem geschichtlich Gewordenen erfüllt. Daran schliessen sich 
die Psychologie mit Berücksichtigung der Physiologie und die Ethik, 
dann erst folgt die eigentliche Pädagogik, aufgefasst als eine wirkliche 
Darstellung dessen, was nach psychologischen Gesetzen geschehen kann, 
um den Zögling in die Kultur seiner Zeit einzuweihen; hier ist neben der 
sittlichen auch die leibliche Erziehung stark zu betonen und die Didaktik 
psychologisch zu begründen. Wie an die Wissenachaftslohre die Kultur- 
geschichte, so reiht sich an die Pädagogik deren Geschichte an, die sich 
jedoch vor zwei Abwegen hüten soll: vor übermässiger Betonung der 
pädagogischen Personen (Namenkultus) und vor Schlagwörtern. Für beide 
giebt es ein treffliches Heilmittel, das ist das Quellenstudium, welchem 
nicht minder als der speziellen Didaktik und der Geschichte der Methodik 
am Seminar eine wichtige Stellung angewiesen wird. Ferner sind noch 
der Schularzt des Bezirks und der mit der Aufsicht über Schulbauten b&- 
auftragt« Staatsarchitekt zu Vortragen heranzuziehen, also auch Hygiene 
und Schulbau zu berücksichtigen. Treten bei den Arbeiten des Seminara 
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in der Bildung der Mitglieder Lücken zu Tage, so wird endlich auch auf 
deren Beseitigung Bedacht genommen, z. B. bei den Kandidaten des höheren 
Schulanits eine gewisse Fertigkeit im Zeichnen angestrebt. 

In Ansehung der praktischen Anleitung nimmt Sallwürk einen 
eigenartigen Standpunkt ein, wenn er anordnet, dass der Anfänger die 
Kunst des Erzählens, Boschreibens, Entwickeins nnd Fragens nicht vor 
einer Schulklasse, sondern im Kreise seiner Genossen, deren Kritik ihn 
dann sofort belehrt, üben soll. Erat nach solchen Vorübungen, wenn er 
eine ganze Aufgabe oder didaktische Einheit zu gliedern und bis ins Ein- 
zelne auszugestalten versteht, beginnt er mit eigentlichem Unterricht, doch 
80, dass sowohl seine Lektionsentwürfe wie anfangs auch jede ausgeführte 
Lektion der Kritik eines bewährten Schulmannes nnd der Genossen unter- 
zogen werden. Dabei darf sich sein Versuch nicht auf einzelne heraus- 
gerissene Stunden beschränken, sondern soll eine Reihe zusammenhängender 
Aufgaben behandeln, und zwar zuerst Anschauungsunterricht, dann Lesen 
und Schreiben und Durchnahme eines deutschen Lesestückes in der Volks- 
echule. Hierdurch befähigt er sich zur Erteilung des fremdsprachlichen 
Unterricht« und gelangt später zu denjenigen Fächern, welche es mit 
Mass und Zahl zu thun haben. Während nun der künftige Gymnasial- 
lehrer seine Praxis an der Volksschule beginnt, soll der VoUcsschullehrer, 
welcher dem Seminar angehört, vornemlich an höheren Schulen unter- 
richten, ein Verfahren, wodurch eine Annäherung zwischen beiden und 
damit die Bildung eines pädagogischen Standes befördert wird. Da 
demnach dem Seminar verschiedenartige Anstalten zur Verfügung stehen 
müssen, hält Sallwürk die Angliederung einer eigenen Übnngsschule nicht 
für angängig, dagegen fordert er, dass der Leiter selbst Mitglied der 
staatlichen Schul Verwaltungsbehörde sei, und dass eine Anzahl von Schul- 
vorständen oder bedeutenden Schulmännern in den Lehrkörper des Seminars 
aufgenommen werden. 

Die Anstalt bedarf eines eigenen, geräumigen Hauses, in welchem 
Lehrsäle, Bibliothek, Schulmuseum, gegebenenfalls, wenn es erreichbar ist, 
auch ein Internat, ebenso Wohnungen für den Direktor und einen Hilfs- 
lehrer Platz finden sollen. Die Dauer des Kursus bemisst Sallwürk auf 
ein Jahr, eine Schlussprüfung wünscht er nicht, glaubt vielmehr, dass 
ein durch kollegial Ischen Beschluss der Lehrer festgestellter Bericht an die 
Behörde genügt. 

Ich erwähne noch kurz die Ansichten zweier preussischen Direktoren, 
die sich in Programmen ihrer Anstalten zu unserer Frage geäussert haben. 
Steinmeyer (Zur Lehrorbildungsfrage. Aschersleben 1887.) beabsichtigt 
eine völlige Neuorganisation des höhereu Lehrerstandes, indem er zwischen 
Oberlehrern und Mittelschullehrern unterscheidet und ersteren eine längere 
Ausbildungszeit, dafür aber auch eine höhere Stellung zuweist als den 
letzteren. Von jenen verlangt er nämlich einen dreijährigen Vorberei- 
tungsdienst, lässt sie im ersten Jahre nur hospitieren und zwar nur in 
zwei Fächern, im zweiten Jahre in denselben Fächern die Anfangsklassen 
unterrichten, zugleich aber in den nächsthöheren Klassen hospitieren, im 
dritten Jahre in den beiden Fächern auf der Mittelstufe unterrichten und 



in oberen Klasatfn hospitieren, ferner ein pädagogisches Seminar besuchen 
und die häuslichen Arbeiten in einem Alumnate beaufsichtigen. Danach 
sollen die Kandidaten vor dem Provinzial-Schulkollegiitni ein schulwissen- 
echaftliobes Examen ablegen, um sich dadurch die Anstsllungsberechti' 
gung zu verschaffen. So radikal diese Vorschläge auch lauten und so 
Übermässig diese Forderungen auch erscheinen, in manchen Punkten trifft 
die Begründung derselben unzweifelhaft das Richtige. Dagegen stellt sich 
HüTii (Zur Vorbereitung auf das höhere Lehramt. Bernburg 1892.) vüUig 
auf den Standpunkt der preussischen Ordnung vom 15. März 1890; sein 
Aufsatz verdient übrigens wegen mancher wohlbedachten Urteile im ein- 
zolnen Beachtung. 

Am Schlüsse dieses Abschnittes möge das gewichtige Votum stehen, 
das ScuRADEB in unserer Frage abgegeben hat.') Er erklärt sich gegen 
das Universitätsseminar, weil auf der Universität die Wissenschaft nur um 
ihrer selbst willen, ohne Rücksicht auf die spätere Verwertung und An- 
wendung getrieben werden solle und praktische Gesichtspunkte sich mit 
dieser idealen Auffassung der Studien nicht vortrügen. Auch sei die Zeit 
der Studierenden ohnehin vollauf in Anspruch genommen, und dann müsse 
doch der Stoff erst angeeignet sein, ehe man daran denken dürfe, wie 
man ihn zu lehren hat. Den grossen Kutzen der bestehenden pädagogi- 
schen Seminare dagegen erkennt er rückhaltlos an und verspricht sich 
von ihnen nicht bloss eine gründliche Durchbildung der Kandidaten, son- 
dern auch eine wesentliche Förderung des Gesamtverfiihrens bei der An- 
leitung der Anfänger, Da aber füglich nicht mehr als 10—12 Mitglieder 
in einem Kursus vereinigt werden können, glaubt er, auf eine solche plan- 
mässige Vorbereitung aller verzichten zu müssen, und beschränkt seine 
Forderung darauf, dass jedem Provinzial-Schulkollegium ein Seminar an- 
geschlossen werde, während im übrigen die Ableistung des Probejahrei- 
genügen solle. Dio Aufgabe des Seminars, das er möglichst gleichartig,, 
d. h. aus Vertretern derselben oder wenigstens nahe verwandter Wissen- 
schaften zusammengesetzt wünscht, steckt er ziemlich hoch, denn er er- 
wartet, dass die Mitglieder erstens in die allgemeine Pädagogik, in di» 
Anwendung derselben auf Gymnasien und Realschulen und in die be- 
sondere Methodik und Didaktik der einzelnen Unterrichtsfacher eingeführt 
und mit der bestehenden Schulgesetzgebung bekannt gemacht werden, 
zweitens aber auch zu fernerer wissenschaftlicher und zwar soviel aU 
möglich gemeinsamer Tliätigkeit Anleitung empfangen. 

1. Wir überblicken nun in Kürze die auf Versammlungen von Schul- 
männern über Lehrerbildung geUussertcn Ansiebten, welche allmähliob 
immer entschiedener auf die Empfehlung seminaristischer Veranstaltungen 
hinauslaufen. Ein interessantes Stimmungsbild geben zunächst die Be- 
ratungen und Beschlüsse der preussischen Direktoronkonferenzen. So 
empliehlt die Konferenz Westfalen 1829 eine strengere Kontrolle der 
Probekandidaten, die Konferenz Sachsen 1833 erhebt dieselbe Forde-' 
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rung, bezeichnet aber auch pädagogische Seminare als notwendig, die 
Konferenz Westfalen 1851, die uns ja schon beschäftigt hat, will die 
Probezeit auf zwei Jahre verlängern. Auf der Konferenz Pommern 
spricht sich der Referent Heydem ann sehr energisch fUr eine gründlichere 
und planmässige Anleitung der Kandidaten aus; die Zuweisung derselben 
an den Direktor, Klassen- und Fachlehrer, wie sie für das Probejahr an- 
geordnet war, findet er mit Uocht bedenklich und wünscht statt dessen 
die Unterweisung in eine Hand gelegt, das Hospitieren gestaltet er zweck- 
entsprechend und ausgedehnter und fordert schliesslich die Errichtung 
pädagogischer Seminare. Die Konferenz Westfalen 1871 zeigt einen 
Zwiespalt der Ansichten, die einen möchten die Zahl der Seminare so 
vermehren, dass wenigstens jede Provinz eines besitzt, die anderen be- 
fürchten davon eine Gefährdung der Individualität. Die Konferenz 
Preussen 1877 will die Bestimmungen über das Probejahr im einzelnen 
genauer regeln und vervollkommnen und erklärt daneben die unter der 
Leitung der Provinzialschulräte stehenden Seminare für die beste Einrich- 
tung. Dagegen verlangt der Referent der Konferenz Posen 1879 ausser 
der Revision des Probejahr-Beglementa die praktische Einführung der 
Kandidaten an bestimmten Anstalten unter Leitung von Direktoren und 
Lehrern, und ähnlich stellt sich die Konferenz Schlesien 1879, welche 
eine Vermehrung der bestehenden Seminare empfiehlt. Zurückgreifend auf 
ihre Verhandlungen vom Jahre 1870 widmet dann die Konferenz Pom- 
mern 1882 dem Ausbau des Probejahres eine eingehende Besprechung. 
In Sachsen hatte schon 1883 der Referent Frick bei dem Thema »Ver- 
wertung der Herbart-Ziller-Stoy 'sehen didaktischen Grundsätze" die Frage 
der Lehrerbildung gesti'eift, und es war gewissermassen eine Fortführung 
des Themas, als 1889 die Frage behandelt wurde: ,Wio ist die päda- 
gogische und didaktische Vorbildung der Kandidaten des höheren Schul- 
amtes am zweckmässigsten zu gestalten?' Die Konferenz bezeichnete als 
solche Einrichtungen, durch welche eino befriedigende pädagogisch-didak- 
tische Vorbildung gewährt werden könne: 1. das entsprechend weiterent- 
wickelte Probejahr, 2. die unter den Provinzialschulräteo stehenden Semi- 
nare, 3. die der einheitlichen Leitung von Schuldirektoren untergebenen 
Seminare; aber sie stellte zugleich für 1. die Bedingung, dass die be- 
treffenden Direktoren und Fachlehrer Zeit und Neigung zur Anleitung der 
Kandidaten haben müasten, und erklärte schliesslich die Vermehrung der 
an dritter Stelle aufgeführten Anstalten für wünschenswert. 

Die 1884 tagende Konferenz der Direktoren des Qrossherzogtums 
Hessen stellte sich auf den von Schiller geschaffenen Boden und be- 
antragte, das in Giossen bestehende Seminar derart zu erweitern, dass 
thunlichst sämtliche die Landesuniversität verlassenden Kandidaten einen 
einjährigen Kursus an demselben durchmachen könnten. 

Wichtig sind auch die Beratungen solcher Versammlungen, welche, 
ohne amtlichen Charakter zusammentretend, ihre Meinung um so freier 
geäussert haben. So fand 1876 in Bonn eine pädagogische Konferenz 
über die Vorbildung der Lehrer zum höheren Schulamt statt, zu welcher 
die akademischen Lehrer alle Leiter von höheren Schulen der Rheinprovinz 
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dass man sie durch blosse Gewöhnung sich aneignen oder sie gewisser« 
massen nur nebenbei treiben dürfte. Es bedarf vielmehr einer gründlicht 
und überlegten Einführung in ihre Gesetze und zu diesem Behufe 
Bonderer, eigens diesem Zwecke dienender Veranstaltungen. 

2. Die TTniTersitätssemiaare. Kann also die Notwendigkeit einer 
speziellen pädagogischen Vorbildung für das höhere Lehramt nicht ge- 
leugnet, anderseits von deren Zuweisung an die fachwissenschaftlichea 
Universitätsseminare kein nennenswertes Ergebnis erwartet werden, so 
bleibt nichts anderes übrig, als dem besonderen, anerkannten Bedürfnisse 
durch eine besondere Einrichtung entgegenzukommen, d. h. pädagogische 
Seminare zu schaffen. Wir haben bei der Betrachtung der ge-schicht- 
iichen Entwicklung derselben mannigfache Gestaltungen kennen gelernt, 
aber doch als durchgreifendes Unterscheidungsmerkmal für alle die Art 
ihrer Zugehörigkeit benutzen können, daneben kommt nur etwa noch 
Sallwürks Plan eines Staatsseminars in Betracht, insofern es ganz selb- 
ständig gedacht ist. So stehen wir vor der vielbesprochenen und bis auf 
den heutigen Tag nicht vüllig entschiedenen Streitfrage, ob es zweck- 
mässiger sei, das pädagogische Seminar mit der Universität oder mit der 
Schule in Verbindung zu setzen.') Wir erwägen dabei zugleich die Aus- 
führbarkeit dieser beiden Wege und nehmen gleichmässig sowohl auf die 
thatsächlich gemachten Erfahrungen wie auf die in der Litteratur nieder- 
gelegten Vorschläge Rücksicht, ohne jedoch in jedem einzelnen Falle auf' 
die früheren Abschnitte zurückzuverweisen, 

Die Männer, welche die pädagogische Vorbildung der Lehrer für die 
Universität in Anspruch nehmen, sind fast durchwog Vertreter der Wissen- 
schaft. Sie haben den Beruf und das höchste Interesse daran, der Päda- 
gogik an der Universität eine ihrem Wesen entsprechende selbständige 
Stellung zu verschaffen. Sie bemühen sich zum Teil mit selbstlosester 
Hingabe und unter grossen persönlichen Opfern, ihrer Ansicht und Lehre 
Geltung und praktische Wirksamkeit zu erringen; wir braueben uns zum 
Beweise nur an Stoy zu erinnern. Man muss bedauern, dass diese Be- 
strebungen bisher von keinem allgemein durchschlagenden Erfolge be- 
gleitet gewesen sind, aber wir haben mit der Thatsache zu rechnen, dass 
eigentliche pädagogische Professuren nur an einzelnen Hochschulen existie- 
ren, im übrigen aber Vorlesungen über unsere Wissenschaft noch ohne 
rechte Planmässigkeit und — es ist vielleicht nicht zu viel gesagt — 
mehr nebenbei gehalten werden. Stünde es hiermit anders, fehlte es nicht 
noch den Forderungen jener Männer von vornherein an der wichtigsten 
Vorbedingung der Erfüllung, so hätten sie zweifellos mehr Zustimmung 
und Beachtung gefunden, als es bis jetzt der Fall gewesen ist. Und der 
Widerstand, dem sie begegneten, hat zu nicht geringem Teile aus den 

') Interessant sind hierfür die Vorband- | 
lungen der Wiener EnquCte-KommiH- , 
BJon, na man sich zvar über den Antrag 
VooTs ,f[k die Lebramtfikandidateu sind ie- 
zUglich ibrer püdagogiachen Ansbildiing be- 
Bondere Veranatal langen zu tieffen* einigste, 
daOD aber Kwiscbeo UniversitSla- oder äcliul- 
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UDiversitätakreiaen selbst hergestammt, in denen die Pädagogik nicht 
ganz für voll angesehen, sondern hinter den Ansprüchen der als notwendig 
anerkannten und sich immer mehr ausbreitenden Fachstudien zurück- 
gesetzt wird. Geniesst sie also nur, wie sich einer ihrer Vertreter aus- 
gedrückt hat, .die Schätzung einer theologischen oder philosophischen Bei- 
gabe für Liebhaber", so muss jede Betonung ihrer Selbständigkeit, jede 
tiefergehende Inanspruchnahme von Zeit und Kraft für ihr Studium natur- 
gemäss auf Widerspruch und Gegnerschaft stossen. Es bedarf oben noch 
einer Neuorganisation innerhalb der philosophischen Fakultät und im Zu- 
sammenhang damit gegebenen Falles anderer Bestimmungen über die 
Prilfungaleistungen, um der Pädagogik den rechten Boden zu bereiten, 
und sie selbst wird sich durch eindringende Pflege der Theorie diese 
wissenschaftliche Stellung und Geltung erstreiten müssen ; wann aber dieses 
Ziel erreicht werden wird, lässt sich nach dem Urteil von Männern, die 
eine genaue Einsicht in die einschlägigen Verhältnisse besitzen, jetzt noch 
nicht vorausbestimmen.') 

Unter den Gründen, welche für die Verlegung der Seminare an die 
Universitäten ins Feld geführt werden, berühren wir zunächst den am 
wenigsten Stich haltenden. Hier, so beisst es, ist eine Zentralstelle ge- 
geben, wo eine Veranstaltung von entsprechendem Umfange wenn auch 
nicht allen, so doch einer grösseren Anzahl von Kandidaten zu gute kom- 
men kann, während es schwieriger erscheint, für dieselben, wenn sie sich 
nach abgelegter Staatsprüfung nach den verschiedensten Richtungen hin 
zerstreut haben, einzeln zu sorgen. Die Gelegenheit zum Anhören von 
Vorlesungen, die bequeme Benutzung von allerhand Bildungsmatcrial, wie 
es sich an einer Hochschule zusammenfindet, könnten diese Behauptung 
noch unterstützen. Indessen würden die letztgenannten Vorteile doch 
auch jedem Gymnasialseminar zu Gebote stehen, das in einer Universitäts- 
stadt errichtet wird, und was jene Zentralisierung betrifft, deren pekuniärer 
Nutzen allerdings ins Gewicht fällt, so sind doch durch Gründung von 
Gymnasialseminaren wenigstens ähnliche Sammelstellen gescliafFen, welche, 
wenn sie auch nicht gleich grosse Gemeinschaften bilden, doch vielleicht 
gerade darum den einzelnen um so besser fördern. 

Einen anderen, weit gewichtigeren Grund, dem an sich in der That 
nicht widersprochen werden kann, leitet Rein aus dem Wesen der Päda- 
gogik selbst ab,-) aber wir greifen zugleich auch auf Stov zurück, der 
ihm durch seine der Bonner Pädagogen-Konferenz vorgelegten Thesen be- 
reits vorgearbeitet hat. Nachdem dieser nämlich die mangelhafte päda- 
gogische Vorbildung der jungen Lehrer als unbestreitbare Thatsache fest- 
gestellt, nennt er die beobachteten Schwächen in Methode und Technik, 
welche sich in allen Fächern ohne Ausnahme offenbaren, mit vollem Recht 
samt und sonders Verstösse gegen die geistige Natur der be- 
stimmten Altersstufe der Klassen überhaupt oder gegen die der 
einzelnen Schülerindividualität insbesondere und fühi-t sie auf 
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einea dreifachen UrspruDg zurück; teils auf die Beschaffenheit dei- unver- 
arbeitet gebliebeiiGi) tiedankenstoffe aus den Vorlesungen, teils auf Mangel 
an Verständnis und Einsicht in die Zwecke und Mittel des Unterrichts 
und in die Schill er natur, teils auf die Regellosigkeit einer nicht durch 
pädagogische Selbstbeobachtung und Beurteilung durchdrungenen und 
regierten Lehrpraxis. Der wichtigste unter den drei erwähnten Punkten ist 
der Mangel an pädagogischer Einsicht. Diese wird nur durch Einführung 
in ein geordnetes Ganze wo hl begründeter Sätze und ihrer Folgcrungea 
d. h. durch Einführung in ein wissenschaftliches System gewonnen, und 
dies geschieht am leichtesten und vollkommensten auf demjenigen Boden^. 
wo für alle Kulturbestrebungen die leitenden Ideen Pflege und Verarbei-' 
tung finden, nämlich auf der Universität. 

Dies in Kürze ungefähr der Gedankengang Stoys. Ganz mit üun- 
übereinstimmend weist nun Rein das pädagogische Studium an die Uni- 
versität als die „Quelle der Wissenschaften" und fordert den Betrieh des- 
selben von jedem Lehrer, damit er ein Bewusstsein von dem Wesen seiner 
Berufsthätigkeit erhalte; allein, auf Herbart gestützt, vertieft er dies noch, 
indem er nicht bloss verstandesmässige Erfassung der Geget2e der päda- 
gogischen Wissenschaft, sondern auch die Bildung des Gemütes und Herzens 
für das Geschäft der Erziehung als Aufgabe hinstellt. In dieser letzteren 
Hinsicht scheint er mir von dem theoretischen Studium zu viel zu er- 
warten, wenn dasselbe sogar, um sein eigenes Wort zu gebrauchen, „den 
Gemütszustand dauernd bestimmen* soll, sonst ist aber gegen Satz und 
Folgerung nichts einzuwenden und ohne weiteres zuzugehen, dass die 
pädagogische Wissenschaft nirgends anders so gut getrieben werden kann, 
wie auf der Universität. Unter Leitung eines geistvollen, auf der Höhe 
stehenden Fachmannes muss das Studium zweifellos trefflich gedeihen, an 
Schulen würde es sowohl an Zeit wie an Kräften fehlen, um die Lehre 
vollständig und eindringend zu übermitteln. Denn es handelt sich, wenn 
wir auch von der Ausdehnung absehen, welche Brzoska seiner Zeil diesen 
Studien gehen wollte, dennoch um eine ganze Anzahl von einzelnen Diszi- 
plinen, die in regelmässiger Folge behandelt werden sollen, nämlich Psycho- 
logie und Ethik, Pädagogik und Geschichte der Pädagogik, allgemeine und 
spezielle Didaktik; Vogt fügt ausserdem noch Metaphysik und Keligions- 
philosophie hinzu, hegt aber selber geringe Hoffnung, dass die Studierenden 
alle diese Fächer bewältigen können. 

Alle diese Vorlesungen legt man nun in die Hand eines Professors, 
und die beiden didaktischen Vorlesungen setzen zugleich, wie beachtet 
werden muss, voraus, dass derselbe ein praktischer Schulmann ist, der 
die Wirklichkeit gründlich kennen gelernt und daran sich sein Urteil ge- 
bildet hat. Dies wird aber auch unter einem anderen Gesichtspunkte not- 
wendig, auf den wir jetzt einzugehen haben. 

Fassen wir dia Pädagogik als Wissenschaft oder als Kunstlehre auf, 
gleichviel, sie darf nicht in der Luft achweben, sondern muss sich mit 
dem Leben, mit der Erfahrung berühren. Als Wissenschaft bietet sie nach 
IIebbaht eine Zusammenordnung von Lehrsätzen, die ein Gedankenganzes 
ausmachen, die womöglich auseinander hervorgehen; als Kunst stellt sie; 



4. AbHhBltt. Erffthrnng nnd ITrt«il. 117 

eine Summe von Fertigkciton dar, die sich vereinigen müssen, um einen 
gewissen Zweck hervorzubringen, besteht also in einem fortgesetzten, nach 
den Ergebnissen der Wissenschaft sich richtenden Handeln.') Theoretisches 
Studium und Kunstübung müssen sich demnach ergänzen in der Weise, 
dass jenes vorbereitend vorausgeht und diese sich dann darauf stützt, 
denn obwohl die Kunst nur im Handeln gelernt werden kann, so lernt 
sie hier doch nur derjenige, welcher sich vorher durch philosophisches 
Denken die Wiseenschaft angeeignet hat. Beide Seiten gehören zusammen 
und dürfen nicht auseinanderfallon, die Gefahr aber, dass dies geschehe, tritt 
ein, wenn sich eine erhebliche Spanne Zeit zwischen Studium und Kunst- 
übung daz wisch enschiebt, oder wenn sich auch nur die pädagogische An- 
leitung auf zwei verschiedene Personen verteilt. So gesteht z. B. selbst 
ÄDAMEK unumwunden ein, dasa das pädagogische Universitätsseminar ohne 
Übiingsachule nur geringen Wert hat. Auf Grund dieser Erwägung glie- 
dern sich deshalb diese Anstalten eine Übungsschule an, um ihren Mit- 
gliedern hiermit ein praktisches Versuchsfeld zu bieten, und zwar ist es 
nur konsequent, wenn dieselbe dem Seminardirektor mitunterstellt wird; 
Willmann allerdings lässt einen besonderen Vorsteher der Übungsschule 
zu, wünscht aber doch einen gemeinsamen persönlichen Mittelpunkt für 
das ganze Institut, um alle vereinzelten Vorzüge seiner Teile zu ver- 



Mit dem oben angedeuteten Zwecke der Übungsschule, den An- 
föngern zur praktischen Kinführung in die Unterrichtskunst zu dienen, 
wird sich ganz natürlich ein zweiter verbinden, nämlich dieser: ein Ver- 
suchsfeld zu sein für die Fortbildung der pädagogischen Wissenschaft, 
Dazu ist sie bei ihrer freieren, an staatliche Vorschriften weniger ge- 
bundenen Stellung wohl geeignet; hier können ohne äussere Rücksichten 
neue Methoden versucht, Erfahrungen gesammelt, wiederholt geprüft und 
60 der Lehre wichtige Gesichtspunkte eröffnet werden. Wir haben früher 
gesehen, dass es z. B. am Seminar zu .lena so geschehen ist, und dass 
die Pädagogik der Arbeit, die dort und anderwärts gethan wird, vieles 
verdankt. 

Nun ist dabei die Art der Einrichtung einer solchen Übungsschulo 
von grösster Wichtigkeit, mancherlei Vorschläge sind dafür im Lauf der 
Zeit gemacht und zum Teil auch praktisch erprobt worden, ohne dass 
bisher hierüber eine Einigkeit unter den Pädagogen erreicht wäre. Wenn 
Brzoska die Übungen auf alle Schulgattungen erstrecken, also eine Anstalt 
schaffen wollte, welche alle diese umfasste, so heisst das Unmögliches er- 
streben. Herbabts Königsberger Pädagogium hatte durchaus gymnasialen 
Charakter und verfolgte den Unterricht nur von Quinta bis Sekunda ; nach 
seiner Ansicht sollte nämlich dasjenige Alter, in welchem sich die grössto 
geistige Bildsamkeit findet, dazu benutzt werden, um die pädagogische 
Praxis zu üben, welche wegen ihrer Wichtigkeit und Schwierigkeit am 
meisten Berücksichtigung verdient. Anders dachte Stoy. Er bezeichnete 
als Ziel der praktischen Vorbereitung der Kandidaten eine allgemeine 
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pädagogische Bildung und bomübte sich nachzuweisen, dass diese am 
sichersten und vollkommensten im Elementarunterricht erworben werde, 
denn hier sei einerseits die Nötigung zum Vergessen und Umformen des 
eigenen Gedankenkreises am grössten, anderseits die Möglichkeit zur Ver- 
einigung einer ganzen Zahl von Praktikanten innerhalb eines gemeinsamen 
Gedanken- und Erfabrungskreises gegeben, weil jeder eine Mehrheit ver- 
suhiedener Disziplinen teils gleichzeitig teils nacheinander übernehmen und 
auch die Leistungen anderer darin beurteilen könne. Zili.er wieder mochte 
sich hiermit nicht begnilgen, sondern hielt es für notwendig, den Kandi- 
daten in seiner Übungsschule neben der Elementarbildung auch den Keal- 
schul- und Gymnasial Unterricht vorzuführen. Nohl nähert sich dem Stand- 
punkt Horbarts, wenn er als Übungsschule die vier unteren Klassen seines 
reorganisierten Gymnasiums verlangt, dessen drei unterste Stufen lateinlos 
sind. Er legt auf die Gelegenheit zu Versuchen im fremdsprachlichen 
Unterricht grosses Gewicht, will aber auch das höhere und niedere Schul- 
wesen von einander geschieden wissen und es darum den wissenschaft- 
lichen Lehrern nicht zumuten, sich in das geistige Wesen 6 — lOjähriger 
Kinder zu vorsenken und mittels praktischer Unterrichts- und Erziehungs- 
übungen an denselben eine Kunst zu erlernen, deren er in seinem Berufe 
gar nicht bedürfe. Die letztere Begründung ist natürlich als oberflächlich 
abzuweisen. Wenn Rein ebenfalls Gymnasialklassen fordert, aber neben 
der Elementarschule, so geht er dabei von einer ganz richtigen und seinem 
pädagogischen Standpunkt konsequenten Erwägung aus. Mit Stoy stimmt 
er soweit überein, dass er in dessen Elementarschule alle Bedingungen 
für die zweckmässige Heranbildung der Kandidaten zum Erzieherberuf 
erfüllt sieht; da er aber, wie oben ausgeführt wurde, sich auch die wissen- 
schaftliche Fortbildung der Pädagogik durch praktische Versuche zur Auf- 
gabe macht, so wünscht er, um die Gefahr einer gewissen Beschränktheit 
und Einseitigkeit zu vermeiden, das Versuchsfeld nach jener Seite bin zu 
erweitern. Wie wichtig ihm dieser Gesichtspunkt war, geht aus der Art 
der Ausführung hervor, denn die Zahl der Klassen zu vermehren war 
ihm nach Lage der Dinge nicht möglich, und so entschloss er sich Ostern 
1888 dazu, die unterste Volkssch ulklasse aufzulösen und an ihrer Stelle eine 
Gymnasialsexta einzurichten, deren Schüler er nach Ilerbarts Vorbild etwa 
bis zur Sekunda weiterzuführen gedachte. Indessen ist dieser Aufbau bald 
wieder in Wegfall gekommen, zumal noch am Gymnasium in Jena ein 
Seminar gegründet und mit seinem Institut in enge Verbindung gebracht 
wurde; seitdem besteht die Übungsschule wieder aus drei Elementarklassen 
mit wechselnden Jahreskursen. 

Nur in Kürze sei hier an das in Budapest bestehende, mit derj 
Universität verbundene Seminar-Gymnasium erinnert, von dessen OrganU 
sation früher die Rede gewesen ist und in dessen Praxis uns KäRuäN einen 
Einblick verschafft hat.') 

Von den loseren Versuchen, welche man gemacht hat, um den Kandi- 
daten ein praktisches Übungsfeld zu verschaffen, z. B. von der am Hop- 
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MANNscIien Seminar in Leipzig getroffenen Veranstaltung darf an dieser 
Stelle füglich ganz abgesehen werden, weil sie nur Notbehelfe sind und 
es sich bei ihnen nur um vereinzelte Probelektionen handeln kann, wäh- 
rend die Anleitung, wenn sie ein nennenswertes Ergebnis haben soll, auf 
einer ganz anderen Grundlage stehen muss. Denn es ist klar, dass man 
sieh eine durch Einsicht geregelte Pra:xi8 erst allmählich durch eine zu- 
sammenhängende Reihe von wohlvorbereiteten und wohlverarbeiteten Er- 
fahrungen aneignet, deshalb verlangte schon Stoy sehr mit Recht für den 
künftigen Lehrer sowohl die Gelegenheit zur Erteilung zusammenhängenden 
Unterrichts wie zum Umgang mit Schülern, und wir wissen ja, mit welcher 
Liebe gerade die erzieherische Seite, die nur bei einem dauernden Gemein- 
schaftsverhältnis von Lehrern und ScbüJern hervortreten kann, in seinem 
Seminar gepflegt wurde. Nicht anders hat es Ziller gehalten; wer in 
seine Anstalt eintrat, übernahm von vornherein ein Unterrichtsfach, wenn 
auch von besclu'änktem Umfange, nebenher gingen dann noch die Probe- 
lektionen im sogenannten Praktikum. 

3. Die TTnivereitätsseminare (Fortsetzung). Überschauen wir nun 
die ganze Einrichtung und Arbeit des Universitätsseminars, so wird uns 
die Inanspruchnahme sowohl des Leiters wie der Mitglieder Bedenken er- 
wecken, Ersterer muss eine sehr vielseitige Thätigkeit entfalten: er hält 
die philosophisch-pädagogischen Vorlesungen, er leitet die theoretischen 
Sitzungen und hat dabei die grösseren und kleineren Abhandlungen der 
Kandidaten durchzusehen und zu beuileilen, er überwacht die ganze 
Organisation der Übungsschule und beaufsichtigt vornehmlich die Unter- 
ricbts versuche in Anlage und Durchführung, was um so mehr Zeit er- 
fordert, je zahlreicher sein Seminar besucht ist; wenn möglich unterrichtet 
er auch selbst; er sorgt endlich dafür, dass die Ergebnisse der ganzen Seml- 
narthatigkeit erhalten und verwertet werden, und soll mit zu diesem Zweck 
als pädagogischer Schriftsteller wirken. Alles dieses — um zu schweigen 
von der mit solcher Stellung notwendig verbundenen Kleinai'beit, die ihn 
mit entsprecheudem Zeitaufwand belastet — setzt eine so umfassende 
Bildung voraus und erfordert zugleich eine so gewaltige Ai-beitskraft, 
dass nur wenige im stände sein dürften, dieser Aufgabe auf die Dauer zu 
genügen. 

Wie steht es nun aber mit den. Mitgliedern des Seminars? Es 
leuchtet ein, dass innerhalb der Studienzeit für solche pädagogische Aus- 
bildung kein Raum übrig bleibt und dass jeder derartige Versuch, ähnlich 
wie wenn einem fachwissenschaftlichen Seminar neben der Einführung in 
die methodische Forschung auch noch die Anwendung auf den Schulunter- 
richt als Aufgabe gesetzt würde, zu einem Konflikte zwischen beiden 
Richtungen führen muss. Man denke eich junge Leute zu gleicher Zeit 
wissenscliaftlicben Studien obliegend und zu jener durchaus ernst zu 
nehmenden Praxis herangezogen: der doppelte Anspruch an ihre Kraft 
wird sie um so mehr beschweren, als diese verschiedenen Thätigkeiten 
sich in keinem Punkte berühren. So sah Mützell das grösste Hindernis 
für das Gedeihen des Hatleschen pädagogischen Seminars in seinem Zu- 
sammenhang mit der Universität und eben darin, dass Studierende, die 



erst daran waren, den Grund flir ilirc wissenschaftliche Ausbildung zu 
logen, daneben zur praktischen Ausübung ihi'es künftigen Berufes angeleitet 
wurden.') Und sehr bezeichnend ist es, dass üiilig bei den Verhand- 
lungen in Oiessen den dringenden Wunsch ausdrückte, die Übungen 
möchten den Studierenden im Interesse ihrer Fachstudien nicht viel Zeit 
koston. 

Darum ist Stoy seiner Zeit auf einen begreiflichen Widerstand bei 
der theologischen Fakultät gestossen, und weil er konsequenterweise nicht 
nachgeben konnte, ohne seine Zwecke in Frage zu stellen, daran ge- 
scheitert, so dass er sich genötigt sah, Jena zu vorlassen. Auch Reix 
erkennt an, dass pädagogische Stadien, mit den Fachstudien vereinigt, an 
die durchschnittliche Kraft der jungen Leute zu hohe Anforderungen stellen, 
und findet seinerseits kein rechtes Mittel, um diese Schwierigkeit zu be- 
seitigen.-) Er wünscht allerdings, dass die Seminarmitglieder, .wenn irgend 
müglich", ihre Fachstudien zu einem vorläufigen Abschluss gebracht haben, 
aber es wird ebenso wenig gelingen, diesen Wunsch zu erfüllen wie die 
im Anschluss daran gestellte Frage, ob es denn wirklich ein Ding der 
Unmüglichkeit sei, die Kandidaten des höheren Schulamts noch ein bis 
zwei Jahre zur Vorbereitung auf ihren Krzieherberuf an der Universität 
festzuhalten, befriodigend zu beantworten. Zwar scheint sich der Ausweg, 
die Studierenden erst in späteren Semestern heranzuziehen, schon deshalb 
zu empfehlen, weil sio dann eine grössere geistige Reife besitzen, aber 
wird nicht ihre fach wissenschaftliche Beschäftigung, auch durch Beteiligung 
an den betreffenden Seminaren, um so intensiver sein müssen, je näher 
sie dem Abschluss derselben kommenV Unter einem .vorläutigen Ab- 
schluss* der Fachstudien kann man sich überhaupt nichts Rechtes denken. 
Kher noch liesse sich immerhin die Sammlung der schon geprüften Kandi- 
daten in einem Univorsitätsseminar erwägen, und gewissermassen hat Rein 
jetzt, wo die Mitglieder des Gymnasialseminars in Jena auch unter ihm 
arbeiten, seine Anstalt in dieser Weise zusammengesetzt; nur ist die 
dortige Einrichtung eine so eigenartige, durch die besonderen Verhältnisse 
hervorgerufene und begünstigte, dass sie an anderen Orten schwerlich 
wird Nachahmung finden können. Denn ist der Kandidat erst einmal 
soweit gelangt, dann hat es in der That grosse Schwierigkeit, ihn aufs 
neue in ein Verhältnis der Zugehörigkeit zur Universität zu setzen, und 
die Frage erhält doppeltes Gewicht, ob die Übungsschule des Universitäts- 
seminars wirklich zur praktischen Vorbildung völlig genüge. Beachtens- 
wert hierfür ist eine Äusserung von Taute, welcher Herbarts Seminar aus 
eigener Anschauung kannte.*) Er bemerkt, es sei ein grosser Unterschied, 
ob der Unterricht in einer vollen Schulklasse oder, wie es dort der Pril 
gewesen, an einige wenige Knaben erteilt werde; von einem Lehrer, 
welcher im letzten Falle seine Sache recht gut oder wenigstens erträglich 
mache, müsse man immer noch bezweifeln, ob er sich auch in einer Schiila 
behaupten könne. Damit nun das Seminar nicht durch etwaige MisserfolgO' 
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seiner früheren Mitglieder kompromittiert werde, fordert er, dasa dieselben 
sich noch während iiiror Zugehörigkeit zum Seminar auf einer Öffentlichen 
Schule versuchen. 

Dies Bedenken hat seinen guten Grund. Je rationeller es ist, die 
methodischen Operationen gowissermassen in Einzelarbeit vorzuzeigen und 
nachahmen zu lassen, und je begreiflicher es deshalb erscheint, wenn die 
Seminarleiter an ihren Übungsschulen nur ganz kleine Klassen bilden, — 
Herbart wollte in seinem Pädagogium nur eine Maximalzahl von 20 Zög- 
lingen vereinigen und hat diese Frequenz thatsilchlich nie erreicht, Rein 
besetzt seine drei Volksschulklassen etwa mit je 10 Knaben, — destomehr 
entfernen sich dieselben von den Verhältnissen der Wirklichkeit und be- 
halten darum dem künftigen Lehrer trotz eingehender Anleitung noch 
manche Überraschungen vor. Allein es handelt sich nicht nur um die 
Frequenz, sondern auch um den ganzen Aufbau der Klassen, welcher an 
der Übungsschule keinen vollständigen Organismus bildet, obwohl man 
sich bemüht, statt eines Ausschnittes eine Art Durchschnitt durch die 
Schule herzustellen. 

Damit sind jedoch die Bedenken, welche unter den Herbartianern 
selbst gegen die Übungsschule geltend gemacht werden, noch keineswegs 
erschöpft. So meint Wii.lmann, die Übungssehule, mit ihrem kleinen Um- 
fange, ihrer vom öffentlichen Schulwesen mehr oder weniger abweichenden 
Form, sei zu sehr Spezialität, zu sehr eine Werkstätte der Lehrkunst. 
Man lerne durch sie das wirkliche Schulwesen nicht kennen, ja das Inter- 
esse werde von demselben einigermassen abgezogen.') Leicht setzten sich 
Vorurteile aller Aj-t fest, besonders Überschätzung der formalen Seite der 
Methode und Geringschätzung des Spezifischen der verschiedenen Unter- 
richtsstoffe, Fehler, von denen sogar die Meister nicht frei seien. Damit 
hänge ein anderer Mangel zusammen, der darin bestehe, dass bei dieser 
Einrichtung die Methodik als die herrschende Partie der Didaktik er- 
scheine; dies bringe schon die Rücksicht auf die Übungsschule und die 
Tendenz auf die Lehrkunst mit sich. Und doch umfasse die Didaktik noch 
andere Aufgaben und Gebiete, sie habe von den Zwecken, Arten und 
Formen der Bildung überhaupt zu handeln, in der Geschichte die Typen 
der Bildung und des Schulwesens aufzuführen, das System des Bildungs- 
wesens darzulegen, seine Stellung im Ganzen der menschlichen Lebensauf- 
gaben zu zeigen.') Wollten wir auch von dem letzten, rein wissenschaft- 
lichen Einwände absehen, so müsste doch in der That die Gefahr erwogen 
werden, dass über der an sich richtigen Hervorhebung und Angewöhnung 
allgemeiner methodischer Grundsätze die Rücksicht auf die besonderen 
Ziele und Aufgaben der einzelnen Fächer zurücktreten kann. 

ScHTLLER hebt nicht mit Unrecht als einen Übelstand an den Übungs- 
schulen das stark vertretene Anfängertum der Lehrenden hervor, das durch 
die genaue Festlegung massgebender Gesichtspunkte, durch ständige Fixie- 
rung der gesammelten Erfahrungen und durch schriftliche Präparationen 
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nicht vüllig auszugleichen eei.') Nun hat zwar die Lehrerschaft in den 
sogenannten Oberlehrern einen festen Kern und sicheren Anhalt, aber 
auch sie sind zum Teil jüngere Leute, und noch dazu bleibt ein allzu 
häufiger Wechsel innerhalb dieses Kreises nicht ausgeschlossen, da die 
Schule sich gewöhnlich mit knappen Mitteln bebolfen tnuss und nur massige 
Gehälter gewähren kann. Der Seminarleiter aber ist selbst bei der grössten 
Leistungsfähigkeit nicht vermögend, allein für alles einzustehen. Diese 
Bedenken Schillers sind im allgemeinen nicht abzuweisen, obwohl an ein- 
zelnen Orten die Verhältnisse gUnstiger liegen mögen. In Jona wenig- 
stens habe ich in den , Oberlehrern' sehr tüchtige Männer kennen gelernt, 
ferner bei den Seminaristen ein recht erfreuliches Streben beobachtet und 
gefunden, doss gerade die Kandidaten des höheren Schulamts durch die 
Gemeinschaft mit den Volksschullehrern, an deren ünterrichtsweise sie Klar- 
heit, Buhe und überlegten Gang als erfolgverbürgend erkannten, entschie- 
den für ihre eigene Ausbildung viel gewannen. Darum möchte ich nach 
den Eindrücken, die ich bei den Übungen Reins erhielt, dieses Zusammen- 
wirken von akademisch und seminaristisch gebildeten Kandidaten meineiv 
seits nicht prinzipiell ausechliessen, und es ist mir überraschend gewesen, 
dass ZiLLEH und Vogt sich dagegen so schroff ablehnend verhalten. Auf 
der Wiener Knquete nämlich richtete sich die zweite Frage der Verhand- 
lung ausdrücklich auf diesen Funkt und wurde, nachdem ZiJler sich da- 
gegen erklärt hatte, fast einstimmig vorneint, Vogt aber billigt in seinem 
Bericht über jene Versammlung diesen Beschluss vollständig.") Er kommt 
zu dem Dilemma: entweder verstehen die Volkssehullehrer die Universitäta- 
vorlesungen, oder sie verstehen dieselben nicht: im ersten Falle entfrem- 
den sie sich dem Volksschuldienst, im zweiten gehören sie nicht auf die 
Universität. Man kann diesen Schiusa besonders in seinem ersten Teile, 
der uns hier interessiert, als richtig zugeben und doch die Sache selbst 
anders beurteilen, denn es giebt für tüchtige und strebsame Volksschul- 
lehrer — und aus solchen wird steh doch das Seminar stets ergänzen — 
noch eine Mittelstellung und eine andere Verwendung, nämlich an Bürger- 
und Mittelschulen und am Lehrerseminar. So will auch Sallwükk in 
seinem pädagogischen Staatsseminar diejenigen Volksschullohrer zulassen, 
welche durch ihr Wissen und durch ihr bisheriges dienstliches Wirken die 
Aussicht eröffnet haben, dass sie an Lehrerbildungsanstalten und als Schul- 
aufsichtsbeamte nützliche Dienste leisten werden. Wie diese Gelegenheit 
erhalten sollen, sich im Unterricht an höheren Schulen zu üben, so weist 
er den künftigen Gymnasiallehrer anfangs in die Volksschule, dadurch 
hofft er die Kluft, welche zwischen höheren und niederen Schulen besteht, 
einigcrmassen auszuebnen und die Bildung eines pädagogischen Stande 
anzubahnen. 

In Wien wurde damals (1871) die höchste Zahl der Mitglieder des 
Universitätssominars auf 12 festgesetzt, und im Interesse einer sorgfältigen 
Einzelausbildung verdient dieser Beschluss gewiss volle Zustimmung. Hält 
man aber an dieser Frequenz fest, so leuchtet ein, dass, selbst wenn an 
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jeder Univeuaität oino derartige Einrichtung goscliaffen würde, dem Be- 
dürfnis weitaus noch nicht gentigt wäre. 

Wir haben gesehen, wie das pädagogische Universitiitsseminiir no)> 
wendig und naturgemass seine Ergänzung in ßiner Übungsschule findet, 
wie aber nicht ohne inneren Grund die akademischen Verhältnisse solcher 
Einiichtung gegenüber sich spröde erweisen, so dass dieselbe erst dann 
ihres mehr privaten Charakters entkleidet und nach staatlicher Anerken- 
nung zu weiterer Entwicklung und grösserer Wirksamkeit geführt werden 
könnte, wenn die Pädagogik selbst sich verselbständigt und sozusagen eine 
eigene Fakultät gebildet haben würde. Hierauf ist aber weder in näherer 
Zukunft noch wohl überhaupt zu rechnen, wofern nicht etwa die Uni- 
versität die Richtung sich zu einzelnen Fachschulen auszugestalten konse- 
quent weiter verfolgt, was jedoch im Interesse der Wissenschaft an sich 
durchaus nicht wünschenswert erscheinen kann. Deshalb darf es kaum 
wunder nehmen, wenn einzelne Pädagogen ernsthaft daran denken, die 
pädagogischen Studien gänzlich ausserhalb der Universität, etwa auf eine 
Art Akademie oder ein Staatsseminar zu verlegen, um dann in Freiheit 
und, wie sie hoffen, mit der erforderlichen finanziellen Ausstattung den 
in der Sache selbst liegenden Bedürfnissen nach allen Richtungen hin ge- 
recht werden zu können. Denn mit Ausnahme von Herbart, der für seine 
Zeit verhältnismässig reichlich unterstützt wurde, haben die Leiter solcher 
Univeraitätsseminare und Übungsschulen den völligen Mangel oder die Be- 
schränktheit der Mittel als ein schweres Hemmnis ihrer Bestrebungen zu 
empfinden gehabt; Zillers Anstalt war ein privates Unternehmen und er- 
hielt sich hauptsächlich durch freiwillige Beiträge, Stoy war nicht viel 
besser gestellt, und Rein muss sich dem Anscheine nach auch äusserst 
einschränken. 

Lösten sich also die pädagogischen Veranstaltungen in der bezeich- 
neten Art von der Universität ab, so fielen die Bedenken hinweg, welche 
aus dem Wesen der Universität herrühren, andere aber blieben bestehen, 
vornehmlich das, welches die Unzulänglichkeit der Einrichtung gegenüber 
dem grossen Bedürfnis betrifft, Fkick hat einmal in einem Nachwort zu 
Roins oft angezogenem Aufsatz einen Vergleich gebraucht, der im ganzen 
zutreffen dürfte. Er sagt, so unentbehrlich landwirtschaftliche Versuchs- 
stationen an den landwirtschaftlichen Akademien seien, so wenig werde 
man sofort die Fluren einer ganzen Provinz zu solchen Versuchen ver- 
wenden dürfen, vielmehr müsse man sich begnügen, wenn hier das dort 
Erprobte und Bewährte allmählich in den herkömmlichen Betrieb über- 
geführt werde, ihn verbessere oder umgestalte. Ebenso seien die Schulen 
eines Landes zunächst an das Herkommen und die durch dieses gegebenen 
Formen gebunden. Auch in diese sofort die doch immer nur vorläufigen 
Ergebnisse einer wissenschaftlichen Theorie hineinzutragen würdo ver- 
wirrend, praktisch auch gar nicht ausführbar sein. 

So mögen denn, das ist unser Wunsch, die Universitätsseminare auch 
weiterhin bestehen und gedeihen; von ihnen wird, wie es bisher schon 
geschehen und mit Dank anzuerkennen ist, eine kräftige Förderung der 
pädagogischen Wissenschaft und dadurch zugleich immer wieder ein heÜ- 
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I. Ordnung 

dar praktischen AaabUdnnK der Easdidaten fflr das Lehramt an höheren Schnle&V 

% 1. I 

Uehufs Erwerbung der Anatelliingsfllliigkcit an liüberen Schulen liaboii sfiintlicW| 

Kandidaten nacb bedmgungslos bestandener wisBcnHcbaftüclier PrOfong fQr ihren kUnfbgc 

Bernf praktisch eich auszubilden. Die Ausbildung erfolgt unter der Leitung bewährt« 

SobulmOnner und unter der Aufsicht des I'rovinzial-Schulkolleginma. 

Die Bestimmung in S 35, 2 der PrdfungHordnung vom b. Februar 1887, nach welcbtt^ 

der Kandidat auch bei Erwerbung eines bedingten Obarlehrer- oder Lcbrei^engnissES rar ' 

AblegUDg des Probejahres zugelassen wird, kommt in Wegfall. 
§ 2, 
Die praktische Ausbildungszeit dauert zwei Jahre und besteht aas einem Seminar- 

jahr und einem darauf folgenden Probejahr. 

A, Das Seminarjahr ist dazu bestimmt, die Kandidaten entweder au einem der vor- 
handenen pSdagogiacben Seminare oder an einer, den Zwecken des Semin arjahra ent- 
sprechend eingerichteten höheren Lehranstalt von neun Jahrgängen bezw. der Vorschul» 
derselben mit den Aufgaben der Erziehnngs- und Unterrichtslehre in ihrer Anwendang auf 
höhere Schulen und insbesondere mit der Methodik der einzelnen Untern chls|tegenstfiDdc 
bekannt zu machen, sowie durch Darbietung vorbildlichen Unterrichts nnd durch Anleitung 
EU eigenen Unterrichts versuchen zur Wirksamkeit als Lehrer zu befähigen, 

B. Das Probejahr dient vorzugsweise der selbständigen praktischen Bewähmng des 
im Seminarjahr erworbenen Lohrgeschicks und wird in der Hegel an solchen höheren Lehr- 
anstalten abi;elegt, welche nicht bereits durch die Aufgaben der Seminaraasbildung in 
Anspruch genommen sind. Ein Unterschied zwischen Anstalten mit neun JshrgSngen und 
solchen mit kürzerer Lehrzeit findet hierbei nicht statt. 
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Die Meldung zur Ableistung dos Seminarjahres haben die Kandidaten, soweit sie I 
nicht in ordnungsmasaiger Weise an einem der zur Zeit bestehenden pädflgogisohen Semi- 
nare Aufnahme gefunden haben, unter Beifügung des PrUfungszeugnisses bezw, einer vor- 
läutigen Bescheinigung über die bedingungsloB bestandene wissenacbaftlicbe PrOfiiDg 
spätestens vier Wochen vor Anfang des Sommer- oder Winterhalbjahrs an das Provinzial- 
Schulkoltegium derjenigen Provinz zu richten, in welcher sie das Seminarjahr abzuleisten 
wünschen. 

Dem Minister der Unterrichtsangelegenheiten bleibt vorbehalten, behufs Vermeidung 
einer Überzahl von Kandidaten in einer Provinz solche einer anderen Provinz zuzuteilsB^' 

Die f'berweiäung der Kandidaten erfolgt zweimal im Jahre, zu Ostern oder 
Michaolie, durch das betreffende Provinzial Schulkollegium, und zwar derart, dass di( 
verschiedenen Terminen Eintretenden auch thuntichst verschiedenen Anstalten öberwieaen 
werden. Massgebend fOr die ÜberweisiEng ist im Übrigen allein die Eweckmäsaige Ana» 
bildung der Kandidaten, 

Kandidaten, gegen deren sittliche Unbescholtcnheit erhebliche Zweifel vorliegen, 
sind mit Genehmigung des Ministers der Unterriohtsangelegonheiten von der Überweisung 
Boszuschli essen. 

Das Proviniial -Schulkollegium bildet unter Beachtung der Haupt! eh rbefäbigung der 
Kandidaten und unter Berücksichtigung der fQr die Anleitung in der Methodik der eiir-' 
seinen Fächer besonders geeigneten Lehrkräfte vor jedem Schulhalbjahr entsprechend« 
Gruppen von Seminaristen und Oberwoist dieselben den Anstalten mit der Massgabe, dMI 
auf die einzelne Anstalt im Durchschnitt je sechs Kandidaten jährlich entfallen. 
Wechsel der Anstalt innerhalb des Seminarjahrs ist nicht gestattet. 
S5- 

Der Direktor und die von dem Provinzial-Schulkolleginm besonders beaaftragtott 
Lehrer tragen die VorantwortJichkeit flir die planmäsaige Unterweisung und Übung dee 
Kandidaten (§ 2A) nach folgenden näheren Bestimmungen: 

ft. Das ganze Schuljahr hindurch mit Ausnahme der Ferienzeit finden in mindesleiHt 
zwei Stunden wöchentlich unter Leitung des Direktors oder auch eines der beatifr 
fragten Lehrer mit den Kandidaten planmässig geordnete pädagogische Beepr*^ 
changen statt. Zu denselben haben auch die Übrigen Lehrer mit Genehmigung d« 
Direktors Zutritt. Oegenstände dieaer Besprechungen sind vor allem: 
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Die niahtigsten OrundsÜize der Grzieliungs- und UnterrichUIcIire in ihrer An- 
wendung auf die Aufguben der hüheren Schulen und insbeBondcro auf dos Unter- 
richtsverfahren iu den von den Kandidaten vertretenen Hauptftchcrn mit geschioht- 
liclien Rückblicken auf bedeutende Vertreter der neueren Pädagogik (seit dem Beginn 
des lf>, Jahrhunderts); 

Regeln für die Vorbereitung auf die Lehratunden, Beurteilnng der von der 
Seminariaten erteilten Lektionen in persönlicher und sachlicher Beziehung, Gmndsiktze 
der Disziplin mijglichat im Anschluss an individuelle Torgange : 

kürzere Referate der Seminaristen pBdi^ogiechen und auhultecLniachen Inhalts 
(z. B. Über einzelne Funkte der allgemeinen Lehrplllne, der PrUfungaordnungeD, der 
Verhandlungen Preuaaischer Direktoren- Konferenzen, der amtlich verBSfent lichten 
Spezi all eh ri)läne höherer Schulen; über wicMigere neuere Erscheinungen auf dem Ge- 
biete der Pädagogik, beachtenswerte Methoden, Unterrichtsmittel, Apparate, Grund- 
sätze der Schulhygiene u. a. w.); 

eine drei Monate vor Scbluss dea Seminarjabra von jedem Seminaristen ein- 
zuliefernde Arbeit Über eine vom Direktor gewählte konkrete pädagogische oder 
didaktische Aufgabe. 

Die Bestimmung der Ordnung im einzelnen und der Art der Unterredungen 
bleibt dem Vorsitzenden überlassen, 
b. In engem Zusammenhang mit diesem Lehrgang findet eine geordnete praktische Be- 
schäftigung der Seminaristen statt, Dieselbe besteht zunSchat in dem Besuch von 
Unterrichtaatunden des Direktors, und der von diesem bezeichneten Lehrer, dann in 
eigenen unterrichtlichen Versuchen nach besonderer Anweiaung. 

Die letzteren beginnen im zweiten Vierteljahr und erstrecken sich anfangs auf 
dem Umfang und der Zeit nach eng begrenzte, apHter alimUhlicb erweiterte Lehrauf- 
gaben, für welche der Seminarist nach Anweisung dea beaufsichtigenden Lehrers sich, 
soweit der Unterrichtsstoff es zuiäaet. schriftlich vorzubereiten hat. 

Den Lehrversuchen eines Seminaristen wohnen auch die übrigen bei, soweit 
der Direktor nichts anderes bestimmt. 

Die Unlerrichlserteilung der Seminaristen vollzieht sich unter steter Leitung des 
Direktors oder eines der beauftragten Lehrer und ist für jeden Seminaristen auf 
zwei bis drei Stunden wQchentlicb zu bemessen. 

Den Kandidaten iat Gelegenheit zu geben, sieh mit dem Gebrauch der Unter- 
richtsmittel, besonders für Naturwisse na c haften nnd Geographie, vertraut zu machen. 
Auch sind die Kandidaten thunlichst an der Leitung von Arbeits- und Spiet- 
stunden zu beteiligen, sowie zu dem Turnunterricht und zu Schulausfiügen heran- 
zuziehen. 

Soweit die örtlichen Lehreinrichtungen es gestatten, empflohlt sich das zeitweise 
Hospitieren an Lehrerseminaren und Volkaachuten. 

Wie Direktor nnd Lehrer gebalten sind, dem zum Besuch ihrer Lehratunden 
verpflichteten Seminaristen Aufschluss Dber den Stand der Klasse, die gesteckten 
Lehrziele im ganzen und die gestellten Lehraufgaben im einzelnen, sowie Über die 
Art der Lüsnng zu geben, so werden dieselben es sich auch angelegen sein lassen, 
den Kandidaten teils unmittelbar nach der Stunde, teils in den Seminarbesp rechungen 
(§ 5 a) auf diejenigen Mängel aufmerksam zu macheu, welche derselbe in dem 
eigenen Unterricht bezüglich der Vorbereitung, des Unterrichtsverfahrens und der 
erziehlichen Behandlung der Schüler oder der eigenen Haltung vor der Klasse ge- 
zeigt hat. 

Die beauftragten Lehrer sind verpflichtet, ihre besonderen Wahrnehmungen dem 
Direktor am Ende jedes Monats mitzuteilen und dessen Weisungen einzuholen. 
c. Zu den regelmässigen Klassen prüf ungen. sowie zu den Verhandlungen der Lehrer- 
konferenz sind in der Kegel alle Seminaristen als ZnbSrer zuzuziehen; soneit Schüler 
dabei in Betracht kommen, welche sie unterrichtet, haben die Kandidaten auf Er- 
fordern Auskunft zu geben. 

§6. 
Der Direktor nnd die mit der Anleitung der Seminaristen beauftragfen Lehrer werden 
in ihrer eigenen Unterricblserteitung erforderlicbenfalls erleichtert. 

8'. 

Vier Wochen vor Ablauf des Scminarjabrs erstattet der Direktor auf Orund seiner 
eigenen Beobachtungen und der Urteile der beauftragten Lehrer an das Provinzial-Schul- 
kollegium einen Bericht über die Führung der Kandidaten, ihre Tbätigkeit wUhrend dea 
Jahres, das von jedem KinKolnen bekundete Streben und die erreichte Stufe der praktischen 
Ausbildung. In diesem Bericht sind besonder» Beweise der Tüchtigkeit der Kandidaten 




u 



m» Torbndnng det Lehrer fOr das Lehramt. 

ebensowenig lu verschwoigeo, wie auffalleuiie Mängel der Fübruag, des Strebens und der 
Leistungen. Dem Bericbte beizufügen sied die p&dagogJHchen Arbeiten der Kandidaten mit 
dem Urteil des Direktor (§ 5a) und die Meldungen der Kandidaten zum Frobejabr. 

Bei der Meldung kQnnen die Kandidaten hinniehtlich des Orts des abzuhaltend«« 
Probejahra, welches in der Regel in derselben Provinr wie das Seminarjahr abzuleisten ist, 
Wünsche eiim Ausdruck bringen, welche das Provinzial-SchulLollegiura, aofern es sich um 
die Erleichterung des Unterhalts der Kandidaten oder um ihre Portbildung handelt, tbun- 
liehst berücksiGhtigen wird. 

Das Provinzial-Schulkollegium hat solchen Kandidaten, welche es in Übereinstimmung 
mit dem Bericht des Direktors für ungeeifinet lum Lebrerberuf hält, den Rat zu erteilen, 
von der begonneneo Laufbahn Abstand zu nehmen, 
B, Probejahr. 

8 8, 

Auf Grund der im § 7 bezeichneten Meldungen überweist das Provinzial-Schnl- 
kollegium die Kandidaten zur Fortsetzung ibrer Vorbereitung einer der im g 2B bezeich- 
neten Anstalten, wobei zu beachten ist, daas an Schulen mit neun Jahrgängen nicht mehr 
als drei, an solchen mit k&rzerer Lehrzeit niuht mehr nh zwei Kandidaten gleichzeitig 
besobfiftigt werden dürfen. Bei dieser Zuweisung sind dem Dirigenten die in dem Seminar- 
jabr erzielten Erfolge der Kandidaten und etwaige besondere VorzQge oder Mängel der- 
selben kurz mitzuteilen (§ 7). 

Ein Wechsel der Anstalt im Probejahr ist nur ausnahmsweise mit GenehmigoDg de» 
Provinzial-SchulkoUegiums zulftesig, 

§ 9. 

Die Kandidaten sbd unter genauer Beachtung ihrer Lehrbeffibigung sofort mit 
grosseren zusammenhängenden Lebraufgaben zu betrauen und mit acht bis lehn Stunden 
w5chentlich zur unentgeltüchen Cnterri ob ts erteil ung heranzuziehen. 

Diese Thatigkeit vollzieht sich unter Leitung des Dirigenten der Anstalt und der- 
jenigen Ordinarien und Fachlehrer, in doren Klassen die Kandidaten unterrichten bez«. 
deren Stunden sie stellvertretend Übernehmen. 

Die Ordnung der gesamten Beschäftigung der Kandidaten boatimmt der Dirigent, 
welcher dabei im allgemeinen daranf zu halten bat, dasa denselben Gelegenheit gegeben 
wird, in mehreren Fiebern und auf mehr als einer Klassenstufe zu unterrichten, und ins- 
besondere, dass Kandidaten, deren Hauptlehrhet^higung auf Natur Wissenschaften und Erd- 
kunde sich erstreckt, behufs Übung im Gebrauch von Anschauungsmitteln und der ge- 
wöhnlichen Apparate auf längere Zeit einem geeigneten Lehrer Überwiesen werden. 
§ 10. 

Der Dii-igeut und die Lehrer der Anstalt, deren Unterricht der Kandidat zeitweise 
stellvertretend Qbernimmt, haben sich stete gegenwärtig zu halten, dass der einzige Zweck 
der Zuweisung die möglichste Forderung des letzteren in seiner praktiscben Ausbildung, 
nicht aber die Erleichterung der betreffenden Lehrer ist. 

Zu dem Ende haben die Dirigenten den Kandidaten sogleich hei ihrem Eintritt die 
ihnen gestellten Aufgaben genau zu bezeichnen, sie mit der Disziplinarordnung der Schule 
bekannt zu machen und unter üerQcksichtigung der Mitteilungen des Provinzial-Scbul- 
koUegiuma Über den Erfolg des Seminarjahrs (§ 1) mit den nötigen Ratschlägen and 
Weisungen zu versehen. 

Demnächst werden die Dirigenten die Führung und die l'hätigkeit der Kandidaten < 
fiberwachen, diese in ihren Lehrstunden öfters besuchen und auf etwaige Missgriffe auf- ' 
merksam machen, nQtigenfatls auch unter Hinweis auf die Folgen der Nichtbeaclitung ' 
(§g 16, IT) emata Mahnungen ihnen zukommen lassen. 

Die mit der Leitung beauftragten Lehrer eind verpflichtet, den Lehistundon der \ 
Kandidaten während des ersten Vierteljahrs regelmässig, ap&ter mindestens zweimal monat- 
lich beizuwohnen, etwaige Korrekturen derselben Öfters zu prUfen und ihnen ausserhalb 
der Unterrichtsstunden die nOtig scheinenden Bemerkungen zu machen. 

Allmonatlich werden nach Schluaa der üblichen Konferenzen die betreffenden Lehrer i 
ihre Beobachtungen Über die Thäligkeit der ihnen überwiesenen Kandidaten und das Streben | 
derselben dem Dirigenten vortragen und dos weiter Erforderliche mit ihm besprechen 

Der Kandidat, welcher durch den Dirigenten mit der zeitweisen Beaufsichtigung und 
Förderung einzelner Schüler beauftragt wird, hat dem Ordinarius der Klasse seine ßeobaoh- 
tungen mitzuteilen und dessen Ratschläge einzuholen, 
§ 12. 

An einzelnen von dem Dirigenten besonders bezeichneten Lehrstunden haben di« I 
Kandidaten zuhörend teilzunehmen; ebenso sind dieselben verpflichtet, den üblichen KlaSBen- J 



I 



i. AbHlmiU, Erfttbmng and ürteU. 1 33 

prUfoDgen und <ten Lehrerkon forcnxen nnch AnorilnuDg des Dirigonten beizawobneti und 
bei Festatelinng der Zensuren der von ilinen beaul'aichtigten oder unterrichteten Scliüler 
unter Bevision des Klassen Ordinarius ibrc Stimme abzugeben. 

§ 13. 

Wo die VerhlÜtnisso der Anstalt es dringend crbeiscben, künnon die Kandidaten 
mit Oenebmigung des rrovinzial-SchulkolIegiums bis zu zwanzig Stunden wScheutliah 
herangezogen werden; sie erhalten dann eine angeniesaene Vergütung. 

In diesem Falle ist ibnen in der Lehrerkonforenz volles Stiianitecht in allen Fragen 
einzuräumen, welche die von ihnen gefahrte Elasso oder die von ihnen unterrichteten 
Schüler betreffen. 

§ 14. 

Zum Erweise des erreichten Masses pädagogischer Einatabt buhen die Kandidaten 
gegen Ende des Probejahrs einen Bericht über ihre eigene unterrichtJicho ThStigkett dem 
Dirigenten einzureichen, 

§ 15. 

Am Schlüsse des Prohejahrs erstattet der Dirigent einen khulichen fieriobt an das 
Provinzial-Scbulkoliegium, wie in § 7 vorgesehen. Demselhen ist die in g 14 erwUhnte 
Arbeil beizufügen. 

S 16. 

Das Provinzial-Schulkollegium stellt demnächst auf Gniad der Berichte der Diri- 
genten über das Seminarjahr und das Probejahr und auf Grund etwaiger Beobachtungen 
seiner DepBrtementsrStfi das Urteil über den Verlauf und den Erfolg der gesamten swci- 
jährigen praktischen Ausbildung fest und erkennt den Kandidaten die ADstollungsffihigkeit 
entweder zu oder ab. 

Für die eigenen Akten hat dos Frovinzial-Scbulkollogium sein Urteil kurz zu be- 
gründen und demselben die betreffenden Abschnitte der Berichte der Dirigenten beizufügen. 
§ 17. 

Dem für anstell ungsfth ig erklärten Kandidaten ist über seine praktische Äiishiidung 
ein nach einem besonderen Formulare auszufertigendes Zeugnis auszuhändigen, worin nur 
enthalten ist: das Nationale des Kandidaten mit Angabe der Konfession oder Religion, der 
äussere Verlauf seiner praktischen Vorbildung und die Bemerkung über die zuerkannte 
Anstellungaßihigkeit. 

Dies Zeugnis iat als Ergänzung zu dem über die wissenacbaf Hiebe Prüfung bei jeder 
Bewerbung um eine Lehrerstello mit vorzulegen. 

Die Vorsagung der ÄnslellungaÖlhigkait ist insbesondere auszusprechen, wenn der 
Kandidat nach seiner bisherigen Thätigk ei t wegen grossen pädagogischen Ungeschicks oder 
fortgeseUten Unfleisses unter Nichtbeachtung erfolgter Warnungen oder wegen erheblicher 
sittlicher Mängel oder wegen körperlicher Ge'brechen zur Bekleidung des Amtes eines 
Ju gen dl ehrers unbrauchbar erscheint. 

Der desfallsige Bescbluss des ProTinzial-Schulkollegiuins ist dem Kandidaten samt 
den Entscheidungsg runden mitzuteilen. 

§ 18. 

Bezüglich der durch die Provinzial-Schulkollegien nach Ostern oder Hicbnelis an 
den Minister zu erstattenden Gesamtberichte Qber die vollendete praktische Vorbildung der 
Kandidaten ergehen besondere Bestimmungen. 
§ 19. 

Der Minister der Unterrichts' Angelegen betten behält sich vor, in einzelnen Fällen, 
insbesondere bei Berufung von Geistlichen als Religionslebrer höherer Schulen, von der 
Ableistung der zweijährigen praktischen Ausbildung zu enlbindou. 
8 2r>. 

Verhandlungen mit den übrigen deutsclien Bundesregierungen wegen Abänderung 
der durch diesseitige Verfügung vom 38. April 1375 angeordneten Anerkennung ihrer 
Zeugnisse Über das Probejahr bleiben vorbehalten, 
§ 21. 

Alle dieser Ordnung entgegenstehenden Bestimmungen sind aufgehoben. 

Berlin, den 15. März 1890. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- 

Angelegenheiten. 

von Gossler. 
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Iledeformen, Übersetzen und Eikläion, saclilicho Untersuchungen 
sammenfassuDgen ; hier stetige Prüfung der eben genannten Kategorien 
auf ihren Wert und ihre Verwendbarkeit im Unterricht, Erörterung über 
Stoffauswahl, bei eventueller passiver Teilnahme am Unterricht praktische 
Erprobung einzelner der genannten Betrachtungen und sonstige Belehrungen 
über die Unterrichtsthätigkeit. ') 

Diese Übungen ähneln denen eines philologischen Proseminars um 
stellen doch eine ziemliche Belastung der Kandidaten dar, einen grossen, 
unmittelbaren Erfolg möchte ich mir davon nicht versprechen, denn Überall 
wird auf den Unterricht der obersten Klassen Bezug genommen, zu desses' 
Erteilung die Anfänger erst nach Verlauf mehrerer Jahre gelangen. Eina 
direkte Verwertung des in den Übungen gewonnenen Wissens ist demnach 
ausgeschlossen, ' mit Ausnahme der Physik, wo Theorie und Praxis sich 
wirklich ergänzen können.*} Das Giessener Seminar hat allerdings von 
vornherein die Bestimmung gehabt, zugleich die fach wissenschaftliche Aus- 
bildung seiner Mitglieder weiter zu fördern, und anfänglich auch darauf 
bezügliche Abhandlungen verlangt, für deren Beurteilung man die Uni- 
versitätsprofessoren hoffte heranziehen zu dürfen; später hatte Schiller in 
Übereinstimmung mit dem Verfahren von Hampke (GHttingen) und Weicke» 
(Stettin) diese Forderung fallen lassen, aber jene theoretischen Übungen^ 
behält er nicht bloss bei, sondern gedenkt sogar, dieselben noch weiter 211 
entwickeln und darin allmählich zu immer befriedigenderen Erfolgen zu 
gelangen. ^) 

Ich meine, man sollte in diesem Punkte auch von der ganzen An- 
leitung im Seminar eine Wirkung erwarten, wo die allgemeinen Grund« 
sätzo der Methodik eingehend besprochen und im Betriebe der einzelnen 
Gegenstände praktisch veranschaulicht werden, wo jede angehörte oder 
selbst erteilte Unterrichtsstunde der kürzeste und wirksamste, darum also 
der beste Weg der Belehrung über schulmässige Anwendung der Wissen- 
schaft ist. Nicht minder sollte man auch der späteren Praxis vertrauenfi 
die den nach genossener seminaristischer Anleitung hoffentlich besonden, 
strebsamen und bildungseifrigen jungen Lehrer immer weiter in die Tiefe! 
pädagogischer Arbeit führen wird. Wo bleibt denn überdies bei denl 
sonstigen Aufgaben die Zeit, um das fachwissenschaftliche Gebiet stfj 
pflegen, und zwar sowohl für den Leiter des Seminars und seine Mitarbeiter, 
die so wie so eine belangreiche Leistung zu bewältigen haben, wie für 
die Kandidaten, die man, wenn ihre Kraft auch ernsthaft in Anspruch 
genommen werden soll, doch nicht geradezu überbürden will? 

Aus diesen Gründen ist es durchaus zu billigen, wenn die preussische 
Verordnung über das Seminarjahr fachwissenschaftliche Übungen oüs- 
schliesst. Dagegen haben die dort geforderten pädagogischen Bespre- 
chungen einen um so grösseren Wert, als durch sie der Einwand der- 
jenigen Gegner beseitigt wird, welche behaupten, dass es, wenn das päda- 
gogische Seminar nicht an die Universität direkt angegliedert sei, zwischen 

1, ehem. Unterricht von Pobkk III, 104. ] 
>) F&dag. Senunuien S. 97. 
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Theorie und Praxis eine weite Kluft gebe, welche die gegenseitige Be- 
einflussung hindere. Soll aber die Unterweisung, die wir wünschen, an 
das Universitätsstudium anknüpfen, so muss genau festgestellt werden 
können, was die Kandidaten an Kenntnissen von dort mitbringen, und 
was man domnach bei der Anleitung voraussetzen dürfe; so sehen wir 
uns hier noch einmal auf die Notwendigkeit eines geordneten Ganges 
philosophischer und pädagogischer Vorlesungen und zweckmässiger Be- 
stimmungen der Prüfungsordnung zurückverwiesen. Unerlässlicli erscheint 
ein eingehendes Studium der Logik, Psychologie und Ethik, und darüber 
muss die Staatsprüfung die Kenntnisse gründlich ermitteln. Auch Ge- 
schichte der Pädagogik und vielleicht allgemeine Pädagogik ist zu hören, 
aber ohne dass diese Fächer Gegenstände jener Prüfung werden, hierin 
soll der Kandidat seine Kenntnis und Einsicht erst durch die Praxis ver- 
tiefen, um dann in der zweiten Prüfung von seiner pädagogischen Bildung 
Rechenschaft abzulegen. Hierhin weist pEitTnEs auch die Psychologio und 
Ethik in der Erwartung, dass die Kandidaten diese Studien an der von 
ihm geplanten Akademie unter der Leitung des Direktors treiben, der mit 
den genannten Wissenschaften in gleichem Masse vertraut sein soll wie 
der betreffende Universitätsprofessor. Nach meiner Ansicht gehören diese 
Studien durchaus auf die Univei'sität, als deren zentrales Fach Perthes 
selbst übrigens die Philosophie bezeichnet; hier sind sie in Vorlesungen, 
in Seminaren oder wissenschaftlichen Vereinigungen zu pflegen, Kein 
Gymnasialdi rektor ist an sich befiihigt, die in Rede stehenden Disziplinen 
voll zu vertreten, genug, wenn er ihre Fortschritte im allgemeinen ver- 
folgt und für seine pädagogische Thätigkeit verwertet; als Leiter eines 
Seminars würde es ihm überdies auch an Zeit gebrechen, hierüber zu- 
sammenhängende Vorträge zu halten und Prüfungen anzustellen. 

Schiller liest an der Universität regelmässig über Geschichte der 
Pädagogik und über die allgemeinen. Grundsätze der Methodik, also mit 
glücklichem Ineinandergreifen, weil beide Gebiete sich gegenseitig ab- 
spiegeln; er ist forner als Examinator über das Mass von Wissen, mit 
dem die Kandidaten in sein pädagogisches Seminar eintreten, völlig unter- 
richtet und kann schon allein durch seine Person das Zusammenwirken 
von Universität und Schule gewährleisten. Das sind aber so eigenartig 
günstige Verhältnisse, dass sie keine Grundlage für allgemeine Vorschläge 
abgeben. Darf er nun auf diesem Gebiete mit zutreEfenden Voraus- 
setzungen rechnen und einer neuen Unterweisung entbehren, so erachtet 
er es hingegen für notwendig, die Grundbegriffe der Psychologie und Ethik 
nochmals kurz zusammenzufassen und ihre Anwendung auf dio pädagogi- 
schen Fragen zu lehren, er bezieht sich dabei auf den betreffenden Ab- 
schnitt seines Handbuches und verwendet darauf durchschnittlich 24 bis 
30 Stunden. 

Eine so ausgiebige und vollständige theoretische Unterweisung, wie 
sie Schiller erteilt, wird wohl kaum in einem anderen Gymnasialseminar 
anzutreffen sein. Anderseits darf sich die Theorie doch nicht ganz auf 
gelegentliche Erörterungen beschränken, sondern hat nach einer g^issen 
systematischen ZusammeDfaflBung zu atreben, die daa Weaentlichste enthMt 
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und durch Privatstudien, naniGntlich nach der geschichtlichen Seito hin, 
ergänzt werden kann. Hierzu durch Aufgabe mündlicher Referate und 
kurner schriftlicher Ausarbeitungen anzuregen, bioten sich dem Seminar- 
leiter Anlässe genug, und die Erfahrung wird ihm sehr bald Begrenzung 
und Gang für den Inhalt der pädagogischen Besprechungen an die Hand 
geben, weil die Bedürfnisse für jeden Jahrgang nicht erheblich von einander 
abweichen. Die Fächer, auf welche alle festgelegten methodischen Grund- 
sätze in Beziehung gesetzt werden, mögen je nach der Zusammensetzung 
des Seminars, wo in einem Kursus vielleicht Mathematiker, in einem an- 
deren Neusprachler ganz fehlen, von Jahr zu Jahr wechseln, aber jene 
selbst bilden immer wieder den Ausgangspunkt und sind auch im Laufe 
jedes einzelnen Kursus unausgesetzt ins Bewusstsein zurückzurufen, damit 
sie gegenüber aller blossen Tradition und Koutine, in die der Kandidat 
möglicherweise binnen kurzer Frist an einer anderen Schule sich versetzt 
sieht, festes Eigentum und sicherer Standpunkt werden, 

Die preussische Verordnung trifft mit den zwei Wochenstunden, die 
dafür anberaumt werden, das richtige Mindestmass und wählt zur Be- 
zeichnung dieser Unterweisung einen glücklichen Ausdruck, wenn sie von 
„planmässig geordneten pädagogischen Besprechungen" redet. Bei aller 
Freiheit ist doch auch Regel und Ziel und ebenso angemessen Inhalt und 
Umfang bezeichnet, indem als Gegenstand dieser Besprechungen in erster 
Linie folgendes aufgeführt wird: Die wichtigsten Grundsätze der Er- 
ziehungs- und Unterrichtslehre in ihrer Anwendung auf die Aufgaben der 
höheren Schulen und insbesondere auf das Unterrichtsverfahren in den 
von den Kandidaten vertretenen Uauptfachern mit geschichtlichen Rück- 
blicken auf bedeutende Vertreter der neueren Pädagogik. In solchen un- 
mittelbaren Zusammenhang mit der Theorie gesetzt, gewinnt insbesondere 
die Geschichte der Pädagogik erst rechtes Leben und Verständnis. Hat 
der Student dieselbe auf der Universität wie eine Art Littoraturgeschichto 
behandeln hören, so wird sie jetzt dem jungen Lehrer, um einen treffenden 
Ausdruck Kehrs zu gebrauchen, zu einem Stück BSchulpraxis", Ebenso aber 
soll ihm die Theorie der Pädagogik nicht vorgetragen oder an der Hand 
eines bestimmten Lehrbuches Abschnitt für Abschnitt dargelegt werden; er 
soll sie vielmehr, wenn auch unter Anleitung des Direktors, mit selbstthätiger 
Beteiligung aus konkreten Beispielen der Praxis auf induktivem Wege ge- 
winnen, in ihrer psychologischen Begründung prüfen und klar erkennen 
und sie wiederholt als Gesetz die Praxis beherrschen sehen, um sie end- 
lich selbst bei eigenen ünterrichtsv ersuchen verwerten zu lernen. Bei 
solchem Verfahren, wo auf Beobachtung Erkenntnis und auf Erkenntnis 
Probe folgt, stehen Theorie und Praxis, wie sie es ihrer Natur nach sollen, 
in einem unlöslichen Zusammenhange, erat so erhält die mitten in die 
Schule hineingestellte seminaristische Anleitung ihren vollen Wert und 
eine bleibende Wirkung für die spätere Borufsthätigkeit, denn es handelt 
sich dann nicht mehr um Aneignung eines äusseren Wissens, sondern 
innerer Überzeugung und klarer Grundsätze, die der Kandidat in der Aus- 
übung der Lehrkunst bewähren mag. Selbstverständlich wird dabei vor- 
ausgesetzt, dasB der Leiter des Seminars ein tUchtig durchgebildeter Päda- 
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goge ist, und dass an seiner Anstalt sich reichliche Gologenheit bietet, den 
Kandidaten vorbiJdlichen Unterricht zu zeigen; auf diese beiden Be- 
dingangen einer befriedigenden Lösung der Seminaraufgabe werden wir 
noch weiter unten zurückkommen. 

7. Die Herbartiacbe Didaktik. Wir stehen vor dem wichtigen 
Punkte, an dorn die Gegner dor seminaristischen Vorbildung des höheren 
Lebrcrstandes mit ihren Einwürfen einzusetzen pflegen. Sie befürchten 
die Gefahr einer einseitigen Richtung, die, gerade wenn der Direktor eine 
energische und imponierende Persönlicfakeit sei, das Hecht und die Freiheit 
der Individualität unterdrücken könne; sie sehen die Herrschaft eines zu 
weit getriebenen Formalismus voraus, zumal wenn die Uerbartische 
Pädagogik unbedingt auf den Thron erhoben werde, was nach ihrer An- 
sicht deshalb zu besorgen sei, weil es allerdings auf die Bestrebungen der 
Schulmänner Herbartiacber Richtung zurückgeführt werden müsse, wenn 
die Frage der Lehrerbildung durch die Behörde in neuerer Zeit eine so 
energische Förderung erfahren habe. Dass die Kandidaten nicht an ein 
bestimmtes System gebunden oder gewisiaermassen darauf verpflichtet wer- 
den dürfen, ist rückhaltlos zuzugeben, aber anders steht die Sache, wenn 
jene uns die Einführung der Kandidaten in ein pädagogisches System über- 
haupt verwehren wollen. Mit einzelnen Winken und Fingerzeigen kann 
sich eine seminaristische Anleitung nicht begnügen, das hat es im Probe- 
jahr schon gegeben, und das hat eben nicht ausgereicht; jetzt gilt es, 
einerseits die Lehre zu vertiefen, anderseits über die einzelnen Regeln 
hinaus zu einer gewissen Geschlossenheit zu kommen, denn wie eins aus 
dem anderen folgt und allmählich das Ganze in seiner wissenschaftlichen 
Begründung und in seinem Zusammenhange sich herausstellt, so gewinnt 
auch das Einzelne erst rechte HedeutuTig durch sein Verhältnis zu den 
anderen Teilen und in der Beleuchtung unter allgemeinen Gesichtspunkten. 
Jene Befürchtungen, deren wir oben gedachten, sind zum mindesten arge 
Übertreibungen und erscheinen als Austlnss einer naturgemässon Unbehag- 
lichkeit, die immer da beobachtet wird, wo etwas Neues sich geltend 
macht und Änderungen hergebrachter Lebensformen herbeiführt; sie zu 
zerstreuen, etwa durch Hinweis auf die Gegenwirkung gegen die einseitige 
Methode, welche in den Unten'ichtsstoffen oder in den Bedingungen des 
Klassenunterrichts liegt, kann hier niclit unsere Aufgabe sein. Die Er- 
fahrung wird am besten Klärung und Beruhigung wirken. 

An Herbarts Pädagogik lässt sich nicht vorbeigehen, eine Beschäf- 
tigung mit ihr ist unumgänglich nicht etwa bloss aus historischem Inter- 
esse, sondern weil sie grundlegenden und bleibenden Wert hat. Um mich 
hierbei nicht zu lange aufzuhalten, darf ich auf die drei sächsichen Direk- 
torenkonferenzen von 1883, 1886 und 188'J Bezug nehmen, welche mit 
einer gewissen Folgerichtigkeit nacheinander diese Fragen behandelten: 
1. Inwieweit sind die Herbart-Ziller-Stoy'schen didaktischen Grundsätze 
für den Unterricht an den höheren Schulen zu verwerten? 2. Wie ist 
entsprechend der Forderung, ,das8 die häusliche Beschäftigung in keinem 
Falle als Ersatz dessen benutzt worden darf, was die Lchrstunden bieten 
können und sollen, sondern als Fortsetzung und ergänzender Abschluss 
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des Erfolges der Lohratunden° in den einzelDen Fäcliern und auf 
vereciiiedenen Stufen im Unterriclit zu verfahren? 3. Wie ist 
gogische und didaktische Vorbildung der Kandidaten dos höheren Schul- 
anits am zweckmässigsten zu gestalten? 

Schon die Besprochung der ersten beiden Fragen tnussto sich natür- 
lich auf das Thema der Lehrerbildung zuspitzen, da für methodischen 
Unterricht eben methodische Schulung der Kandidaten als notwendige Vor- 
bedingung erscheint. Nun ist es lehrreich zu beobachten, wie trotz der 
Überwiegenden Zustimmung zu den Herbartischen Grundsätzen, die Bicii| 
auf der ersten und zweiten Versammlung bekundete, zuletzt, als die Sachs 
ge wisser massen zur vollen Entscheidung geführt werden sollte, die Referate 
und Korreferate der einzelnen Schulen doch noch einmal einen zum Teil 
lebhaften Widerstand verrieten. Demgegenüber berührt die Besonnenheit 
der Hauptreferenten Leuchtenberger (Erfurt) und Paulsieck (Magdeburg) 
sehr wohlthuend, und es wird von Interesse sein, eine uns hier direkt an- 
gehende Äusserung des ersteren anzuführen. Er sagt: Jch bin allerdings 
vor allem der Meinung, dass die vernünftigen Grundregeln der Pädagogik 
und Didaktik nicht abhängig sind von irgend einem bestimmten philo- 
sophischen System; anderseits aber wird jede wissenschaftliche Behandlung 
der Pädagogik, auch eine einseitige, immerhin tiefer in die Sache hinein- 
führen, und der in Rede stehenden Richtung darf man doch nachsagen, 
dass sie in ihren Hauptergebnissen mit den vernünftigen pädagogisch- 
didaktischen Grundregeln nicht in Widerspruch steht, dieselben vielmehr 
ihrerseits begründet und ihre Vernttnftigkeit zum klaren Bewusstaein- 
bringt." Das heisst sehr vorsichtig und mit einer gewissen Zurückhaltung 
und doch im Grunde in uuserm Sinne gesprochen; wer dieselben Änstchteai 
mit grösserer Wärme vorgetragen zu hören wünscht, kann die betreffendes] 
Ausführungen Muffs in der Zeitschrift für Gymnasialwesen nachleseDij 
auf welche bereits früher verwiesen worden ist,') 

Nun handelt es sich weder Herbart noch einem anderen Pädagogen 
gegenüber um ein blindes jurare in verba magistri, um eine bedingungs- 
lose Unterwerfung unter die von ihnen überlieferten Regeln. Diese sind 
umbildungs- und verbesserungsfähig in demselben Grade, wie die Unter*. 
richtskunst entwicklungsfähig bleibt, und wir dürfen auch über den Sätzen,] 
welche die abstrakte Didaktik von allgemein philosophischen Gesichts- 
punkten aus aufstellt, durchaus nicht die Belehrungen, welche Fachgelehrte 
vom Standpunkte ihrer Wissenschaft aus geben, gering achten. Selbst 
ein O. WiLLHAKN erkennt an, dass die Didaktik, sobald sie sich einer 
Fachwissenschaft, z. B. der Theologie oder Philologie, annähere, 
stärkenden und erfrischenden Einäuss erfahre, und verspricht sich für 
von solchem Umgange eine gedeihliche Entwicklung; anderseits aber 
tont er, dass keinerlei fach wissenschaftliche Lehranweisung das 
könne, was Herbart biete, nämlich ,die weitblickende Vertretung der Gi 
samtaufgabs des Unterrichts, die nachdrückliche Forderung, dass seil 
Einwirkungen sich in dem einen Gedankenkreis des Zöglings zusammei 
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finden und zu einem Totaleffekt verschmelzen müssen, der nicht mehr bloss 
ein intellektueller, sondern ein othiacher ist." , Gerade an dem wunden 
Punkte der modernen Schulbildung, bia zu dem die spezialisierte Betrach- 
tung gar nicht vordringt, setze Herbart seine Instrumente an; wenn eines 
oder das andere davon mit einem neuen vertauscht werden müsste, ja 
selbst wenn die Führung des Schnittes eine andere sein müsste, würde 
noch nicht daraus folgen, dass die Operation aufzugeben sei." ') 

Und noch eins. Die didaktischen Grundsätze, von deren Aneignung 
und Verwertung wir reden, sind gar nicht so neu und fremdartig, wie sie 
vielen erscheinen. Zunächst beherrschen sie im grossen und ganzen die 
Praxis der Volksschule, und die dort hocfientwickelte Technik des Unter- 
richts hat sich wesentlich darauf gegründet. Nun wäre es freilich ver- 
kehrt, die Unterschiede der höheren und niederen Schulen ganz übersehen 
und völlige Gleichheit der Methode für beide herstellen zu wollen, aber 
noch viel verkehrter, um jener Unterscliiede willen, jede Annäherung an 
den Elementarunterricht vornehm abzulehnen und die vielen fruchtbaren 
Berührungspunkte, die gerade den wissenschaftlichen Pädagogen einleuch- 
tend sein müssten, abzuweisen. Wir können uns also das Urteil, das 
Wiese in seinen , Lebenserinnerungen und Ämtserfahrungen" hierüber aus- 
gesprochen hat, im ganzen gefallen lassen; „Die geringe Zahl und Ein- 
fachheit der Lehrgegeustände der Volksschulen erleichtert die Aneignung 
eines bestimmt vorgezeichneten methodischen Verfahi'ens. In den höheren 
Lehranstalten fordert schon die grössere Mannigfaltigkeit, der weitere Um- 
fang und der tiefere Gehalt der Objekte viel mehr Freiheit und wehrt jede 
Überschätzung einer irgendwie gegebenen Methode ab: Persönlichkeit und 
wissenschaftlicher Geist ist da wichtiger als geschulte Fertigkeiten." Der 
Schlusssatz allerdings ist mit Vorsicht aufzunehmen und vor einseitiger 
Auffassung desselben entschieden zu warnen. 

Dazu kommt, dass auch die methodischen Bestrebungen auf dem Ge- 
biete des höheren Schulwesens, obwohl oft unbewusst und andere Aus- 
gangspunkte nehmend, doch Forderungen und Ziele aufgestellt haben, die 
mit jenen zusammentreffen; ich brauche nur an Perthes zu erinnern, der 
sich ausdrücklich auf Herbartische Grundsätze beruft. Fast möchte es 
danach scheinen, als stünden beide Richtungen, die abstrakt methodische 
und die fachwissenschaftliche, sich hauptsächlich doshalb fremd gegenüber, 
weil für die einzelnen Operationen des Unterrichts eine verschiedene 
Terminologie beliebt wird, aber es kommt doch auf die Benennung wenig 
an, und es ist ja jedem bekannt, dass die Herbartiancr selbst darin viel- 
fach von einander abweichen und dass von den neueren im wesentlichen 
mit dem früheren Gebrauch dunkler oder wenigstens nicht leicht verständ- 
licher Namen gebrochen worden ist. Keinenfalls darf eine solche Auaser- 
lichkeit uns hindern, jene eben erwähnten Anfänge besonnen weiter zu 
verfolgen und unsere Didaktik auf den bewährten Herbartischen Ergebnissen 
aufzubauen, damit der höhere Unterricht immer mehr über einen traditio- 
nellen Betrieb zu einer zielbewussten, kunstvollen Thätigkcit sieh erhebe. 

') DiüakÜk I S. 92. 
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Wollten wii- der noch vorliandenen Abneigung dagegen auf den 
Grund gehon, so würden wir entdecken, dasa ee sich um Ausgleichung und 
Vermittlung zweier Gegensätze handelt, die mehr in einem GefUhl als in 
einem Urteil wurzeln, und die deshalb nur solange aufrecht zu erhalten 
sind, ala man die Sache aus der Ferne und mit einer Art Misstrauen be- 
truehtet. Wir sind von Haus aus geneigt, der unmittelbar wirkenden Per- 
»Unlichkcit alles zu überlassen und methodiBche Anweisung als einen Zwang 
zu empfinden, unter dem diese Wirkung verkümmern müsse; trotzdem 
kann sich niemand der Einsicht verschliessen, dass dieser Subjektivismus 
oder Naturalismus, wie wir es nennen wollen, so schöne Erfolge er auch 
im einzelnen erzielen mag, doch zu Verfehlungen und Einseitigkeiten führt, 
und zwar vornehmlich aus dem Grunde, weil er den geistigen Standpunkt 
des Schülers, seine AuffasBungsfäliigkoit und seine Eigenart zu wenig be- 
rücksichtigt.') Daher rllhren dann die didaktischen Experimente, die Un- 
gleich milssigkeiten in den Leistungen, der Mangel an lebendigem Interesse 
bei den SchUlern, die Klagen des Publikums übor Üborbilrdung, welche, 
unser höheres Schulwesen in Miasachtung bringen. Hören wir hieiüber 
ein gutes Wort aus alter Zeit, nämlich das Urteil, das Helwio in dem, 
Gieesener Bericht über die Methode des Ratichius abgiebt. «Es ist nicht 
genug,* sagt er, »dass einer von Natur eine bessere Gab zu lehren und 
unterscheiden hat ala ein anderer, denn die Natur thut zwar viel, abw 
wenn die Kunst dazu kommt, alsdann kann die Natur viel sicherer, gft- 
wisaei' und vollkommener ihre Wirkung thun."*) 

Dass demgegenüber durch einseitige Überschätzung der Methode der 
Unterricht in die Gefahr einer Mechanisierung und Schematisierung ge- 
raten kann, geben wir zu, aber wir wollen und sollen auch dem Lehrer 
Freiheit der Bewegung und Bcthätigung seiner Eigenart wahren, wir. 
halten dies aus voller Überzeugung, je höher die Stufe ist. auf der erl 
lehrt, desto mehr für wirkungsvoll und verlangen nur dies, dasa sein 
Unterricht nicht bloss auf genauer wissenschaftlicher Kenntnis des Gegen- 
standes, sondern auch auf gesunder pädagogischer Einsicht benihe und 
das letztere Moment als dem orsteren gleichberechtigt zur Geltung bringe. 
So hat deuu schon seiner Zeit MOtzell die Befürchtungen, welche sich an 
methodische Vorbildung der Schulanitskandidaten knüpfen, sehr verständig 
beschwichtigt; er meint, wenn einmal in der seminaristischen Anleitung 
eine einzelne Persönlichkeit oder eine Licblingsidee selbst ohne tieferen 
Grund sich geltend machen sollte, so läge das Korrektiv dafür im prak- 
tischen Schulleben und in der Wissenschaft.') 

8. Die Herbartiache Didaktik (Fortsetzung). Es mag gestattet 
sein, das Gesagte an einem oft besprochenen und angegriffenen Punkte 
der .Methode' noch klarer zn beleuchten. Es ist dies das Kapitel der 
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Formalstiifen, das ich zum Teil bei meinen obigen Ausführungen oben 
deswegen schon im Sinne gehabt habe, weil hier ein festgeregelter Gang 
dem Lehrer Schritt für Schritt weiter hilft, ihn zu genauer Durchdringung 
des Lehrstoffes nach bestimmten Gesichtspunkten nötigt, aber auch gerade 
darum die Befürchtung eines scheraatischen Zwanges zu rechtfertigen 
scheint. Wir beantworten drei Fragen: 1. Kann der Unterricht nach den 
Forraalstufen schablonenhaft werden-' 2. Sind die Fornialstufen etwas 
absolut Neues? 3. Wie ist ihre Anwendung zu gestalten? 

Die erste Frage bejahen wir unbedenklich, geben aber denen, welche 
daraus vorschnell ihre Verwerflichkeit folgern, zu erwägen, dass jede an 
eich richtige und heilsame methodische Vorschrift durch geistlosen Ge- 
brauch sich ins Gegenteil verkehren kann. Wir warnen zugleich vor der 
falschen Voraussetzung, als ob ein Unterricht, der sich an keine Methode 
bindet, vor dem Fehler des mechanischen Verfahrens gesichert sei, wo 
doch jeder erfahrene und unbefangen urteilende Schulmanu eingestehen 
muss, dass der einer methodischen Schulung abholde Subjektivismus oft 
genug in geistlose Manier hineingerät und, statt Interesse und Leben zu 
wecken, wie er es sich vielleicht einbildet, vielmehr ertötende Langeweile 
um sich verbreitet. 

Die zweite Frage ist zu verneinen. Der in den Formalstufen vor- 
gezeichnete Gang ergiebt sich in jedem wohlüberlegten Unterricht von 
selbst, wenn auch nicht überall in solcher Vollständigkeit, was sogleich 
weiter unten seine Erklärung finden wird. Die Methode beruht durchaus 
auf richtiger Beobachtung des Lernprozesses und wird deshalb auch ohne 
Kenntnis der psychologischen Gesetze rein durch Erfahrung unbewusst 
von manchem ausgeübt, wo dann freilich der Erfolg mehr zufällig er- 
scheint, als deiss er mit Sicherheit zu erreichen wäre. Hieran darf sich 
aber doch der Lehrer nicht genügen lassen, er soll sich im Gegenteil bei 
seiner Lebrthätigkeit des Grundes, warum er so und nicht anders ver- 
fährt, warum er die einzelnen Übungen gerade in dieser und nicht in einer 
anderen Reihenfolge anstellt, bewusst sein und zur Klarheit über das Ziel 
seines ganzen Unterrichts und jeder Unterrichtsstunde durchdringen. Wio 
bei jeder Kunst, so soll sich in der Didaktik aus glücklicher Naturanlage 
durch theoretische Anweisung der wahre Takt oder, wio Ziller es 
einmal genannt hat, der , höhere Kunstsinn' entwickeln. Wenn die 
Theorie den Weg vom Anschauen zum Denken und von da zum Anwenden 
(Dökpfeld), oder anders ausgedrückt, von der Anschauung zum Begriff 
und vom Wissen zum Können (Wioet) als den naturgemässen erweist, 
wenn sie fordert, dass die Darbietung des Neuen durch Anknüpfung an 
den Erfahrungskreis des Schülers, durch Wiedererweckung schlummernder 
Vorstellungen vorbereitet werde, wena der ganze Prozess schliesslich auf 
Anwendung der neuerworbenen Kenntnisse hindrängt und anderes mehr, — 
wer, dem es um vertieftes Wissen und sichere Herrschaft über den Stoff 
für seine Schüler zu thun ist, hätte nicht seine Bemühungen ernstlich 
darauf gerichtet, hätte nicht auf geeignete Mittel und Wege gesonnen und 
wäre, auch ohne Kenntnis der Formalstufen, zu einem ähnlichen Ver- 
fahren gelangt? Gewiss, es wird mit den Formalstufen in den höheren 




Die Vorbildang der Lehiei für das Lehramt. 

Unterricht nichts durchaus Neues hineingetragen, nichts, dem die Stoffe 
desselben an sich widerstreben, denn es sind allgemein gültige Normen; 
wir wollen aber diese planmässige und zweckentsprechende Gliederung des 
Unterrichts, die den Erfolg so wesentlich bedingt, nicht dem Zufall und 
der Willkür überlassen sehen, sondern verlangen, dass sie ganz in das 
Bewusstsein des Lehrers eingehe, um dann auch ohne besondere Voraus- 
überlegung seine Lehrweise zu bestimmen. Inwieweit er alle jene Stufen 
zu durchschreiten, oder die eine mehr als die andere inne zu halten hat, 
darüber muss im einzelnen die Art des Gegenstandes und die geistige 
Ilcife seiner Schiller entscheiden. Dies führt uns zur Beantwortung der 
dritten Frage. 

Die strenge Durchführung der Formalstufen, welche Zilleb für den 
Elementarunterricht forderte, lehnen selbst entschiedene Herbartianer ab, 
so schränkt z. B, Wioet iliren Gebrauch in folgender Weise ein:') Sie 
sollen keine Anwendung bei Repetitionen finden, denn sie stellen ja den 
Lernprozoss dar; sie gelten ferner nur für denjenigen Unterricht, indem 
es sich um einen geistigen Vorgang handelt, wobei allerdings die Doppel- 
natur solcher Fächer, wie des Zeichnens und Singens, zu beachten ist. 
Endlich — und dies ist das wichtigste — ihre vollständige Verwertung 
hat nur da Berechtigung, wo der Unterricht auf Bildung von Begriffen 
abzielt, also vor allem in der Naturkunde, dann in der Mathematik und 
der Grammatik, bei der aus Beispielen die Regel abgeleitet und in zahl- 
reichen Übungen angewandt wird. Dagegen widerstreben die ethischen 
und religiiisen Stoffe, überhaupt der Geainnungsunterricht einer auf Ab- 
straktion angelegten Bearbeitung. 

Soweit Wiget. Wir brauchen seine Darlegungen nicht weiter zu 
verfolgen. Schon aus dem Angeführten orgiebt sich, wie wenig selbst 
strenge Herbartianer den Vorwurf verdienen, dasa sie auf genauer Durch- 
führung der Formalstufen bestehen und den Unterricht dadurch mechani- 
sieren. Ebenso haben die Vertreter der höheren Schule, welche mit ihren 
methodischen Vorschlügen auf llerbart fussen, vor allem Frick, nur eine 
freie Handhabung dieser Normen empfohlen. Sie warnen davor, die im 
Stoffe selbst liegenden und durch den Unterricht aus ihm zu entwickelnden 
Kategorieon hinter den von aussen herangebrachten zu sehr zurücktreten 
zu lassen, betonen abor zugleich mit vollem Recht, dass diese Gefahr dem 
reicheren und vielseitigeren Gehalt der Unterrichtsstoffe der höheren 
Schulen gegenüber minder bedrohlich sei als in der Volksschule, und dass 
diese schwor wiegen de Bedeutung der Unterrichtsstoffe sich naturgeniäss 
mit den höheren Klassenstufen steigere. Indessen wird auch hier die Be- 
nützung dieser Methode förderlich sein, darum suche man nicht gewisscr- 
massen absichtlich Bedenken und Einwände hervor, sondern prüfe und 
erprobe unbefangen an der Praxis, was sich als zweckmässig darbietet, 
und auf diesem Wege erziehe man auch die Anfanger zu denkenden Lehrern. 

Mit der Theorie der Formalstufen muss sich also die seminaristische 
Anleitung gründlich beschäftigen, aber auch sonst ist auf die Lehren der. 

') Dia formaleD Stafen des Unteniclita* S. 62 S. 
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allgemeinen Methodik einzugehen und ihre Naturgemässheit nachzuweisen. 
Man wirft z. B., um nur noch eins anzuführen, so recht im Gegensatz zu 
einem äusserlichen Unterrichtsbetriob, der sich mit blosser Erledigung des 
jedesmaligen Pensums begnügt, sogleich im Anfange des Kursus Fragen 
auf, welche in die Tiefe pädagogischer Überlegung hineinführen und zu 
der Praxis in innigster Beziehung stehen. Wenn man so das Verhältnis 
des Lehrers zum Unterrichtsstoffe, dann das Verhältnis des Schülers zu 
demselben und auf dieser Grundlage das Verhältnis des Lehrers zum 
Schüler bei der Übermittlung des Stoffes betrachtet, so eröffnen sich damit 
drei grosse, dem Anfänger meist völlig unbekannte Gebiete: Konzentration, 
Apperzeption, Technik des Unterrichts. Für die Organisation des Lehr- 
stoffes im allgemeinen und die Verknüpfung der einzelnen Unterrichtsstoffe 
in der Richtung auf einen bestimmten Mittelpunkt kann man an der Hand 
von Willhanns vortrefflichen pädagogischen Vorträgen zeigen, dass es 
gilt, I. das in der Seele vereinzelt Dastehende zusammenzuführen, daa 
Auseinanderfallende zu vereinigen und zu diesem Zwecke eine Vor- 
bindung zwischen den verschiedenen Fächern zu suchen; 2. an die Er- 
fahrung des Zöglings von allen Seiten Lehren und Antriebe anzuschlies- 
sen; 3. durch Zugrundelegung einheitlicher bedeutender Stoffe einer Zer- 
splitterung des Gosinnungs Unterrichts vorzubeugen. Dabei prüft man, um 
die wechselseitigen Beziehungen der Lebrgegenstände zur Kenntnis zu 
bringen und die Fugen aufzudecken, in denen sich das vielfache Wissen 
und Können berührt, den Versuch einer Durchführung des Konzentrations- 
gedankens, wie ihn Schillek für die einzelnen Gegenstände gemacht hat, 
und achtet auch besonders auf die Zerlegung des Gesamtzieles in Teil- 
ziele. Gleichzeitig zeigen die tlospitierstunden und Musterlektionen, wie 
diese Theorie in die Praxis umgesetzt wird, z. B. in der römischen Ge- 
schichte, wo das Ziel ,die römische Weltherrschaft' dem Lehrer von vorn- 
herein schon vorschwebt, aber nur nach und nach erreicht wird durch den 
Stufengang: Eroberung der Landschaft Latium, Eroberung des Landes 
Italien, Ausbreitung der Herrschaft über das östliche und westliche Becken 
des Mittelmeeres. 

Um aber in der Aufstellung der allgemeinen Gesichtspunkte und in 
der Auswahl des Stoffes nicht zu hoch zu greifen, muss das geistige Ver- 
mögen der Schüler streng berücksichtigt und nur das dargeboten werden, 
für dessen Aneignung in ihnen die Vorbedingungen vorhanden oder leicht 
zu schaffen sind; hier giebt Langes Buch Über Apperzeption im einzelnen 
die nötigen Weisungen. Das lernende Subjekt hat die neu eintretenden 
Vorstellungen zu bewältigen und in ältere Vorstellungsreihen einzugliedern 
und wird diese Aufgabe um so leichter zu lösen vermögen, je zahlreichere 
und klarere Vorstellungen zur Aufnahme des Neuen in seinem Geiste 
schon bereit sind. Hieraus leiten sich dann wieder die Regeln ab, welche 
die Unterrichtstechnik bestimmen. 

Wir schliessen diese Erörterung mit der FBiCKschen These, welche 
auf der sächsischen Direktorenkonferenz vom Jahre ISB'i einstimmig an- 
genommen worden ist und nach unserer Überzeugung bei der semina- 
ristischen Vorbildung der Lehrer durchaus beherzigt 2U werden verdient; 



»Die Herbart-Ziller-Stoy'sche Didaktik, welche den Lehrer nötigt, 
klare Rechenschaft zu geben über die am Geiste des Schülers zu voll- 
ziehenden einzelnen Operationen und sich der eigenen unterrichtenden 
Thätigkeit deutlicher und klarer hewusst zu werden, ist in besonderem 
Grade geeignet, dem Anfänger im Lehramt sehr förderliche llichtlinien für 
die ersten Schritte an die Hand zn geben." Und was Stoy einmal, 
den bekannten Platonischen Satz vom Werte der Erziehung erinnernd,')! 
gesagt hat, dass auch die glücklich beanlagte Natur durch die Anwei- 
sungen der Methode nicht beengt und unwirksam gemacht werde, sondern 
dass für sie recht eigentlich höherer Gewinn zu erwarten sei, das finden 
wir durch eigene Erfahrung vollauf bestätigt. Denn gerade die fähigsten 
Mitglieder des Seminars zeigten auch für die didaktische Schulung den 
grössten Eifer und das beste Verständnis, waren dann auch für den em- 
pfangenen Gewinn besonders dankbar und hatten in der eigenen Unter- 
richtspraxis die befriedigendsten Erfolge. 

9. Die Methodik der einzelnen Fächer. An diese allgemeine 
Grundlegung schliesst sich dann die Einführung in die Methodik der 
einzelnen Fächer, wobei immer diejenigen bevorzugt werden, welche in 
dem betreffenden Seminarkursus am meisten vertreten sind. Denn obwohl 
die Kandidaten durch die Behörde den Anstalten nicht nach dem G^ 
Sichtspunkte einer bestimmten, möglichst gleichartigen Zusammensetzung 
zugewiesen werden, kommt es doch vor, dass in dem einen Jahrgange 
Mathematiker, in einem andern Neusprachler, in einem dritten etwa 
Religionslehrer gänzlich fehlen. Ferner vereinfacht sich diese spezielle 
Anleitung auch infolge der Gleichartigkeit verwandter Fächer, indem 
z. B. die Methodik des altsprachlichen Unterrichts an dem Lateinischen, 
die des neusprachlichen Unterrichts an dem Französischen eine ausreichende, 
Beleuchtung finden kann. 

Die Litteratur ist für alle diese Gebiete so reichhaltig, dass vor 
einom Übermass gewarnt werden muss, um so mehr, als die Erfahrung 
lehrt, dass für die Kandidaten fast ohne Ausnahme besonders die all- 
gemeine Methodik eine völlig fremde Welt darstellt, in deren Verständnia 
sie sich nicht rasch und leicht hineinleben. Ein Fehler wäre es darum, 
erschöpfend sein zu wollen, wo die Masse nur verwirrend, vielleicht sogar 
beängstigend wirken würde, und eine wichtige, ernste Aufgabe bildet für 
den Seminarleiter die sorgfältige Auswahl solcher Schriften, welche von 
besonderer Bedeutung sind und zugleich, weil aus überlegter Praxis her- 
vorgegangen und wieder mehr auf diese als auf rein wissensctiaftliche 
Theorie abzielend, dem Anfänger weniger Schwierigkeiten bieten. 

FßicK hat seiner Zeit gewiss einen richtigen Grundsatz aufgesti 
wenn er sagt: „Wir lassen uns in erster Linie durch das praktische 
dürfnis leiten, damit der Schüler nicht zuviel Lehrgeld zahle und der . 
fänger im Lehramt möglichst bald mit der Eratarkung seiner Kraft am 
Freudigkeit für sein Amt gewinne; aber wir verfolgen dabei zugleich 



I 



1 



fiivJi (fvatii ayaSüs iunoier, ital a3 givaeK 424 A. 
g^tjvtal tomvTt/s nmmitts äyiilafißarö/itviit \ 




4. AliMtaiiitt. Brfkhrang nitd Ürtoil. 



147 



Zweck auch einer theoretischen Grundlegung, indem die praktischen, durch 
das Bedürfnis geforderten Winke stets auf die inneren Grilnde zurück- 
geführt werden und aus der Folge dieser Winke, aber auch aus der neben- 
hergehenden Belehrung allgemeiner Art allmählich ein systematischer 
Aufbau hergestellt wird, der die Anfänger schliesslich soweit orientiert, 
dass sie zur weiteren selbständigen Verfolgung der aufgezeigten Bahnen 
befähigt erscheinen.' 

Indessen ist sein Leseplan, den er an derselben Stelle mitteilt und 
den er dann im 18. Hefte noch ergänzt, als zu umfangreich auf grossen 
Widerstand gestossen und erscheint in der That der Einschränkung be- 
dürftig, wenn man auch zu beachten hat, dass er deutlich solche Werke, 
die eingehend studiert und in den Sitzungen besprochen werden sollen, 
und solche, die mehr zum Nachschlagen und zu allgemeiner Orien- 
tierung dienen, unterscheidet. Interessant ist es, hiermit die Zusammen- 
stellung derjenigen Schriften zu vergleichen, welche Schiller bei den 
wirklichen Heferaten berücksichtigt hat.*J Übereinstimmend empfehlen 
beide danach: 

fürdieallgeinGiiioUntertichta-undEriiehniigBlehre: Sühbadsb, Eraiehnngs- 
und UoteirichtBlehre. Schiller, Handbuch der praktischen Pttdagogik. Kebn, Grundriss 
der Pädagogik. Willmamn, Didaktik und Pädagogische Vorträge. Jäuer, Aob der Praxia. 
Sex» ID. Enzyklopädie. 

FDr den deatechea Unterricht: Wackebnaoei., Der Unterricht in der Mutter- 
apntche. Hildbbbanp, Vom denteohen Sprachunterricht in der Schute. Otto, Anleitung, 
daa Lesebuch als Mittelpunkt eines bildenden Unterrichts in der Muttersprache zu behandeln. 
Kksb, Theoretisch-prsktische Anleitung zur Behandlung deutscher LDsestUcko. Polacs- 
Dibtleih-Fbick, Aus deutschen LesebUchem. Fbick, HSItys Feuer im Walde (Zeitschr. f. 
Q.-W. XXXVll [1883] S. 321 ff.). Fbick, Behandlung eines deulschcu LesestScks in unteren 
und mittleren Klassen (Lehrproben Heft 6) und Bemerkungen über den grammatischen 
Unterricht in der Mutterspraone (Lehrproben Heft 15). 

Für den al tspraohlichen Unterricht: Ecrstboi, Lateinischer und grieuhiacher 
Unterricht. Pehtheb. Zur Reform des lateinischen Unterrichts. Pfusder, Die Perthea'schen 
Beformvorschläge. Lattmann, Die Kombination der methodischen Prinzipien im lateini- 
Bchen Unterricht der unteren und mittleren Kla^aen. Rotbfuchs, Vom Übersetzen ins 
Deutsche.') Fbibb, Verbindung von Lektüre und Grammatik im lateinischen Unterricht, 
vornehmlich der mittleren Klassen (Zeitachr. f. G.-W. XLI [1887] S. 585 ff.). — Das latei- 
nische Ejttemporale in Sexta tLehrproben Heft I). — Eine Caesarlcktion in Obertertia 
(Lehrproben Heft 3). 

Fßr den neuaprachlichen Unterricht: MOhch, Zur Forderung des franEüeischen 
Unterriobb!. SohXfbb, Die vermittelnde Methode, ein praktischer Vorschlag zur Reform 
dos französischen Sprachunterrichts. 

FOr den Geschichtsunterricht: Herbst, Zur Frage Ober den Geschichtaunter- 
rieht in höheren Schulen. Jäokb, Bemerkungen über den geschichtlichen Unterricht. 
ZiLi.10, Der Geschichtsunterricht in der elementaren Endehnngsschnle. GOffbrt, Die Vor- 
wertung der deutschen Sagen im Unterricht. Fbicx, Gang einer geschichtl. Lektion in 
unteren und mittleren Klassen (Lehrproben Heft 6). — Zur Behandlung der Sagen geschichte 
(Lehrproben Heft 8). — Beispiel einer Stoffauswahl für die Behandlung der griech. Ge- 
achiclite in Quarta (Lehrprolen Heft 12). 

Für Heimatkunde und Geographie: Stov, Von der Heimal künde. GOpfekt, 
Ober den Unterricht in der Heimatkunde. ObeblXhdbR'Gaebleb. Der geographische Unter- 
richt. Maiz&t, Methodik des geographischen Unterrichts. Delitsch, Beiträge zur Methodik 
dea geographischen Unterrichts, namentlich des Kartenlosens und Kartenzeicbnens in 
Schulen. Kibcqboff. Ein Wort Ober das Verhältnis des physischen und politischen Glomenls 
in der Länderkunde (Lehrproben Heft 16). Fbick, Typische Dispositionen aus dem geogra- 
phischen Unterricht (Lehrproben Heft 4j. 

■) Lehrproben Heft 16 S. 30. Vgl. auch 1 ') Püdag. Seminarien S. 11.^. ff. 
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Fllr die Matbematik: RBibT, Aaleitung zum matlieiualiächeD L'nt«rncbt au hofaereo | 
Schulen. WiTTSTKiN, Die Methode des mathematip^hen Unterrichte. Hartiiahii, Geometn 
Bcher Leitfaden für den Unterricht in der Planimetrie. 

FOr die NaturwiBBenachaft: RusanAEsaLEB, Der tiaturgeschichtliche Üaterrieht:! 
Zwick. Der Daturgeachichtllche Unterriclit an Elemcntatscbulea und hsheren Schulen. Juiia%W 
Der Dorfteich als LebooBgenieinscbaft. Zopf, Der naturwissenscbartliobe Gesamt-Unt« 
rieht. Bail. Metliodiauber Leitfaden für den Unterricht in der Naturgeschichte. ArshdTiL 
Materialien für den Anschauunga-Untenicht in der Naturlehre und Lehrgang der Chemie,fl 
FiBCBER, Zum Lehrplan der NaturgeBchicbte (Lehrproben Heft 11). Schickhelx. Die ge^l 
fleckte Taabnessel [Lehrproben tieft 10). Pfl'hl. Bestanbung der Pflanze (Lehrprobsvl 
Heft 17). ScbbDdeb, Die Eartoffel {Leiirproben Heft 2). Webneburo, Die Henigbienea 
(Lebrproben Heft 1). Wilbbakd, Zur Methodik doa chemiechen Unterrichts (Lobrproben 
Heft 13). 

Die Litteratur zum Religioiisunterriclit fehlt bei Schiller, weil in| 
seinem Seminar dieses Fach nicht berücksichtigt wird, Fbick führt folgends.1 
Schriften auf: 

TtLitAB. Der ev. Religionaunterricht in den Gymnasien. LAnDFRRHis, Der c 
gioQBunterricbt in den Gymnasien. Fbick. Der Religionsunterricht in den hQhercn Schulen. 
ScBÜasN, Gedanken über den Keligionaunterricht. Leutz. Anleitung zur Behandlung bibl. 
Gostibicbten. Nissen, Unterredungen Ub«r die bibl. Geschichten. Sperber, Die hibl. Oe- 
schichte mit erklärenden Anmerkungen und heilsgeschichtlioben Erittaternußen. Sttes. 
Heilsgeschichte des A. a. N. Testaments. Staude, Präparationen zu den bibl, Geschiohlen 
des A. u. N. Testaments. WAHssiunN, Bibl. Biographien und Monographien. DfiRprELD, 
Knchiridion der bibl. Geschichte. Palmi^, Die typ, Persönlichkeiten der heiligen Geschichte 
(Lehrpraben Heft 15 u. 18). Cbehbr. Unterweisung im Christentum. Scbultzb, Kateche- 
tische Bausteine. Heupel, Zum Katecbiümusunterncbt. Kable, Der kleine Katechiamos 
Luthers anschaulich, kurz und einfach erklärt. Kamf, Luthers kl. Katechismus mit Gr- 
lAuterungen und organisch eingefügten BibelsprUcben. Vdelker, Fraparationen fQr den 
Katechismus Unterricht. Waboehanm, Einführung in das Verständnis des luth. Katechismus. 
Zezschwitz, Christenlehre. Schultz und Tbiibel, Die gebräuchlichsten Lieder der evange- 
lischen Kirche erläutert. Sperber, Evangel. Schul- Liederschatz. Socckacher, Lehr- 
heispiole zur Behandlung des Kirchenliedes in der Volksschule. Orphal, Das evangelische 
Kirchenlied. Maternb, Erörterungen Über die Liturgie und die Ordnung des ev. Hanpt- 
gottesdienstes. Kietz. Zum Sonntag. Erklärung sämtl. ev. Perikopen. Orpbal, Die ev. 
Perikopen fQr die Schule. Juhgklaas in Backs Schulkunde. Warhbce, Die Mission in 
der Schule. 

Ausserdem verzeichnet Frick noch eine stattliche Reihe Schriften 
aus der Litteratur zur alJgomeinen Pädagogik, insbesondere zur Ein- t 
fiihrung in die Ilerbartieche Didaktik. 

Es durfte am Platze sein, als ein Beispiel aus der jüngsten Praxis I 
diejenigen Themata und Schriften aufzuführen, welche aus dem Gebiete ' 
der allgemeinen Didaktik und Pädagogik im Seminarium praeceptorum der 
Francke'schen Stiftungen während eines der letzten Jahre besprochen 
worden sind, wobei ich im allgemeinen vorausbemerke, dasa sowohl auf . 
die einschlägigen Artikel der Schmid'sehcn Enzyklopädie wie auf die Ver- J 
bandtungen der preussischen Direktorenkonferenzen stets Bezug genommenl 
worden ist.') 

Frick-Friedbl, Inwiefern sind die Ilorbart Zille r-Stoy 'sehen didaktischen GrundsStia 
für den Unterricht an den höheren Schulen zu vorwenden? Frick, Das Seminarium prM- 
ceptorum und Didaktischer Katechismus. Die Anschaunng im Unterricht nach Seh radera 
und Schillers Handbüchern und Fricks Abhandlung über Art und Kunst des Sehens. Da« 
Erzählen nach Sehrader, Schiller und Frick: Winke betr. die Aneignung der Kunst der 
Erzählung. Die Apperzeption nach Langes Schrift und nach Friok: Die praktische Be- 
deutung des Appcrzeptionebegrifies fllr den Unterricht. Wiobt, Die formalen Stafen d 
Unterrichte. Willmanh, Pädagogische Vortrage und einzelne 
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') Die Orieoticiiing über den Inhalt der 1 (Berlin, Wddi 
letzteren ist durch das Register von Wahn- Weise ermöglicbt. 
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i. Abaohnitt. Erfalirniig ond ürt«il. 

GcDiLLKB, Dio Binliflitliclio Gestaltung uml Vereiofachung des GymnnsialunUiTiohte. — Die 
vorschiedenen Lehrfornieii mit liosonderom Kingeben auf die dialogische nach Kom, 
Schiller, Friok, Frage und Antwort nach Sohrader. Schiller, Fürster: Die allgemeinen 
De^tinunungen und Just {Jahrb. d. V. f. ». Psd. XV). Ühung und Wiederholung nach 
Scbrader, Schiller, FSrster u. Willmann. Dhh Memorieren nach ächrader, Schiller. Frick, 
Wiilmann u. FOrater. Die häuBlichon Arbeiten nach Seh rad er. Schiller, Frick mit h es. 
BerDcksichtigung dar neuen Lehrplfine. Die Disziplin in der Schule. Zusammen- 
wirken von Schule und Haus. Lohn und Strafe. EhrgefQbl als Zweck der 
Erziehung. Was hat die Sobule fUr die nationale Bildung zu tfaun? Die allgemeine 
Scbulverfassung iu Preussen. Die Enabenhandarbcit. Die Jugendspiele. 

10, Beschränkung des Stoffes and Art der Besprechimg. Wer 

bei der Anleitung der Kandidaten das Ziol einer möglichst rasdien und 
sicheren Einführung in die Praxis festhält, den wird die Erfahrung je 
länger desto mehr aus der Weite in die Enge leiten, wie das z. B. auch 
Frick von sich bekannt hat. Denn jo mehr er eich davon Überzeugte, 
dass es den jungen Anfängern verhältnismässig schwer wurde, auch die 
einfachsten didaktischen Grundsätze im Unterricht einsichtig anzuwenden, 
und dass sie ohne feste Richtlinien Missgriffe aller Art machten, denen 
vorzubeugen schon das Interesse der Schüler erheischte, desto enger zog 
er mit der Zeit den Kreis seiner theoretischen Unterweisung und be- 
schränkte dieselbe auf wenige grundlegende Erörterungen, zeigte aber 
dann beharrlich und unermüdlich, wie diese Regeln aus einer einheitlich 
gescbloBsenen didaktischen Anschauung hervorgegangen seien, und wie die 
unterrichtliche Thätigkeit auf dieselben zurückbezogen werden kUnne 
und müsse. 

Es ist also Aufgabe der theoretischen Belehrung, die praktischen 
Übungen der Kandidaten orientierend vorzubereiten und weiterbin Schritt 
für Schritt stützend und verbessernd zu begleiten, bis sie allmählich zu 
immer grösserer Öelbständigkeit heranreifen; in diesem Sinne spricht sich 
auch die amtliche Ordnung der praktiEchen Ausbildung der Kandidaten 
aus (1^ 5). Dass es dabei doch möglich ist, einen Plan einzuhalten und 
am Schluss des Jahres eine systematische Zusammenstellung der behan- 
delten Fragen und Lehren zu geben, zeigt die Erfahrung und beruht auf 
der Natur der Sache. Denn da die Fehler der Anfänger, wie Frick richtig 
im einzelnen auseinandersetzt,') trotz aller Verschiedenheit der Anlagen 
doch zum grossen Teil die gleichen sind, so regelt sich auch der jedes- 
malige Gang der Unterweisung im wesentlichen nach denselben Gesichts- 
punkten, und vor allem muss im Anfang jedes Kursus immer wieder aufs 
neue eingeschärft werden, dass es beim Unterrichten für den Lehrer nicht 
allein auf dio Beherrschung des Stoffes, sondern ebensosehr auf die Kenntnis 
des zu belehrenden Subjektes, des Schülers, ankomme, und dass nach dorn 
geistigen Standpunkte des letzteren die ganze Lehrweise sich zu be- 
stimmen habe. 

Darum braucht aber die Unterweisung nicht in eine einförmige 
Wiederholung zu verfallen. Am Ilalloschen Seminar verbietet sich dies 
schon aus dem Grunde, weil hier die Kandidaten noch während des Probe- 
jahres Mitglieder bk-ibon; die Littoratur ist reichhaltig genug, um Ab- 
wechslung in den zur Lektüre und Besprechung bestimmten Schriften zu 



') Lehrproben Heft 10 S. 25 ff. 
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geatattfln, dor ganze ytoif, dessen Behandlung wiinachenswert erscheint« I 
hat einen Bolchen Umfang, dass man einzelne Abschnitte bequem auf zwaij 
Jahre verteilen kann, endlich giebt die verschiedenartige Zusammensetzung! 
nach Fachgruppen Änlass und Möglichkeit, bald dieses bald jenes Gebiet! 
mehr zu pflegen. So durfte z. B. in einem Jahre die Behandlung des alfr-l 
sprachlichen Unterrichts etwas zurücktreten, denn es befand sich unter! 
den neuen Seminarmitgliedern kein einziger Vollphilologe, wohingegen f 
die fitilrkor vertretenen Fakultäten für Geschichte, Geographie und Religion 
und dementsprechend die praktische Beschäftigung der Kandidaten zu 1 
einer eingehenden Berücksichtigung dieser Fächer nötigten. Der ganze 1 
Kursus der theoretischen Unterweisung aber, soweit sie in der Hand des,] 
Direktors der Stiftungen liegt, verläuft so, dass während des ersten I 
Semesters die allgemeine Didaktik im wesentlichen erledigt, im zweiten! 
dann auf dieser Grundlage und unter steter Rückbeziehung auf dieselbe! 
dio Methodik derjenigen einzelnen Fächer behandelt wird, welche jener! 
sich vorbehalten hat. Dies sind augenblicklich Lateinisch, Griechisch, 6&-I 
schichte und Geographie, unter Frick waren es Deutsch, Griechisch und! 
Geographie. 

Gerade für die spezielle Didaktik bieten nun dio von Fbick ina Leben! 
gerufenen .Lehrproben" und nicht zum wenigsten die von ihm selbst I 
verfassten dort niedergelegten Arbeiten treffliches Material. Es sind die 
Ergebnisse seines Nachdenkens, seiner Beobachtungen und Erfahrungen in 
der eigenen seminaristischen Praxis, die einerseits seiner Unterweisung 
epiltor als Grundlage, anderseits den Anfängern zur Richtschnur dienen 
sollten, zum Teil aber auch direkt den methodisch zubereiteten Stoff der 
ersten Lelirstunden enthielten, für welche ja selbstverständlich Vorbild 
und Führung am meisten not thut. Hierher gehören ausser den schon J 
oben erwähnten besonders folgende Abhandlungen: 

Bemerkungen über das Wesen des Naturgefühls und seine Pflege im 1 
Unterricht (Hoft 29), 

Bemerkungen über das Wesen und die unterrichtliche Pflege deal 
Hoimatgofühls (Heft 29), 

Kanon deutscher Gedichte (Heft 24), 

Materialien für den Geschichtsunterricht in Quinta (Heft 2], 

Zur Stoffauswahl für den Geschichtsunterricht in Quinta (Heft 28),J 

Die römische Königsgeschichte fUi- Quarta (Heft 21). ■) 
Nicht minder verdanken Arbeiten anderer Verfasser ihren Ursprung der! 
gleichen Absicht, sei es dass die an der Leitung des Seminars beteiligten! 
Direktoren und Lehrer den Gang abgehaltener Probestunden bis ins ein- 
zelne vorführten, wie A. Richter (Paulus in Athen. Heft 1), Schitohl (Vor- 
bereitung einer in der Klasse zu liefernden schriftlichen Übersetzung aas 
dem Deutschen ins Griechische. Heft 14), Fries (Das lateinische Extempo- 
rale in Sexta und eine Cäsarlektion in Tertia. Heft 1 und 3); oder ^us 
auch ÄJi^nger gelungene Erstlingsversuche darboten, wie Heujiakn (Uate- 
rialien zu einer geographischen Lektion in Sexta. Heft 2), Racsch {Be<J 

') Vgl Beine nlberen MiUeUmigen im 40. Heft dw Lehrprobea. 




iS£E. Erfahmng nsd UrläL 



handlung des Kirchenliedes „Wer nur den lieben Gott läast walten* in 
Sexta. Heft 4), Pabst (Die VergUlektüre nach den neuen Lehrplänen. 
Heft 34), SoLMSEN (Vorschläge für ein Ovidkanon. Heft 34). 

Nun ist bisher das Gebiet der Erziehung nur gestreift worden, 
aber ea darf über der Anweisung für den Unterricht keineswegs vernach- 
lässigt werden, ich räume ihm nielir Zeit ein, als es Frick (Lehrproben 
Heft 16 S. 72 f.) gethan hat, und stimme hier völlig mit Meieb (Lehr- 
proben Heft 24 S. ü) überein. Denn es gilt doch nicht bloss, äusserlich 
Disziplin zu Üben und Autorität zu behaupten, sondern der Lehrer hat 
dahin zu streben, dass er ein innerliches Yorhältnis zu den Schülern 
gewinnt und sittlich auf sie einwirkt, und es lässt sich nicht leugnen, dass 
manche Lehrer, die recht geschickte Didaktiker sind, ea hierin noch fehlen 
lassen, dass man an ihrem Unterricht trotz aller Kunst doch die Wärme 
des Tones und den Zug des Vertrauens vermiast und darum ihren Lek- 
tionen nicht mit voller Befriedigung beiwohnt. Umsomobr musa also gleich 
dem Anfänger Belehrung und Anregung nach dieser Seite hin zu Teil 
werden. Es darf sich durchaus nicht infolge der methodischen, hauptsächlich 
verstandesmässigen Vorbereitung und Durchführung des Unterrichts eine 
gewisse Kühle herausbilden, so dass der Lehrer etwa gleich einem Tech- 
niker, der einen künstlichen Mechanismus regelt, oder gleich einem Arzt, 
der in der Klinik, gegen persönliche Eindrücke abgestumpft, den Fall an 
sich betrachtet, nur berechnend verfälirt, sondern die rechte persönliche 
Beziehung soll dem ganzen Verhältnis zum Schiller lebens- und wirkunga- 
volle Wärme geben. 

Man versäume also nicht, auf lehrreiche Erörterungen erziehlicher 
Fragen einzugehen und hierbei die reife und reiche Erfahrung reden zu 
lassen, welche in Schbaders Buch, in Wieses vortrefflichen Schriften und 
Vorträgen, in den Verhandlungen der Direktorenkonferenzen und in vielen 
Artikeln der ScUMio'schen Enzyklopädie niedergelegt ist. Autorität, Er- 
mahnung, Lohn und Strafe, Ehrgefühl, Wahrbeitaainn, Ordnungsliebe, Be- 
ziehungen zwischen Schule und Haus, Pietät, Gehorsam : das wären z. B. Auf- 
gaben für fruchtbare Besprechungen. Im übrigen gilt auch hier wieder 
der Grundsatz, dass das theoretische Studium nicht darauf auagehen soll, 
einen massenhaften Stoff zu bewältigen, sondern nur eine tüchtige Grund- 
lage zu schaffen hat; die Leitung wird also aus der Litteratur sorgfältig 
das Wichtigste auswählen, was der Kandidat dann eindringend, auch mit 
der Feder in der Hand, leaen und in sich wirksam verarbeiten mag. 

Zu einer ausführlichen Behandlung der Geschichte der Pädagogik 
im Seminarkursus bleibt keine Zeit, auch kann man ja eine übersichtliche 
Kenntnis derselben von der Universität lier voraussetzen; wohl aber wird 
es sich empfehlen, gelegentlich zum Zweck historischer Beleuchtung ge- 
wisser Fragen einzelne bedeutsame Abschnitte heranzuziehen, und ich 
möchte dies gerade auf dem Gebiet der Erziehung für erspriesaüch halten, 
wo sich in den pädagogischen Anschauungen das ganze ethische Bewusat- 
aein der verschiedenen Perioden wiederspiegelt. 

Nun giebt es noch einige Punkte sozuaagen mehr äusserlicher Art, 
aber doch von Wichtigkeit und gerade in neuerer Zeit mit Kecht betont, 
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Wie niDB« man ilon Geacliii^btsuntemcbt behandeln, dass die Schüler sich nicht n 
aurnehmenil verbnltea, sondern selbst initarbeitan? 

Die Konzentration äea Unterrii^hts in Untertertia auf Grund der neuen LohrpISne. 

Der deutsche Unterricht in Uatertcrtia im Anschluas an das deutsche L«sebaoh 
Ton Muff. 

Wie ist der Unterricht in den beschreibenden NaturwisHenachaften in den unteren 
Klassen aDSchaulicli zu gestalten? 

Andere Aufgaben Muffs erscheinen mir teils zu hoch, teils zu weit 
gegriffen. 

Loos in Wien teilt folgende von seinen Kandidaten frei gewählte 
Themata mit: 

Konzentrat! DU des sprach licli -bis toriseben Unterrichte in der Tertia der üat^neicbi- 
sehen OyninoaieD. 

Anschaulicher Unterricht bei Caesar de belle gallico. 

Charakterbildung erzielt durch uiethodiscbes Verfahren im deutsch -lateinischen 
Grammati kunterriclit. 

Ich füge endlich noch eine Anzahl Aufgaben aus dem Serainarium 
praeceptorum hinzu, aus denen ersichtlich wird, dass auch wir solche 
Gegenstände wählen, mit welchen der Kandidat je nach seiner Fachbildung 
schon im Laufe des .Jahres genötigt gewesen ist sich zu beschäftigen; ea 
soll dann nach unserer Absicht nur noch darauf ankommen, mit vertief- 
tem Nachdenken und mit verständnisvoller Benutzung der einschlägigen 
Litteratur den Blick zu erweitern, gegebenen Falles auch mit wiederholter 
und geschärfter Beobachtung fremden Unterrichtes zu müglichster Klarheit 
über die behandelte Frage vorzudringen. Ich nenne folgende Themata 
teils aus älterer, teils aus neuerer Zeit: 

In Untersekunda des RcalgfmnaaiutnB ist die Geschichte der Erde und der Erdrinde 
in einem halbjährigen Kursus zu behandeln (nach dem früheren Lebrplan!). Welche Kiozel- 
heiten sind hier vorzuführen? Welches Anschauungsmaterial muss an geeigneter Stelle 
verwendet worden? Wie ist der Stoff auf die etwa 40 verfügbaren Stunden xu verteilen? 

Zur Konzentration des altsprachlichen und altgßschichtlichen Unterrichts. 

•^ur Behandlung der alten Geaeliichte in Quarta, t^toffimswabl und Methode. 

Das Lcktarestück als Mittelpunkt des neusprach liehen Unterrichts und die Anforde- ! 
rangen, die demgemSas an die Beachaffenbeit desselben zu stellen sind. 

Welche Forderungen stellen die Phonetiker für den franzöeiscben Anfangsunterricht i 
und inwieweit lassen sich dieselben erfüllen? 

Der natnr wissenschaftliche Unterriebt in der Obertertia der Realansialten nach den 
alten und nach den neuen Lehrplänen. 

Das HinUb ersetzen im at (sprachlichen Unterricht. 

Die Bebanillung von Gedichten im ileulscben Unterricht der Tertien. 

Das Wesen des judiziüsen. ingeniösen und niechaniscbcn Gedüchtnissea soll erörtert 
und im Anschluas daran ein bestimmter Memoriorstoff geprüft werden. 

Solche Aufgaben, die im Gesichtskreis der Kandidaten liegen, werden ! 
eine befriedigende Lösung finden und die Verfasser in ihrer Bildung , 
wesentlich fi>rdern. So konnte Frick einmal in einem Seminarbericht die | 
Jahresarbeiten durchweg als Zeugnisse »regen Interesses, ernsten Be- J 
mühens, rühmlichen Fleisses und eines erfreulich wachsenden Geschickes* 
bezeichnen, und auch die letzten Jahre haben im Hallescheu Seminar zum 1 
Teil recht gründliche und treffliche Leistungen auf diesem Gebiete ge- 
bracht. 

Worin besteht nun die Mitwirkung des Direktors an diesen Arbeiten? [ 
Er stellt die Aufgaben und unterstützt die Kandidaten bei der Ausarbei- 
tung durch gelegentliche Ratschläge, besonders durch Einweise auf die zu 1 
benutzende Litteratur, die in der Seminarbibliotbek möglicliat voUatäudig j 



vorrätig sein miiss; er beurteilt die eingelieferten Abliandlungen eingehend 
und genau, so dass die Behörde, welcher dieselben vorgelegt werden, schon 
nach seinem ausführlichen Zeugnis sich orientieren kann. Schiller wünscht 
noch, dass diese Beurteilung mündlich in den Sitzungen des Seminars er- 
folge, was wohl von Nutzen auch für die anderen Mitglieder sein mag, 
zumal sich allgemeine Belehrungen ganz natürlich anknüpfen lassen; in 
Halle ist dies bis auf kurze Bemerkungen nie geschehen, sondern diu 
Arbeit hüehstens privatim mit dem Verfasser besprochen worden, freilich 
besonders aus dem Grunde, weil sich in den Sitzungen seihst keine Zeit 
dazu änden wollte. Die preuesische Ordnung enthalt hierüber keine nähere 
Vorschrift, darum kann sich das Verfahren ganz nach den Anschauungen 
der betreffenden Seminarleiter richten. 

Wenn ich oben sagte, die Durchsicht und Beurteilung der Abhand- 
lungen sei ebenso wie die gesamte theoretische Anleitung Sache des Direk- 
tors, 80 wird dieser doch selbstverständlich bei Aufgaben, die etwa einer 
ihm ferner liegenden Fachwissenschaft entnommen sind, nach dieser Seite 
hin die Ansicht des betreffenden Lehrers, welcher die praktische Einführung 
des Kandidaten besorgt und wahrscheinlich schon in diesem Falle bei der 
Stellung des Themas mitgewirkt hat, in Anspruch nehmen dürfen und 
müssen. In derselben Weise ist ja auch bei der Einführung in die Me- 
thodik der einzelnen Unterrichtsgegenstände eine Beteiligung der Lehrer 
notwendig, zum mindesten was Mathematik und Natorwissenschaften be- 
trifft, deren Stoffe kein Direktor, der nicht Fachmann ist, genügend genug 
beherrscht, um darin den Anfängern gegenüber als Autorität auftreten zu 
können. Die Einheit der methodischen Anleitung ist ja allerdings von 
ungemeiner Wichtigkeit, aber es wird sich, wenn nicht sogleich, so doch 
allmählich unter den am Seminar wirkenden Kräften ein Einverständnis 
über die wesentlichen Punkte herausbilden, und dann hat der Direktor, 
der die allgemeine Methodik allein behandelt und der auch in den Sitzungen, 
die er den ihm vorbehaltenen Spezialfächern widmet, alle Kandidaten ver- 
einigt, einen so starken Einäuss, dass die Einheitlichkeit des Standpunktes 
kaum irgendwo gefährdet erscheinen kann. Zudem ist er doch auch der 
einzige, der nach seiner ganzen Stellung die angemessene Verwertung der 
Theorie in allen Zweigen des Unterrichts an seiner Schule überwacht. Am 
Seminarium praeceptorum besteht, wie wir schon früher sahen, die eigen- 
tümliche Einrichtung, dass die Unterweisung in der allgemeinen Didaktik 
und Pädagogik und zugleich die besondere Anleitung für mehrere Gegen- 
stände dem Direktor der Stiftungen obliegt: ihm treten die Leiter der 
Latina und des Realgymnasiums für einzelne Spezialfächer unterstützend 
zur Seite, so dass sich besondere Abteilungen des Seminars je nach der 
Fachwissenschaft dieser Herren, z. B. eine mathematisch-naturwissenschaft- 
liche oder eine neusprachliche oder eine germaniatische bilden. Überall aber 
macht sich die Richtung auf die Praxis kräftig und vielseitig geltend, um so 
mehr, als die Kandidaten im ersten Jahre nicht an eine bestimmte Leliranstalt 
gewiesen sind, sondern den ganzen kleinen Schulstaat der Stiftungen als 
Beobachtungs- und Versuchsfeld vor sich haben, wo sich ihnen dann die 
methodischen Grundsätze in der mannigfaltigsten Verwendung zeigen lassen. 
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hat, unterBcbätzt er leicht die Schwierigkeit der Fragestellung, Anknüpfung, 
Vorhereitung, ZuEammenfassung, Anwendung u. s. w., darum ist es not- 
wendig, ihm Zweck und Bedeutung jeder einzelnen Operation klar zu 
machen und die in der angehürteii Stunde bewiesene Lehrkunst nacbträg- 
lieh nochmaU darzuthun. Geschiebt dies gründlich, einsichtig und mit 
Ausdauer, so führt die Übung sicherlich zu einem günstigen Ergebnis. 
Um dies noch gewisser zu erreichen, empfehle ich jedem Seminarleit«r, 
der ja überhaupt bei der Besprechung der Hospitierstunden sein eigenes 
Urteil abzugeben hat, anfangs den Unterrichtsgang selbst und allein, mit 
Hervorhebung der wichtigsten Punkte darzulegen, damit sich die Kandi- 
daten an ihm ein Muster nehmen; ferner in der ersten Zeit die Aufgabe 
noch dadurch zu erleichtern, dasa er ihnen schon im voraus sagt, worauf 
es in der bevorstehenden Lektion hauptsächlich ankommen und worauf 
sich also ihre Aufmerksamkeit besonders zu richten haben werde. Wenn 
man z. B. die vortragende Lehrform in einer Geschichts- oder HeligionS' 
stunde vorführen lassen will, so erinnert man vorweg an die hierfür 
geltenden Grundsätze und trägt bald diesen, bald jenen Punkt zur vor- 
nehmlichen Beachtung auf, etwa in der Form folgender Fragen: Durch 
welche Mittel machte der Lehrer seinen Vortrag anschaulich? War die 
Erzählung nach Inhalt und Form in allen Teilen klar und deutlich? 
Gliederte sie sich in angemessene Abschnitte? Zeigten die Schüler bei 
der Bearbeitung und Vertiefung des Stofifes befriedigendes Verständnis? 
Oder wenn es sich darum handelt, die Kunst der Fragestellung, etwa 
im Katechismus untern cht, zu veranschaulichen, so lässt man die Kandi- 
daten die verschiedenen Arten der Fragen nacheinander beachten und 
lenkt ihre Aufmerksamkeit darauf, wie der Lehrer die Antworten der 
Schüler verwertet, wie er sich bei falschen Antworten derselben ver- 
hält U. 8. W. 

Solche Anleitung erscheint deshalb notwendig, weil der Kandidat die 
für ein recht fruchtbares Hospitieren erforderlichen Vorbedingungen, näm- 
lich theoretisches Wissen nnd eigene Erfahrung, sich erst noch erwerben 
soll, unter dieser Voraussetzung aber ist und bleibt die Beobachtung 
fremden Unterrichts eine sehr zweckmässige Vorbereitung auf seine künf- 
tige eigene Thätigkeit. Sie soll ihm das Verständnis eröffnen für die 
vielfachen Aufgaben der Lehrkunst, in die er zunächst wie in eine fremde 
Welt hineinschaut, sie soll allmählich ein pädagogisch-didaktisches Be- 
wusstsein in ihm erwecken helfen, wenn er, um nur dies zu berühren, 
eine bestimmte Aufgabe als Ziel der Stunde bezeichnet und der Losung 
dieser Aufgabe die Arbeit des Lehrers und der Schüler in wohlgeordneter 
Wechselwirkung gewidmet sieht. Da dient jede einzelne Übung dem 
obersten Zweck, die Reihenfolge der Übungen erweist sich als überlegt 
und zum Ziele hinführend, und jede Stunde gliedert sich durch Anknüpfung 
an die vorhergehende und durch Vorbereitung auf die folgende als Teil 
in den ganzen Unterrichtsgang ein, so dass über dem einzelnen Ziele das 
Gosamtziel erkennbar wird. Durch solches Anschauen und Erfassen frem- 
den Unterrichts in seiner planmässigen Anlage und in seiner erfolgreichen 
Wirkung kann der Kandidat nach und nach bestimmte Grundsätze und 




4. AbHhnitb, ErthhrniiB und urteil. ]6l 

Formen sich aneignen, die ihm für seine eigene spätere Praxis eine feste 
Stutze bieten und die er selbst zu erproben bald einen starken Antrieb 
fühlen wird. 

Dies führt uns zu der Frage, wie lange das vorbereitende Hospi- 
tieren dauern soll. Die preussische Ordnung, welche die Zeit dafiir 
auf ein volles Vierteljahr bemisst, ist nicht mit Unrecht in diesem Punkte 
angegriffen worden, in Hessen und im Woimarsohen begnügt man eich 
mit einer weit kürzeren Vorbereitung, und ich bin überzeugt, daas die 
Praxis sich schliesslich überall in diesem Sinne entscheiden wird, halte 
jedoch eine genaue Festsetzung überhaupt nicht für angezeigt. Denn diese 
Frage ist nach meiner Ansicht nur individuell zu erledigen. Einerseits 
rauss man gewiss zugeben, dass ein so wesentlich rezeptives Verhalten wie 
das Hospitieren für wissenschaftlich gebildete und durchschnittlich in der 
zweiten Hälfte der zwanziger Jahre stehende Männer auf längere Dauer 
nicht die einzige Beschäftigung darstellen darf, anderseits soll damit doch 
ein gewisses Ziel erreicht und dem vorgebeugt werden, dass die Schüler 
unter dem Anfängertum der Kandidaten leiden. Diese selbst unterschätzen 
gewöhnlich, sobald sie sich eines bescheidenen Masses von theoretischen 
Kenntnissen bemächtigt und einen Einblick in die Praxis gethan haben, 
die Schwierigkeit des Unterrichtens und machen erst bei dem eigenen 
Versuch die Erfahrung, wie gross auch auf diesem Gebiete die Kluft 
zwischen Wissen und Können ist, ausser<Iem aber tritt gerade im Anfang 
der Unterschied der natürlichen Lehrbefäbigung begreiflicherweise am 
deutlichsten hervor. Während der eine, mit Frische, Lebendigkeit und 
angeborener Mitteilungsgabe ausgerüstet, ohne weiteres den Weg zu den 
Köpfen und Herzen der Schüler findet und hierdurch unterstützt sein 
Nachdenken und Bemühen darauf richten kann, den Unterricht metho- 
disch zu gestalten, stösst der andere, innerlich unsicher und darum voll 
Scheu, von vornherein an vielem Kleinlichen und Äusscrlichen an und 
gewinnt erst sehr allmählich die Herrschaft über die Schüler und die 
Freudigkeit zur Sache. 

Deshalb lässt sich der Endpunkt des vorbereitenden Hospitierens 
nicht allgemein bestimmen, sondern wird am besten von Fall zu Fall dem 
Ermessen der beteiligten Leiter des Seminars anheimgegeben. Es muss 
ja aus den Besprechungen mit den Kandidaten zu ersehen sein, in welchem 
Masse ihr Verständnis für die ihnen gestellte Aufgabe und ihr Vertrauen 
auf die eigene Kraft gewachsen ist. Allzu langes Hinhalten könnte bei 
kräftig angelegten Naturen ermüdend wirken und den Eifer dämpfen, bei 
zurückhaltenden und ängstlichen Naturen die Schwäche und Scheu nur 
noch vermehren; darum dürfte sich etwa folgendes Verfahren empfehlen: 
man nimmt für alle den zweiten Monat als Anfangspunkt für die eigenen 
Unterrichtsversuche in Aussicht, innerhalb dieses Zeitraumes aber eröflfnet 
man je nach der Befähigung dem einen frUher als dem anderen die 
Schranken, so dass der tüchtigste in der fünften Woche, der schwächste 
in der achten Woche des Quartals zu unterrichten beginnt. 

Wir unterschieden beim vorbereitenden Hospitieren den Besuch der 
Stunden des Fachlehrers, in welche der Kandidat später eintreten soll, 
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und die allgemeine AnleituDg durch den Seminardirektor. welche zanicl 
in den Volksacholunterricht einfüirt, aber sich nicht etwa bieranf za 
schränken braucht; wir haben nun von dem fortgesetzten oder vi 
gleichenden Hospitieren zu reden. Denn auch nachdem die 
daten zur eigenen Lehrthätigkeit zogelasseo worden sind, fahren sie 
anderen Unterricht zn besocfaen, und zwar wiedemm zu einem doppell 
Zwecke, indem es nun gilt, sowohl ihre fachwissenschafüiche wie 
allgemeine Lehrerbildung weiter zu fördern. Die erstere Aufgabe 
zum Teil, die letztere vollständig dem Direktor zu. 

Mit dem beauftragten Fachlehrer sollen die Seminaristen ja 
Jahr beziehungsweise Halbjahr in Fühlung bleiben, er wird ihnen 
nach Anweisung des Direktors die Möglichkeit gewähren, dorch 
chnng mit verwandtem Unterricht das Äuge und Urteil f&r die 
ihres eigenen Verfahrens zu schärfen. Dann aber sollen sie während der 
Seminarzeit den ganzen Organismus der Anstalt kennen lernen, d. h. den 
gesamten Lehrplan, die Lehrziele der einzelnen Fächer nnd vornehmlich 
den Lehrgang in den von ihnen vertretenen Gegenständen durch 
Stufen hindurch. Dies war früher Aufgabe des Probejahrs und ist 
durch die seminaristische Anleitung nur besser als vordem gewährlei 
und geordnet. Die Lösung dieser Aufgabe erfordert viel Zeit und Arbeit 
von dem Direktor, der nicht bloss den Plan entwirft, sondern überall 
selbst den Führer macht, aber er darf sich die Mühe nicht verdriessea 
laasen im Bewusstsein von der Wichtigkeit der Sache, deren Bedeutung 
ihm selber klar sein muss, wenn sie auch den Kandidaten erst nachträg- 
lich in ihrem vollen Umfange entgegentreten wird, denn sie erhalten später 
nicht leicht wieder Gelegenheit zu einem solchen überaus lehrreichen 
Überblick, den ihre älteren Kollegen vielleicht schmerzlich entbehren ond 
durch Bücherstudium nicht ersetzen können. E>er Nutzen einer überl^:ten, 
eindringenden Überschau ist aber in der That gerade beim Eintritt in das 
Lehramt nicht gering anzuschlagen, da sich so der Gesichtskreis des An- 
fangers von vornherein über das Gebiet seiner Fachwissenschaft hinaas 
zu einer Auffassung von der Gesamtaufgabe des höheren Bildungswesens 
erweitert. 

Wer einmal so unter kundiger Führung die Schule der Länge und 
Breite nach durchwandert hat, dem wird hoffentlich der Blick aufs Gann 
gerichtet bleiben, er wird das Einzelne, so bedeutsam es sein mag, und ae) 
viel Sorgfalt er demselben zuzuwenden auch verpdiclitet ist. doch immer' 
zum Gesamtzweck in Beziehung zu setzen wissen. Ist der Zusammenhang 
aller Glieder des Unterrichts in seiner Planmässigkeit wirklich erkannt 
und das ideale Endziel der Schulbildung verstanden, dann liegt darin ein 
dauerhafter Schutz gegen alle Einseitigkeit und Beschränktheit, welche 
sich darin gefallt, am Einzelnen zu haften, das Kleine zu überschätxea, 
das Mittel zum Zweck zu erheben, und die darum eben nicht imstandft] 
ist, die eigene Unterrichtsarbeit mit der Arbeit der Berufsgenossen 
lebensvoller Verbindung zu erhalten. Wenn nicht geleugnet wei 
darf, dass solche Beschränktheit immer noch in unseren höheren Sehnt« 
vielfach ihr Wesen hat, und wenn es keinem Zweifel unterliegt. 
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gerade aie eine Überbilrduog und Ermüdung des jugendlichen Geistes her- 
beiführt, Bo erscheint es um bo mehr alB Pflicht, Begleich dem Anfänger 
jene grösseren Gesichtspunkte für seine Lehrthätigkeit mit allem Nach- 
druck einzuprägen. 

Ich deutete schon oben an, dass wir als Beweis eindringenden und 
verständigen Beobachtens von den Kandidaten eine Besprechung der an- 
gehörten Lektionen verlangen müssen; so berechtigt dies Verlangen ist) 
wird es manchem doch wohl insofern Bedenken erwecken, als sich ein Ur- 
teilen dabei nicht ganz abweisen lässt, hieraus aber die Gefahr entstehen 
kann, daas unreife Anfanger sich zu Eichtern über erfahrene Schulmänner 
aufwerfen. Nach meiner Erfahrung hat dieses Bedenken nicht viel zu be- 
deuten, die Gefahr, die man sich da ausmalt, verschwindet, wenn der 
Direktor nur hier wie überall seines Amtes mit dem richtigen Takte waltet. 
Er wird es seinen Kandidaten gegenwärtig erhalten, dass sie noch nicht 
imstande, noch weniger dazu berufen sind, eine Uuterrichtsleistung oder 
einen Lehrgang zu kritisieren, dass es vielmehr nur ihi'e Aufgabe ist, hören 
und beobachten zu lernen, dem Muster etwas abzusehen und diese in der 
Praxis gemachten Erfahrungen zu den empfangenen theoretischen Beleh- 
rungen vergleichend und ergänzend hinzuzufügen — alles dies namentlich 
auch mit Benutzung der Gesichtspunkte, die ihnen, wie wir früher em- 
pfahlen, schon im voraus angegeben werden. Dabei mag sich allerdings 
die alte Erfalirung erneuern, dass es eine in allen Teilen vollkommene und 
Über jede Kritik erhabene Kunstleistung nicht giebt: das wird der Direktor 
ohne weiteres zugestehen können, ja er wird, wenn er selbst vorunter- 
richtet hat, Gelegenheit nehmen, in unbefangener Selbstbeurteilung vor dem 
Seminar darzulegen, in welchen Beziehungen ihm seine Lektion nicht nach 
Wunsch und Absicht gelungen ist. 

Also einem Überschwange jugendlichen Eifers, einem Verstösse gegen 
die Bescheidenheit dürfte bei solchem Verhalten von vornherein gewehrt 
sein, zumal auch die für die Besprechung dieser Hospitierstunden zu Ge- 
bote stehende Zeit nur knapp bemessen werden kann. Zudem ergiebt 
sich gerade aus diesen Übungen oft genug direkt eine Anregung zum Stu- 
dium der einschlägigen Litteratur, indem eine wichtige dabei gestreifte 
Frage eine baldige und gründliche Erledigung, auch unter Abweichung von 
dem regelmässigen Gange der theoretischen Unterweisung, erheischt; da 
fordert dann die Kenntnis der verschiedenartigen methodischen Ansichten, 
die vielleicht sehr weit auseinandergehen und von denen vielleicht keine 
einzige als absolut unanfechtbar hingestellt werden kann, erst recht zu 
bescheidener Zurückhaltung im Urteil auf. 

Um schliesslich noch ein äusserliches Bedenken abzuweisen, das in 
manchen Kreisen geltend gemacht wird, bemerke ich ausdrücklich und auf 
Grund reichlicher Beobachtung, dass die Schüler selbst in den unteren 
Klassen sich überraschend schnell an die Gegenwart auch einer grösseren 
Zahl von Zuhörern gewöhnen. Diese Erfahrung habe ich sowohl an den 
Schulen der Franckeschen Stiftungen wie an fremden, wo ich Hospitier- 
stunden beiwohnte, z. B. in Giessen und Jona, übereinstimmend gemacht; 
allerdings ist dafür notwendige Voraussetzung, dass an der Schule eine 
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gute Disziplin herrsclit, aber das ist doch auch überhaupt eine der not- 
wendigsten Vorbedingungen, unter denen das Seminar an eine Schule ver- 
legt werden kann, darum also unter allen Umständen als selbstverständlich 
vorhanden anzunehmen. 

13, Die ÜDterrichtsTerBnclLe. Wir wenden uns nun zu den eigenen 
Unterrlchtßversuchen der Kandidaten und handeln zunächst von Art 
und Umfang derselben. Wenn die preussische Seminarordnung vorschreibt, 
dass sie sich anfangs „auf dem Umfang und der Zeit nach eng begrenzte, 
später allmählich erweiterte Lehraufgaben' erstrecken aollen, so scheint 
darin eine Annäherung an die Praxis Schillers zu liegen, welcher seine 
Kandidaten hospitierend und unterrichtend von Stufe zu Stufe aufwärts 
führt. Ich verkenne den Vorteil dieses Verfahrens durchaus nicht, denn 
es verschafft dem Anfänger einen vertieften Einblick in den ganzen Unter- 
richtsgang seines Faches, aber es gilt mir für wichtiger, dass er sich erst 
einmal in eine Aufgabe recht hineinarbeitet und dieselbe zu einem 
gewissen Abschluss führt. Das ist für ihn auf der einen Seite leichter, 
weil er sich nicht immer wieder auf neue Gebiete zu versetzen und an 
andere Schüler zu gewöhnen braucht, auf der anderen Seite aber schwie- 
riger, weil ihm damit zugleich eine grössere Verantwortlichkeit auferlegt 
wird. Denn er soll nun, wie ich es mir denke, einen Gegenstand, etwa' 
Religion oder Deutsch oder Geschichte oder Geographie oder Mathematik 
im zweiten Monat des Semesters übernehmen und bis zum Schluss des- 
selben in der Uand behalten, so dass er dann ein bestimmtes Ergebnis 
seines Unterrichts nachzuweisen, auch die Leistungen der Schüler, aller- 
dings zunächst unter Kontrolle, zu beurteilen hat. Das giebt ihm trotz 
aller Abhängigkeit von der Leitung des Direktors und des beauftragten 
Fachlehrers doch eine oinflussreichere und befriedigendere Stellung und, 
fördert ihn schliesslich auch in der Kenntnis seines Fachunterrichtes mehr, 
als wenn er hier und da probeweise auftritt und für die Schüler, ebensot 
wie sie für ihn, eine flüchtige Erscheinung bleibt. 

Am Halleschen Seminar ist in den ersten Jahren nach seiner Er- 
neuerung ein öfterer Wechsel der Unterrichtsgegenstände versucht, aber 
bald wieder unterlassen worden, denn man machte die Erfahrung, dass der 
Kandidat erst alimählich in den rechten Gang hineinkam; ihn dann, wenn 
er so weit war, dass die Schüler durch ihn die erwünschte Förderung er- 
hielten, und dass er selbst am Lehren und an seinem ganzen persönlichen 
Verhältnis zur Klasse Befriedigung fand, ans dieser fruchtbar werdenden 
Thätigkeit herauszureissen und auf einen neuen Boden zu verpflanzen, wo 
ein ähnlicher Erfolg, wenn vielleicht auch nicht zweifelhaft, so doch erst 
mit einem längeren Zeitaufwand zu erreichen war, erschien störend ebenso 
sehr für seine eigene Entwicklung wie für den Unterrichtsbetrieb der Schule, 
der nun einmal einer gewissen Stetigkeit bedarf. Den oben erwähnten 
Vorteil des Überblicks über das Fach als Ganzes erzielen wir in HaUe< 
daneben doch auch durch das planmäesige Hospitieren, und wir gewinnen 
jedenfalls für die endgültige Beurteilung des Kandidaten nach seiner prak- 
tischen Befähigung eine sicherere Grundlage, da wir den Wert dei-selben 
an ihren Früchten genau festzustellen in der Lage sind. Besondei-en Nach- 
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druck aber legen wir auf das gegenseitige Verhältnis von Lehrern und 
Schülern, das sich nur bei längerem Verkehr herausbilden kann und bei 
dem die Lehrerpersönlichkeit erst recht zur Entfaltung kommt, denn der 
alte Spruch docendo diacimus behält auch auf dem erziehlichen Gebiete 
seine volle Bedeutung. 

Auch hier hat Stoy richtig geurteilt und gehandelt, wenn er in seinem 
Sominarstatut {§ 6) folgende Bestimmung traf: „Das Seminar fordert jedes 
Mitglied auf teils zu kontinuierlichem Lehren teils zu singulären Unter- 
richtsproben. Die kontinuierliche Praxis ist vor allem wichtig 
darum, weil sie die Nötigung zu planmässigem Wirken einschliesst, weil 
allein sie das Interesse für den Erfolg des eigenen Wirkens und Liebe zu 
den Schillern, zwei unentbehrliche Lehrer merkmale, wachsen lässt. Die 
singulären Lehrproben haben den Wert einer Ergänzung und Berichtigung 
der übrigen Praxis." 

Das Maas der wöchentlichen Beschäftigung setzt die preussische 
Ordnung auf 2—3 Stunden fest. Das ist eine sehr geringe [nansprucb- 
nahme und kann unbedenklich, wenigstens im zweiten Halbjahre, auf das 
Doppelte erhöht werden, damit der Kandidat Gelegenheit erhält, sich auch 
an umfänglicheren und bedeutsameren Aufgaben zu üben. Man muss es 
ja schon bedauern, dass bei der jetzigen Einrichtung des Lateinunterrichtes, 
die in den unteren Klassen eine Zusammenlegung mit dem deutschen Unter- 
richt unbedingt erfordert und in den mittleren Klassen keine stehende 
DichterlektUre zuJässt, eine Beschäftigung in diesem Fache bis auf die zeit- 
weilige Erklärung des Ovid völlig ausgeschlossen ist, aber die Verbindung 
von Religion und Deutsch in Tertia (4 Stunden), von Mathematik und 
Naturkunde auf der Mittelstufe {5—6 Stunden), von Geschichte und Geo- 
graphie in Quarta (4 Stunden), die Übernahme des Französischen in 
Quarta (4 Stunden) und des Griechischen in Tertia (6 Stunden) kann 
stattfinden, wir haben sie im zweiten Semester bei tüchtigen Kandidaten 
wiederholt eintreten lassen und durchschnittlich ein erfreuliches Resultat 
festgestellt, denn ein solcher Vertrauensbeweis spornt naturgemäss die 
Kandidaten zu voller Kraftanspannung. Gerade auch die Erledigung einer 
wichtigen Korrektur, die ihnen auf diese Weise zufällt, ist für ihre Aus- 
bildung von grosser Bedeutung. 

Was die Auswahl der Klassen betrifft, in denen man die Unter- 
rich tsver suche ansetzt, so pflichte ich im ganzen der Ansicht Ricuters 
(Jena) hei, welcher die Mittelstufe dafür vorzugsweise empfiehlt, möchte 
aber doch hinsichtlich der Obertertia zur Vorsicht raten, weil hier, zumal 
bei starker Frequenz, nicht alle Kandidaten die Disziplin ohne Schwierig- 
keit handhaben. Ganz ausnehmend geeignet erscheint mir die Quarta nach 
Lebensalter, nach geistiger Keife der Knaben und nach den Aufgaben des 
Lehrplanes; in dieser Klasse liegen die Anfänge des französischen, des 
mathematischen, des geschichtlichen Unterrichts, und namentlich an dem 
letztgenannten Gegenstande lässt sich die praktisch-methodische Anleitung 
vortreölich durchführen. Die Schüler sind frisch, empfänglich, leicht zu 
lenken und befinden sich eben im Übergange von dem elementaren zu 
einem schon etwas nach Wissenschaft schmeckenden Unterrichte: dies alles 
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EchaEFt gerade für eine jugendliche Lehrkraft die rechte Stellung, um nicht 1 
bloss unterrichttich, sondern auch erziehlich mit Erfolg zu wirken. 

Man verlangt gewöhnlich von den Kandidaten eine genaue schrift- 
liche Vorbereitung und sucht womöglich (Turch Besprechung, Korrektur 1 
und Umarbeitung derselben das üelingen der Lektion im voraus auf alle 
Weise zu sichern. Nun ist klar, daaa diese Forderung an Berechtigung 
und Bedeutung verliert, wenn es sich, wie wir vorschlagen, um zusammen- _ 
hängenden Unterricht und nicht um vereinzelte sogenannte Probestunden 
handelt, aber es dürfte auch im allgemeinen in diesem Punkte ein Hass- 
halten zu empfehlen sein, denn was die Lektion an Korrektheit auf dem 
Papiere gewinnt, wird ihr vielleiclit bei der Durchführung an Frische und 
Unmittelbarkeit gebrechen. Zu viele Vorsichtsmassregeln können zur Folge 
haben, dass der Kandidat ängstlich wird, sich nicht mehr frei zu bewegen 
wagt, sich den Unterrichtsgang gedächtnismässig aneignet, sich in eine 
Schablone einzwängt, die bei der Anwendung nicht ganz passen will und J 
die aufzugeben er doch weder den Mut noch die Gewandtheit besitzt. Darum j 
geht er dann auf an sich ganz richtige, violleicht sogar trefflich zu ver- 
wertende Antworten seiner Schüler nicht ein, diese fühlen so das Gemachte 
der Lektion durch und werden in ihrem Interesse gelähmt, weil ja ihre 
Selbstthätigkeit nicht zu ihrem Rechte kommt; der Unterricht verliert 
seine Natürlichkeit, es entstehen sogar Verlegenheitspausen: diese und J 
andere sind gewiss öfters beobachtete Erscheinungen. 

Darum möge sich der Kandidat zwar den Stoff für die Stunde mit 1 
sorgfaltiger Überlegung, anfangs auch mit schriftlicher Gliederung und mit 
genauer Feststellung gewisser wesentlicher Momente zurechtlegen, im ein- 
zelnen aber verbaue er dem lebendigen Verkehr mit dem Schüler, der sich 
vielfach anders gestalten wird, als er es sicJi im voraus denkt, nicht die Wege, J 
sondern traue es sich lieber zu, dass er Schritte und Schrittchen auch obnel 
vorherige Abmessung werde machen können, dass es ihm auch ohne voraua- 1 
gehende Fixierung gelingen werde. Form und Ausdruck richtig zu treffen. I 
Das alte Wort rem tene, verba sequentur enthält für ihn in dieser Be- 1 
Ziehung eine ermutigende Wahrheit, und ganz richtig sagt RoTHFUcns: .Gut j 
ist die Vorbereitung nur dann, wenn sie für das Unterrichtsverfahren Richt- 
linien absteckt, es also im allgemeinen lenkt, aber im einzelnen doch nicht 
bindet." ') Das deckt sich auch mit der Ansicht Fricks, der einmal fol- 
gende Fragen aufwirft: ,Wie ist die Selbstthätigkeit und freie Ge-J 
dankenhcwegung des Schülers auf alle Weise zu pflegen und doch 80,r 
dass die Gedankenfühmng durch den Lehrer (ipvxayMyia) in Geltung und,! 
Kraft bleibt!' Wo hat jenes, wo dieses mehr in Wirksamkeit zu treten? J 
In welcher Disziplin, bei welcher Lektüre, bei welchen Operationen?" ');1 
Eine indirekte Antwort giebt er selbst wenige Seiten später. 

Gerade in diesem Punkte gerät nun der Anfänger oft genug in Ver- 
legenheit, und nur Übung und Erfahrung lehrt ihn allmählich den richtigen 
Mittelweg zwischen den beiden Gegensätzen finden. Sehr interessant ist 
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4. Abachnilt. Erfahrung und Urteil, 

in dieser Beziehung das Eingeständnis eines jenaischen Seminaristen, wel- 
cher in Beiner Selbstkritik erklärt, es sei ihm verschiedene Male nicht ge- 
lungen, die analytische Methode anzuwenden, weil er durch unerwartete 
Antworten der Schüler oder durch ihr Schweigen verwirrt wordon und aus 
dem Konzept gefallen sei.') Also zu vermeiden ist die allzu grosse Ab- 
hängigkeit von der Präparation schon bei den ersten Anlangen und deshalb 
die Benutzung einer schriftlichen Skizze, die miesbräuchlich zu einem 
Lehren de scripto führen kann, während des Unterrichts von vornherein 
zu verbieten. Sonst wäre ja gar nicht mehr von der viva vox zu reden, 
welche bekanntlich vim mirificam habet. 

Die Aufsicht über den Unterricht der Kandidaten führt in erster 
Linie der Direktor, der in jedem Falle für die Erfolge desselben, sowolü 
den Behörden wie den Eltern der Schüler gegenüber, die Hauptverantwor- 
tung trägt, doch ist zugleich zur Unterstützung derjenige Fachlehrer in 
Anspruch zu nehmen, welcher die vorbereitende Anleitung besorgt und 
später selbst wieder in den betreffenden Unterricht einzutreten hat. Ihn 
wird daher zur kräftigen Mitwirkung schon das Interesse an den Schülern 
treiben, die doch immer noch seine Schüler bloiben, nicht minder das 
Bewusstsein der Verantwortlichkeit dafür, dass das Pensum in ange- 
messenem Fortschritt und rechtzeitig erledigt, dass durch gleichmässige 
Heranziehung aller Schüler die ganze Klasse gefördert, dass aus Überlegter 
Fassung und sorgfaltiger Korrektur der schriftlichen Arbeiten ein sach- 
gemässes Urteil über diese Leistungen gewonnen wird. Aber er soll sich 
auch direkt für die Förderuug des Kandidaten interessieren und eine Ehre 
darein setzen, an seinem Teile zur möglichst guten Lösung der Aufgabe 
des Seminars beizutragen. Das Ergebnis der seminaristischen Ausbildung 
hängt nicht zum mindesten von der sorgfältigen Auswahl der mitwirkenden 
Fachlehrer ab, welche nach Schh-lek nicht bloss Einsicht und Erfahrung 
im Unterrichts- und Erziehungswesen, sondern auch die Gabe und Neigung 
besitzen sollen, .dem Kandidaten von ihrem Erfahrungsschatze gern und 
reichlich und in angemessener, wohlwollender Form mitzuteilen, in ihm 
Lust und Liebe zu seinem Berufe zu mehren, auf seine Meinungen, auch 
wenn sie auf Irrtum beruhen, freundlich einzugehen und gerade von 
ihnen aus den Weg zum Richtigen mit ihm gemeinsam zu suchen und zu 
gehen." 

Von diesen Forderungen, so hoch sie, in vollem Sinne gefasst, uns 
erscheinen mögen, ist in der That nichts abzulassen; denn wer anderen 
einen Weg weisen soll, muss ihn eben des öfteren mit ofTenon Augen 
gegangen sein, so dass er ihn in seinen einzelnen Strecken genau kennt, 
also weiss, wo er seinen Schritt zu verlangsamen, wo zu beschleunigen 
hat. Überall aber das Ziel klar vor sich sieht. Er muss ausserdem frisch 
und berufsfreudig genug sein, um nebon den Schwierigkeiten und Müh- 
seligkeiten dieses Weges auch das Interessante und Annehmliche daran 
immer wieder aufs neue zu emplinden und diese Empfindung anderen ein- 
zuflössen. 
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Da nitn die allerersten Versuche der Unterstützung am meisten b^ 
dürfen, so wäre es durchaus verkehrt, wenn man den Kandidaten gerade 
anfangs sich selbst überlassen wollte, vielmehr muss die Aufeicht sofort 
eintreten, um Verfehlungen zu verhüten, die über Erwarten schnell ein- 
wurzeln und deren nachträglicha Verbesserung unter Umständen sehr 
peinlich werden kann. Ohne Not hört man zuweilen Befürchtungen für 
die Entwicklung dos Kandidaten zur Selbständigkeit an diese Aufsicht 
knüpfen. Hat vor dem eigenen Unterrichten ein längeres Hospitieren 
stattgefunden und ist dadurch schon eine persönliche Berührung mit den 
Schük<rn und ein Verständnis fUr die Behandlung des Gegenstandes, zu- 
gleich aber auch ein gewisses Vertrauensverhältnis zu dem anleitenden 
Lehrer geschaffen worden, sollte dann wirklich noch zu besorgen sein, 
dass die Anwesenheit dieses Beobachters den unterrichtenden Kandidaten 
in seiner freien Bewegung wesentlich hemmt? Und träte diese Befürch- 
tung dennoch bei jemandem ein, wäre das nicht gerade eine Natur, welche 
der Führung und Schulung am wenigsten entbehren könntei' 

Jeder Kundige weiss, welchen überraschenden Fehlern und Mängeln 
man bei diesen Unterrichtsversucshen begegnet, und wie es da gilt, hier 
zu zügeln, dort anzuspornen, wie z. B. bei dem einen übergrosse Leb- 
haftigkeit, Beweglichkeit und Redseligkeit, welche die Schüler über- 
schwemmt und betäubt, zu hemmen, bei dem andern Trockenheit und Ge- 
lassenheit, die keinen rechten Zug in die Lektion zu bringen vermag, zQ 
bekämpfen ist. Und auch bei den Befähigteren, deren Anlage und ganzes 
Wesen keinen einer gesunden Lehrweise widerstrebenden Mangel aufzeigt,' 
erfordert doch so manches, was erst durch Übung angeeignet werden 
kann, z. B. richtige Stoffauswahl oder die Kunst der Fragestellung oder 
die Veranschaulichung des Gegenstandes oder die Anregung der Schüler' 
zur Selbstthätigkeit, eine durchgreifende Beratung und Zurechtweisung. 

Je gründlicher der Anfänger diese Fürsorge erfährt, desto eher kann 
er davon befreit werden, und wenn hier wie überall in unserer Betracht 
tung der Vergleich mit früheren Zuständen naheliegt, so ist folgendes za 
sagen. Zu der Zeit, wo die Kandidaten oft sogleich als Hilfslehrer be- 
schäftigt wurden, z. B. noch im Anfang der achtziger Jahre, bot dies«' 
stärkere Heranziehung bei allem Bedenklichen, was sie hatte, für klare 
und energische Naturen doch den Vorteil, dass sie sich schneller mit des 
Schülern, die sie täglich in zwei oder mehr Lektionen unterrichteten, und 
mit dem Fache, das sie in seinem ganzen Umfange vor der Klasse ver- 
traten, vertraut machton und, um das beliebte Bild zu brauchen, in 
manchen Fällen nach kurzem Schwanken sich als tüchtige »Schwimmer* 
zeigten. Jetzt, wo die Einföhrung in das Amt rationell und in allmäh- 
lichem Fortsehritt erfolgt, muss das erstrebt werden, dass sie an kleineren 
Aufgaben einen Stoff nach allen Richtungen hin methodisch bearbeiten 
lernen, dass an Stelle der lloutino ein didaktisches Bewusst«! 
sein tritt. Dies geschieht in der Praxis dadurch, dass sie einen vor*! 
bildlichen Unterricht durch längeren Besuch wirklich kennen lernen, 
untersuchen und verstehen, auf welchen Grundsätzen solche Lehrweise 
beruht, und sich dann bemühen, dieselbe nachzuahmen; alles dieses unter 
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sachverständiger Beaufsichtigung und Anleitung, welche sie zuerst mit 
Festigkeit und Entschiedenheit führt, allmählich aber immer mehr nach- 
läset. Das in diesem Verfahren sich ausdrückende gesteigerte Vertrauen 
wird den Kandidaten heben, die ihm in zunehmendem Masse eingeräumte 
Selbständigkeit wird seine Haltung freier und sicherer machen ; nui* bleibt 
er verpflichtet, bei den geringsten sachlichen oder disziplinaren Schwierig- 
keiten sofort Hat und Uilfe in Anspruch zu nehmen, was bei den tüg- 
lichen Berührungen mit dem Direktor und Fachlehrer ohne Umstände 
ausführbar ist. Liesse er sich durch falsche Schani davon abhalten, wa« 
aber unter den geschilderten Verhältnissen ziemlich Husgeschlossen sein 
dürfte, so würde er die Verlegenheit, in die er geraten ist, zu seinem 
eigenen Schaden vermehren. 

Wir haben nun noch von der Schulzucht im besonderen zu reden. 
Es wird dem Kandidaten, sobald er in die eigene Thätigkeit eintritt, be- 
wusst werden, dass zu einer gedeihlichen Lehrer Wirksamkeit nicht bloss 
Beherrschung des Stoffes und didaktische Gewandtheit erforderlich sind, 
sondern dass dieselbe wesentlich von seiner Persönlichkeit, von seiner 
ganzen Art sich zu geben abhängt. Einen grossen Vorzug besitzen hier 
die Naturen, welche von vornherein den richtigen Ton des persünlichen 
Wohlwollens glücklich treffen und dadurch die Liebe und Achtung ihrer 
Schüler zuweilen auf der Steile gewinnen; anderen ist der Verkehr mit 
der Jugend nicht so natürlich und wird ihnen durch Fehler ihres Tem- 
peramentes Öfters derart erschwert, dass sie des Schutzes der amtlichen 
Autorität nicht entbehren können, die doch aber nicht auf die Dauer ihre 
einzige Stütze bleiben darf. Diese haben vor allem Selbstzucht, aber auch 
erfahrenen Rat und Zuspruch vonnOten. Zwischen Milde und Strenge 
soll Besonnenheit die rechte Mitte einhalten, eine Mischung von Ernst und 
Freundlichkeit, von lebendiger Anfeuerung und abwartender Geduld, je 
nach dem vorliegenden Falle und je nach der Eigenart des Zöglings, mit 
möglichster Vermeidung von Härte und Schärfe soll als angemessene 
Stimmung den Unterricht beherrschen. Die Beeinflussung der Anfänger 
wird nach der verschiedenen Anlage der einzelnen mehr nach der einen 
oder der anderen Seite stattfinden, stets aber halte der anleitende Lehrer 
es sich gegenwärtig, dass er auch in diesem Stücke am besten durch sein 
eigenes Beispiel wirkt. 

Eins aber präge er allen als obersten Grundsatz ihres Verhaltens 
ein: dass nur strenge Gerechtigkeit in der Beurteilung der Leistungen 
und überhaupt in der Behandlung der Schüler ein persönliches Vertrauens- 
verhältnis schafft, und dass dieses die wesentlichste Bedingung wahrer 
Befriedigung im Berufe bildet. Und dann warne er den Anfänger vor 
Missgriffen auf dem Gebiet der Befehle, Verbote und Strafen, lehre ihn 
darin Ma.ss halten, nicht zu viele Worte machen (leges breves sunto), sich 
in seinen Zuchtmitteln nicht ganz ausgeben, sondern immer noch etwas 
zurückbehalten, nicht zu rasch urteilen und verurteilen, überhaupt nicht 
vergessen, dass er auf die Bildung des Willens zu wirken habe. Die ein- 
zelnen zu beachtenden Gesichtspunkte für die Massregeln der Zucht, für 
die Ausstellung der Zeugnisse, für die Entscheidung bei Versetzungen 
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erhält dann der Kandidat teils unmittelbar durch den Direktor, teils werdoD ' 
sie ihm durch die Besprechungen der Lehrerkonferenzen geläufig. 

Es ist hier nicht unsere Aufgabe, auch nur die hauptsächlichsten und 1 
immer aufs neue einzuschärfenden, in der Erfahrung bewährten Vgr- 
schriften, die dem Anfänger für seine eigene Unterrichtsthätigkeit mit- 
zuteilen sind, einzeln aufzuzählen; eine der ersten und wichtigsten wäre 
diese, dass er die Klasse an eine gleichmäseige, straffe Haltung gewöhnen 
müsse, um eine glelchmässige, angespannte Aufmerksamkeit zu er^äelen, 
dass er zu diesem Zweck Auge und Ohr schärfen mUsse, damit ihm nichts i 
Ordnungswidriges entgeht, keine falsche Antwort von ihm unbeachtet i 
bleibt, und dass somit eine Unterrichtsstunde nicht bloss eine , 
sondern auch eine körperliche Anstrengung erfordert. In der That haben 1 
sich, da trotz aller Verschiedenheit der Personen die Erfahrungen in der J 
Anleitung der Kandidaten zum grossen Teil immer wiederkehren, manche i 
Stimmen dafür erklärt, eine Reihe von Regeln ein für allemal festzulegen. 
Dieselben würden einerseits die Vorbereitung des Unterrichts, anderseits J 
das Unterrichten selbst betreffen, in ersterer Beziehung also den Kandi- 
daten darauf hinweisen, dass er beim Durchdenken des Lehrstoffes das 1 
Wesentliche vom Unwesentlichen zu scheiden, das Ganze angemessen za 
gliedern und stets das Alter und die Reife des Schülers im Auge zu be- I 
halten habe; in letzterer Beziehung ihn darüber aufklären, was er in 
seiner ganzen Haltung, beim Sprechen, Lesen, Erzählen, Fragen beachten, 
wie er den Stoff unter seJbstthätiger Beteiligung der Schüler bearbeiten, 
einüben, anwenden und wiederholen müsse. Aber ich breche lieber ab, 
weil ich kein Kompendium der Didaktik zu schreiben habe, es fehlt ja 
auch nicht an Vorlagen dieser Art, Verweisen darf ich sowohl die mit 
der seminaristischen Anleitung Getrauten Lehrer wie die Kandidaten 
selbst auf Fricks didaktischen Katechismus (Lohrproben Heft 1. 2), auf 
die zwölf Grundregeln, die ich in Heft 33 der Lehrproben mitgeteilt habe, 
und auf den reichhaltigen Kanon, den Leuchtenbeboer in seinem Referat 
für die sechste sächsische Direktorenkonferenz (S. 76 ff.) zusammengestellt 
hat; auch das humorvolle .lÄoER'acho Testament enthält ernste und treff- 
liche Winke. Nur verlasse man sich nicht auf solche papierenen An- J 
Weisungen; mögen sie noch so eingehend und einleuchtend sein, sie werden f 
doch nicht die erwünschte Wirkung haben, wenn sie nicht an der HandJ 
einer gesunden l'raxis Leben gewinnen, wenn nicht der persönliche Ein^l 
fluss. das persönliche Vorbild Verständnis und Empfänglichkeit dafür J 
schafft. Und zuletzt gilt das Wort: »Wenn ihr'a nicht fühlt, ihr werdet'fl f 
nicht erjagen," denn es kommt schhesslich doch auf die natürliche Anlage I 
an, und sehr richtig sagt G. Badr: „Takt ist dasjenige, was, wo diel 
Regeln aufhiiren, supplierend eintreten muss, wodurch die Erziehung vor-l 
zugsweise Erziehungskunst wird und was deswegen auch ein besonderes! 
Erziehungstalent voraussetzt." ') 

14. Die Probelektionen und PräparationaskizzeD. Wenn wir nna'l 
oben gegen vereinzelte Probelektionen und für zusammenhängenden'! 
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Unterricht eiitacliieden, so scbliosst das mcbt aus, dass die Kandida,ten 
von Zeit zu Zeit, am besten in legelmässigem Wechsel im vollen Feuer 
exerzieren, d. h. vor dem ganzen Seminar und dem Direktor eine Probe 
ihrer Kunst ablegen. Wir wollen sie aber zu diesem Zwecke nicht in 
eine neue Klasse und auf ein bisher noch unversuchtes Unterrichtsgebiet 
versetzen, was diese Aufgabe sehr erschweren würde, sondern sie sollen 
in der gewohnten Thätigkeit fortfahren und an den ihnen bekannten 
Schülern operieren. Damit fällt dann ein gegen die Probelektion im all- 
gemeinen erhobener Einwand, für die Kandidaten selbst aber auch eine 
sonst oft genug gehörte Entschuldigung ohne weiteres hinweg, und die 
Kritik wird um so unnachsichtiger sein dürfen. Ks genügt wohl, wenn 
jeder einzelne drei- bis viermal im Semester zu dieser Übung herangezogen 
wird; in Halle, wo sich im Seminar zwei Jahrgänge vereinigen, und wo 
wir aus begreiflichen Gründen im ersten Quartal hierbei immer nur die 
älteren Mitglieder (die Probekandidaten) berücksichtigen, bleiben wir hinter 
dieser Zahl gewöhnlich noch zurück. 

Die Auswahl des Stoffes verabredet der Kandidat vorher mit dem 
Direktor, unterbricht aber seinen Unterrichtsgang nicht, sondern über- 
nimmt die Lektion jedesmal dann, wenn ganz ungezwungen ein Stoff sich 
darbietet, der als geschlossene Einheit behandelt werden kann, also 
z. B. im deutschen Unterricht ein Gedicht oder die Vorbereitung eines 
Aufsatzes, im Religionsunterricht eine bedeutsame biblische Qoschicbte von 
nicht allzu grossem Umfange oder ein Kirchenlied, im Geschichtsunter- 
richt ein Abschnitt von solcher Wichtigkeit, dass seine allseitige Bespre- 
chung gerechtfertigt erscheint. In Halle stellen wir den geförderteren 
Kandidaten, namentlich den Probanden, deren Unterricht ja schon mannig- 
faltiger ist, ganz allgemein, ohne näh«re Bezeichnung des Gegenstandes 
Aufgaben wie: eine Stunde Katechismusunterricht, ein zusammenfassender 
Rückblick auf eine durchgenommene Geschichtsperiode, eine grammatische 
Übungs- und Wiederholungsstunde, Behandlung eines Kapitels aus der 
fremdsprachlichen Lektüre. 

Die Probelektion erfordert eine genaue, in den Grundzügen auch 
schriftlich ausgearbeitete Präparation und erfährt eine eingehende Be- 
urteilung. Die Frage, ob die letztere sogleich oder erst später eintreten 
soll, wird nach den besonderen Verhältnissen hier so und dort anders 
entschieden werden. Für die sofortige Kritik scheint zu sprechen, dass 
die Sache so auf frischer That und unter dem unmittelbaren Eindruck 
ihre Erledigung findet, aber nach meiner Erfahrung verdient doch das 
andere Verfahren den Vorzug, bei welchem sowohl der Unterrichtende wie 
der ernannte Beurteiler und überhaupt alle Zuhörer Zeit gewinnen, um 
die Leistung in Ruhe zu prüfen und das, was für und gegen dieselbe zu 
sagen ist, besonnen und sorgfältig zu erwägen. Namentlich muss dabei 
die Selbstkritik gewinnen, und auf diese legt wohl jeder Kundige grossen 
Wert; wer seine eigene Leistung in dieser Weise nachzuprüfen hat, wird 
sich noch einmal in den Gegenstand vertiefen und, um gerecht zu 
urteilen, zum obersten Gesichtspunkt Klarheit und Wahrheit machen, 
welche nichts verhüllt und nichts beschönigt, sondern unbefangen 
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verfolgt nnd heraushebt, was erstrebt, was erreicht und was verft 
worden ist.') 

Es ist früher dargcthan worden, welchen hohen Wert man ; 
heute am Universitätsserainar in Jena auf dieea Beart«ilung legt, für ( 
man eine befioadere und lange Sitzung, das sogenannte Kritikum, 
beraumt, wie da znerst eine genau ausgearbeitete Selbstkritik, dann e 
die schriftliche Kritik des Rezensenten verlesen wird und dann eine f 
gemeine Besprechung sich snschliesst. Zu einer solchen Ausdehnung d 
Geschäftes werden die Leiter preussischer Gymnaaialseininare kaum Zeil 
finden, können sich aber auch ohne das die Gewähr dafür verschaffen, 
dass die Lektion allseitig beurteilt und demjenigen, der sie vorgeführt hat, 
keine Bemerkung vorenthalten wird. Grflndlichkeit, Ernst und Überlegung 
wünschen wir allerdings allen, die sich daran beteiligen, und empfehlen 
zu diesem Behuf die Aufstellung bestimmter Gesichtspunkte als Richt- 
schnur. Da kann man z. B. den von Schiller mitgeteilten, für die 1 
sehen Seminare angeordneten Gang befolgen: 

1. Wahl und Disposition dee Stoffes an niub und im Verhältnis zur verfCgUre 

2. Behaadlang: a. die drei Uauptlehrth&tigkeiten lAnecbauen, Denken, Cben}; 
Fragebildung mit beaonderer Berückatchltgang der Konzentrationsfrageo ; 

3. Ballung and Hanieren dee lichrers (Anfang und Scblnss der Lektion, 
Haitang, ÜeherracbuDg der Klasse diirc'b die Aufmerksamkeit nnd den Blick, rii 
Lelirt^D, Spreebon, Lesen, Fragestellung, Achtsamkeit auf die Fehler der SchlÜer, ri _ 
Wahl der tiulepnnkte. Beech&ftigung der ganzen ICIasae. Eontrolle gegen Ende der Stund« 
ob auch sämtliche ScIiOler mit Fragen bedaclit waren, Auffordemog KU richtiger H«ltaB| 
ChoiBprecben m. s. w ); 

4. Gesamterfulg: Was wurde als üewinn der Lektion erreicht? War bei dem Lehr 
ein Foriflchritt bemerk bar?') 

f'der man verfährt nach Fricks Qhersichtlicher und öfters geprüfte 
Anweisung : 

I. Anawahl und Anordnung des Stoffes: 

1. Stand die Menge des Lehrstoffes im richtigen Verhältnis zur gegebene 

* Stoff genügend gesichtet, gegliedert (in Einfaeitcn) und richfi) 



nZul 



irteilt? 



War der 

? 

War die 



cbtig? 



■nfolge 



Lehrtbät: 



1 das Alte und Bekannte; 



Disposition klar und auch du 
U. Art der liehandlung: 

1. Wurde eine planiii&sstgc und angemessene Reih 
keiten hefoIgtV nftmlich: 

a. Vorbereitung dee Neuen durch Anknapfung a 

b. Darbietung oder Entwicklung dos Neuen: 

c. Bearbeitung (Veitiefung. Begründung, Rückblick, Zusammenfassung); 

d. Anwendung (Einübung. Kinprägung). ^^^ 

2. Wurde anschaulich dargeboten, logisch entwickelt, systematisch bearbeit«! 
sicher eingeübt und fest eingeprägt? 

3. Wie stand es mit der Fragebildung. der Verwendung der Frage (besondc 
dar KonzentrationsfragenJ und ihrer glBichmftsaigen Verteilung an alle Schüler? 

IlL Lehrerpersönlichkeit: 

Wie stand 68 mit der Haltung; des LuhrersV war er im Unterricht frisch, 
regend, lebendig? beherrschte er die Klasse durch den Blick. Stärke und WSrme des Li 
tone? war sein Sprechen ein korrektes, artikuliertes, deutliches, sparsames? sein Lei 
ein muetergDItiges? war die Gesamthaltiing eine würdige? 

IV. Zucht (Disziplin): 

Wusste der Lehrer stets die geeamtc Klasse zu bescbBftigen? erhielt er dlQ Al 
merksamkeit und Teilnahme der .Schülar im allgemeinen auf gleicher HOhe? Teratond i 

') Rin intorcsaantcs Beispiel einer Selbst- 
kritik und einer darauffolgenden Rezenaian 
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dieselbe diucli zweckmässige äussere Mittel (PnuäcD. Vcradasfieu xuin Aufstehen, Sich- 
gerade-richten. Choreiiiechen ii. durg!.) zu recliter Zeit wieder aufzufrischen? Hatte er 
Auj;o und Ohr fQr die Foblcr und Überschrsitungen der SohQler, oder bat er muncbes gar 
nicht bemerkt, anderes nicht heachtotV 

V. Üessmlorfolg und Gosamteindruck der Lektion; 

War ein deatlieher Gewinn derBelbon &n den Schillern bomerkhar? — Lieaa sie 
an dem Lehrer einen deutlichen Forlschritt, selbstündiges VeretUndnis der ibni erteilten 
Winke Dnd sorgsama Ueacbtuag derselben erkennenV 

Hiermit kann man noch die von dem Kreisschulinspektor Bbanden- 
BDBßER vorgeschlagene Fassung vergleichen: 
A. Stoff. 

I. Auswahl und Anordnung desselben: 

Stand die Menge des Unterrichtsstoffes in richtigem Verhältnis zu der gegebenen 
Zeit? War der Unterrichtsstoff gesichtet und gegliedert {in Einheiton)? War die logische 
Dispaaitiun klar und Obersichtlicb? 

II. Art der Behandlung: 

1. Bezöglich der Lebrstufen: a. Wurden die Lehrtbtttigkeiten (Vorbereitung. Dar- 
bietang und Anwendung! in angemessener (gebotener und richtiger) Weise angewandt? 
b. Wurde nicht za viel Zeit auf eine derselben verwandt? c. Wurde das I.ebrziel riditig 
angegeben? d. Wurde das Neue auf der sicheren Grundlage des Alten aufgebaut? e. Warde 
anschaulich dargeboten? a. Wurden die zu Gebote stehenden Hilfemittel richtig benatzt? 
ß. Waren nicht andere, notwendige oder wönst^hons werte mit Leichtigkeit zu verschaffen? 
y. Wurden Uberflassige Erklärungen vermieden? f. Wurde logisch entwickelt? g. Wurde 
systematisch bearbeitet? h. Wurde sieher eingetlbt und fest eingeprägt? i. Wurde die 
passende Anwendung gemacht? 

2. Bezüghch der Lehrform: a. Waren die Fragen richtig gebildet? Waren die 
Antworten der SohDIer darin berücksichtigt? Wurden Konzentrationsfragen gestellt? Waren 
die nötigen Hilfsfragen bereit? Waren Zcrgliedernngs-, Entwicklung«- und Prllfungs fragen 
am rechten Ort? Wurden die Fragen an die ganze Klasse gerichtet? Wurden sie gleich' 
miissig an die Schüler verteilt? b. Hat der lielirer, ohne lange berumzuf ragen, das erklärt 
oder beschrieben, was die ScbDler nicht oder docb nicht leicht finden konnten? Hat er 
es verstanden, am geeigneten Orte durch den "Vortrag die rechten Gefühle in die Heizen 
zu senken? Hat er einfach, klar und verHt&ndUoh und ohne Umschweife erzählt? 

B. Die Lehrerpersönlichkeit. 

1. War die Haltung des Lehrers eine würdige, von stjirenden Manieren freie? Be- 
herrschte er die Klasse durch den Blick, durch die Stärke und Wärme des Lehrtones? 
War er im Unterricht frisch und anregend? War sein Sprechen ein korrektes, artiku- 
liertes, deutliches, aber niclit überlautes, sparsames? War sein Lesen ein mustergültiges? 

2. Wusste er stets die ganze Klasse zu beschäftigen? Erhielt er die Aufmerksam- 
keit und Teilnahme der Schüler im allgemeinon, auf gleicher HGhe? Verstand er es, die- 
selben durch zweckmässige äussere Mittel (Pausen, Veranlassung zum Aufstehen, Sich- 
gersdericbten, Chorsprechen u. s. w.) zur rechten Zeit wieder aufzufrischen? Hatte er 
Auge und Ohr für die Fehler und Oberschreitungen der Schüler, oder hat er manches 
gar nicht bemerkt, anderes vielleicht nicht gerade beachten wollen? 

C. Geaamterfolg der Lektion, 

1. War ein deutlicher Gewinn an den Schülern bemerklich? Ist insbesondere ihre 
Selhslthätigkeit angeregt worden? 

2. Liess die Lektion an dem Lehrer einen deutlichen Fortschritt, selbständiges Ver- 
ständnis der ihm erteilton Winke und sorgsame Beachtung derselben erkennen?') 

Endlich kommen noch zehn von Just aufgestellte Fragen in Betracht: 
1. Wie stand ea mit der Haltung nnd Sprache des Lehrers nnd der Kinder? 2. War 
sachlich alles richtig? 3. War die Beteiligung der Schüler eine gleichmBssige? 4. Waren 
die sonstigen Vorbedingungen für den guten Verlauf des Onlerrichts (Disziplin, Ordnung, 
PQnktlichkeit) erfüllt? 5. Wurde richtig gefragt? 6. Sind die Stufen einer methodischen 
Bearbeitung in der rechten Weise durchlaufen worden? 7. Verstand es der Lehrer, die 
Aufmerksamkeit der SuhOlor dem Unterrichtsstoffe zuzuwenden und bei demselben zu er- 
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b«lten? 8. Sorgte der CDtemcht filr die Selbstthatigkeit der Scbalar? 9. Verlief das Lerne« 
in der recbten RfibeDfolge (jadiziGses, sodann iugeDiÖses und mecliaDischee Lernen) und 
wurde sorgfaltig eingeprägt? 10. Was wurde erreicht?') 

Wir sehen, unser Gegenstand ist oft und in verschiedener Weise be- 
handelt worden, damit also den interessierten Kreisen ein reicher Stoff 
zur Auswahl dargeboten. Brandenburger geht in der Zergliederung de« 
Unterrichts doch zu weit, im Gegensatz zu ihm fasst Just in seinen Fragen 
die Einzelheiten mehr zusammen und bietet doch zu den von seinen Vor- 
gängern aufgestellten Gesichtspunkten noch manche wichtige Ergänzung, 
z. B. in Frage 2, 4 und 9. Am Seminarium praeceptorum legen wir na- 
türlich FnicKs Anweisung zu Grunde, an ihr hat der zum Berichterstatter 
bestimmte Kandidat ebenso wie der die Probestunde erteilende einen festen 
Anhalt, der eine bei der Prüfung, der andere bei der Vorbereitung der 
Leistung; aber auch die übrigen Seminarmitglieder aollen darnach ihre 
Beobachtungen machen und erhalten zuweilen den Auftiag, auf einzelne 
Momente, z. B. auf die Verwertung des Anschauungsmaterials, auf die Frage- 
stellung, auf das Sprechen dos Lehrers und der Schüler besonders zn 
merken. Je länger, desto wichtiger wird hierbei auch die Erwägung, ob 
der Kandidat pädagogischen Takt bewiesen und gegenüber nicht voraus- 
zusehenden Fällen nicht die Besonnenheit und Klarheit verloren habe; 
gerade in diesem Punkte wird er aus seinen Fehlern Belehrung schöpfen, 

Die Besprechung der Probestunde findet in bestimmter Ueiheofolge 
statt: Selbstkritik, Kritik des bestellten Referenten, freie Diskussion, kurze 
Zusammenfassung und Schlussurteil dos Seminarleiters, der die ganze Ver- 
handlung fest in der Hand behält und das richtige Gleichmass zwischen 
dem Zuviel und Zuwenig bewahrt. In allen Teilen aber ist das Verfahren 
ein mündliches, und auf ein Zweifaches wird ein besonderer Nachdruck 
gelegt: erstens neben dem zu Bemängelnden auch das Anerkennenswerte 
und Tüchtige zu seinem Rechte kommen und dadurch dem Kandidaten 
eine Ermutigung und Anregung zu teil werden zu lassen; zweitens frucht- 
bare Gesichtspunkte und eine allgemeine Belehrung und Förderung za 
erzielen. 

Eine Art Gegonstück zu diesen Probelektionen bilden die ausfuhr- 
liehen Präparationsskizzen, welche etwa in derselben Anzahl wie jene 
von jedem Kandidaten geliefert und mit ähnlicher Gründlichkeit beurteilt 
werden; sie sind bei sämtlichen Mitgliedern des Seminars in Umlauf zu 
setzen und speziell einem der betreffenden Fachgruppe angehörigen Kandi- 
daten zur Kritik zu überweisen. Nicht unwichtig erscheint die Bestim- 
mung, dass sie sich nicht durchaus bloss auf eine Stunde zu erstrecken 
brauchen, sondern auch eine grössere Einheit, selbst wenn dieselbe das 
Pensum einer ganzen Woche darstellt, umfassen dürfen. Denn hält man 
durchweg jene Beschränkung fest, so verführt man den Anfänger, welcher 
das natürliche Bestreben und auch die Verpflichtung hat, etwas Ab- 
geschlossenes zu bieten, zu einer Stoffanhäufung, welche sich in der an->- 
gonommenen Zeit nicht bewältigen lässt, und das ist gerade ein Fehler, 
der in der Unterrichtsthätigkeit selbst immer wieder zum Einsehralt 
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" herausfordert. Der Verfasser der Präparatiunsskizze soll Belbatverständlich 
nicht in die Luft maleu, sondern sich auf den Boden der Wirklichkeit 
stellen, seine Aufgabe muss deshalb aus der Praxis des Unterrichts er- 
wachsen und ihre Ausführung entweder darin schon erprobt sein, oder 
nachträglich darin unverändert erprobt werden können. Damit nun der 
Leser ein deutliches Bild von der Stunde erhalte, ist der Gang derselben 
in übersichtlicher Gliederung zu beschreiben und vornehmlich folgendes 
hervorzuheben: die Vorbereitung mit der Anknüpfung, die Angabe des 
Zieles beziehungsweise der Teilziole, die Bildung von Reihen, die Zusammen- 
fassung, die Klarstellung des Gewinns, die Angabe der benutzten Lehr- 
und Anschauungsmittol. 

Ich mache einige im Halleschen Seminar behandelte Aufgaben nam- 
haft; Abrahams Prüfung nach I Mos. 22, 1 — 19 (Stoff für 1 Stunde in 
Untertertia); Abraham und Lot nach 1 Mos. 13 (Stoff für 1 Stunde in 
Untertertia); Berufung des Mose nach II Mos. 2, 23—4, 18 (Stoff für 
2 Stunden in Untertertia); Jesus stillt das Meer (Stoff für 1 Stunde in 
Quinta); Solons Person und Verfassungswerk (Stoff für 2 Stunden in Quarta); 
der erste Kreuzzug (Stoff für 2 Stunden in Untertertia); Umriss und Boden- 
erhebung Südamerikas (Stoff für 2 Stunden in Quarta); Gesamtrepetition 
Über die Niobeerzählung Ov. Met. VI 152—^12 (Stoff für 2 Stunden in 
Obertertia); der reichste Fürst von Kerner (Stoff für 1 Stunde in Sexta); 
Durchnahme eines französischen Lesestückes (Stoff für 2 Stunden in 
Realsexta). 

15, Sonstige praktische Thätigkeit. Mit der bisher geschilderten 
Erteilung eines zusammenhilngenden Unterrichts und der Vorführung von 
Probelektionen ist aber die praktische Thätigkeit der Kandidaten keines- 
wegs erschöpft. Zunächst kommen noch die gelegentlichen Vertretungen 
in Betracht, die ihnen vom zweiten Semester ab unbedenklich auf ge- 
eigneten Stufen übertragen werden können und die dazu beitragen, ihren 
Blick zu erweitern. Sodann sollen sie sich, wenn ihie Körperbeschaffen- 
heit es zulässt, am Turnunterricht beteiligen. Hierauf ist von jeher 
seitens namhafter Pädagogen grosser Wert gelegt worden, Schiller bildet 
seine Kandidaten das ganze Jahr hindurch in zwei regelmässigen Wochen- 
stunden theoretisch und praktisch zu Turnlehrern aus, in Preussen nötigt 
neuerdings nach der Vermehrung des Turnunterrichts schon das Bedürfnis 
an befähigten Kräften dazu, bei der seminaristischen Anleitung hierauf 
Bedacht zu nehmen. In Halle lässt man daher die Kandidaten, wenn sio 
nicht etwa schon während ihrer Studienzeit eine bezügliche Prüfung ab- 
gelegt haben, was öfters der Fall ist, an dem Turnlehrerbildungskursus 
der Universität teilnehmen und verwendet sie zugleich zur Unterstützung 
der mit dem Turnunterricht an den höheren Schulen der Stiftungen be- 
auftragten Kollegen. 

Daran schliesst sich dann ganz unmittelbar die Beteiligung an der 
Aufsicht und Leitung der Turn- und Jugendspiele, der wir eine be- 
sondere Bedeutung für die Bildung des jungen Lehrers beimessen. Denn 
während im Turnunterricht das Scbulmässige, der Befehl, der Zwang vor- 
herrscht, waltet hier Freiheit, Selbstthätigkeit und Selbstzucht, und wie 
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t der Knaben ■ 



«ich beim Spiel nach uralter BeobachluDg ■> die ganze Sinnesart 
am offenateo darlegt, so wird gerade darum auch der Einflusa Erwachsener, 
wenD sie ffich nur recht zu ihnen herablasseD, sehr wirksam; dem Erzieher 
liegt der Weg zum Herzen der Jugend bei diesem freien, natürlichen aod 
frSlilichen Verkehr völlig offen, er findet nirgends besser Gelegenheit, ihr 
menschlich und persönlich näher zu treten. Das hat dann, recht benutzt, 
vortreffliche Folgen auch für den Schulunterricht: der Lehrer versteht die 
Eigenart der einzelnen Knaben nun besser und verzagt nicht mehr so 
leicht daran, diesen oder jenen wissenschaftlich zu fördern, den er in der 
Hchule vielleicht matt und träge, auf dem Spielplatz aber frisch und eifrig 
und nicht bloss körperlich, sondern auch geistig gewandt gefunden hat; 
auf Seiten der Jugend aber wächst das Vertrauen und die Zuneigung, und 
tritt dann auch wieder der Ernst des Unterrichts ein, so wird dies dann 
niulir der Sache als der l'erson zugerechnet.') Mit in dieses Gebiet ge- 
hört die Teilnahme an SchulausSUgen, welche den Kandidaten als wirk- 
same Förderung ihrer erziehlichen Stellung zu den Schillern dringend 
empfohlen werden muss. 

Wir gedenken weiter des Zeichenunterrichts, dessen bildende 
Kraft und dessen Bedeutsamkeit in neuerer Zeit immer mehr zur An- 
erkennung gelangt, der aber, um rechtes Leben und Wirken zu bekommen, 
aus seiner Isoliertheit befreit und mit dem übrigen Unterricht in Ver- 
bindung gesetzt worden muss, wie denn z. B. Schiller an seinem Gym- 
nasium die Konzentration dieses Faches angestrebt hat.*) Darauf wollen 
auch dio neuen Lehrplüne in Preussen hinaus, und dass die Staatsbehörde 
die Angelegenheit weiter verfolgt, beweist ein Erlass aus jüngster Zeit, 
nach welchem die Kandidaten dazu angeregt werden sollen, sich ahnlich 
wie für das Turnen auch für den Zeichenunterricht zu befähigen. Ob 
dies in Bälde zu erreichen sein wird, erscheint allerdings zweifelhaft, denn 
das Zeichnen gilt vielen noch zu sehr als technisches Spezialfach und er- 
fordert doch schon Übung von der Schule her, aber eins lässt sich ohne 
Schwierigkeit erstreben, dass nämlich die Kandidaten Verständnis für die 
Wichtigkeit dieses Unterrichts und eine gewisse Fertigkeit gewinnen, von 
dor sie in den wissenschaftlichen Stunden Gebrauch machen können. Wir 
beherzigen dabei eine Weisung Wjllmannb, welcher sich folgen dermassen 
hierüber ausspricht: , Überall da, wo uns die Form der Dinge etwas zn 
sagen hat, ist das Zeichnen an der Stelle, denn welcher Art dieses auch 
sei, es wird besser erfasst und besser gedeutet, wenn der Geist von der 
nachbildenden Hand unterstützt wird."*) 

Es handelt sich ja nicht bloss um Übung der Hand und des Auges, 
um Entwicklung eines Formensinnes, sondern auch um Bildung des Ver- 
standes, und das Fach erringt sich thatsächlich mit der Zeit die Geltung, 
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dass es zur allgemeinen Bildung des Menschen einen wesentlichen Beitrag 
liefere. Fbick hatte für sein Seminar vorerst nur eine ganz kurze Orien- 
tierung im Auge, ') Schilleh und Bichteb (Jena) betreiben die Anleitung 
systematischer, ohne jedoch an eine künftige Lehrthätigkeit der Semina- 
risten auf diesem Gebiete zu denken; ich selbst habe mich nach längerer 
Überlegung ebenfalls entschlossen, diesen Zweig eingehender zu berück- 
sichtigen, und die Unterweisung hat in dem neuen Schuljahre mit regel- 
mässigen, cinstilndigen wöchentlichen Übungen begonnen. Dabei ist Art 
und Umfang derselben zunächst ebenso geplant, wie es die Weimarische 
Ordnung vorschreibt, wir treiben also das perspektivische und Plan- 
zeichnen und setzen uns das Ziel, die Kandidaten im körperlichen Sehen 
zu Üben und ihnen die Fähigkeit zur Veranschaulichung des Unterrichts 
durch Zeichnungen an der Wandtafel anzueignen, zugleich aber — und 
hierin nähern wir uns Schiller — sollen auch Belehrungen über die Stel- 
lung des Faches zum Gesamtunterricht der Klassen stattfinden. 

Da der Kandidat am ganzen Leben der Schule, mag es sich 
innerhalb oder ausserhalb der Mauern des Hauses abspielen, teilnehmen 
soll, so wird er auch zu den regeJmÜssigen Klassenprüfungen, zu den 
öffentlichen Prüfungen, wo dieselben noch bestehen, zur Reifeprüfung und 
zu den Lehrerkonferenzen hinzugezogen. Hier erhält er eine praktische 
Aufklärung über Lehrplan und Lehrziel der einzelnen Klassenstufen und 
der ganzen Schulgattung, ebenso über kollegialische Behandlung untcr- 
nchtlicher und erziehlicher Fragen, und das wird, wenn von dem Direktor 
einsichtig geleitet und durch Entwicklung richtiger Gesichtspunkte ver- 
tieft, für seine künftige Berufsthätigkeit gute Früchte bringen. 

Dass die preussische Behörde bei der praktischen Ausbildung der 
Kandidaten auch der erziehlichen Seite Beachtung geschenkt wissen 
will, erhellt aus manchen Bemerkungen der gedruckten Ordnung, wenn 
es auch freilich nicht leicht ist, allgemein verbindliche Bestimmungen 
hierfür zu treffen, da das Mass der BeeinQussung und Anregung je nach 
den örtlichen Verhältnissen ein sehr verschiedenes sein wird. Wo aber 
die Gelegenheit nur irgend vorhanden ist, die Anfänger am Geschäft der 
Ilrziehung direkt zu beteiligen, da sollte man nicht unterlassen, sie fleissig 
zu benutzen. 

Wir erinnern uns, welchen Nachdruck Stov in seinem Jenaer Seminar 
auf die .Seelaorge", wie er es nannte, gelegt und wie er sich mit Erfolg 
bemüht hat, ein Gemoinschaftslebon zwischen Lehrenden und Lernenden 
herzustellen; wir haben ferner gesehen, dass LIichtek von dieser Tradition 
noch etwas festzuhalten sucht, indem er den Kandidaten Tutorschaften 
überträgt, eine Einrichtung, die an sich allerdings auch sonst an den 
Gymnasien des Landes besteht. Nirgends sonst ist aber der Boden hierfür 
so günstig und ergiebig, wie in den Francko'schen Stiftungen, wo 
drei grosse Erziehungsanstalten, nämlich das Pädagogium mit einer Zahl 
von 50 Zöglingen, die Pensionsanstalt mit über 240 Zöglingen und die 
115 Stellen zählende Waisenanstalt, also rund 400 Zöglinge eine ent- 
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sprechende Beaufsichtigung und Fürsorge erfordern. Da an diesen Ao-^ 
stalten im ganzen nur 18 ordentliche Erzieher wirken, so liegt es nahe, 
geeignete Kandidaten des Seminars zur Hilfeleistung, z. B. bei der Aufsicht 
in den Freistunden, heranzuziehen, wo dann bei den mit Vorliebe gepflegten 
Jugendspielen ein gesundes und fröhliches Zusammenleben sich entwickelt; 
ausserdem aber tritt zuweilen der Fall ein, dass bei Erledigung einer Er- 
zieherstelle ein oder der andere Seminarist zu dieser vollen Wirksamkeit 
berufen werden musa. Und auch ohne dies ist, ich milchte sagen, diaj 
ganze Atmosphäre der Stiftungen eine so erzieherische, dass sich niemandj 
der an ihnen wirkt, diesem Eindruck entziehen kann, am allerwenigste 
aber Lehrer, deren Kollegen zu einem grossen Teile zugleich Erzieher^ 
deren Schüler in demselben Verhältnis Zöglinge sind. 

IV. Allgemeines. 
16. Die Sitzung. Die Seminarhibliothek. Erst nachdem wir diij 
theoretische und praktische Anleitung des Seminars in allen ihren Ein; 
heiten betrachtet haben, können wir den Gang einer Sitzung schÜden 
wie er sich bei uns im Seminarium praeceptorum im Laufe der Jahraa 
herausgestaitet hat, denn sie bildet ja gewissermassen den Samniel- andV 
Ausgangspunkt aller jener Übungen. Im voraus ist zu bemerken, dass es 
sich um eine mindestens zweistündige Sitzung handelt; nach den hiesigen 
Erfahrungen roichen aber zwei wöchentliche Stunden bei weitem nicht aus, 
um die vielfachen Aufgaben gründlich zu erledigen, man wird durchschnitt- ■ 
lieh 3—4 Stunden dafür ansetzen müssen. Unser im ganzen feststehändea« 
Programm ist folgendes: 

1. Erledigung von geschäftlichen Dingen, insbesondere Mitteilur^ 
des Pianos für die gemeinsame Arbeit der bevorstehenden Woche. 

2. Htnwei.s auf neue Erscheinungen der pädagogisch-didaktischeitt 
Litteratur, im Anschluss daran Überweisung von Geschenken und An- 
schaffungen an die Seminarbibliothek. 

3. Mitteilung von Beobachtungen, welche der Direktor bei seinen I 
suchen der Kandidaten gemacht hat, und die sich zu allgemeinen B^J 
sprechungen eignen. 

4. Beantwortung von Fragon der Kandidaten in betreff des L^nter-'S 
richts und der Erziehung, gegebenen Falles kurze Erörterung methodischwl 
Grundsätze. 

5. Kurze Besprechung der bei andern Lehrern angehörten Hospitier- 
stunden oder genaue Kritik der von den Kandidaten selbst erteilten Probe-I 
lektionen und der von ihnen eingelieferten Präparationsskizzen. 

6. Referat, Korreferat und freie Besprechung über die für die Sitzung! 
bestimmten Themata, im Anschluss daran Stellung neuer Aufgaben mit] 
Bezeichnung der zu benutzenden Litteratur. 

Hierzu noch ein paar erläuternde Bemerkungen. 

Zu 2: Ein Mitglied des Seminars verwaltet unter Aufsicht des DirektorB'l 
die Bibliothek, die sich in unmittelbarer Nähe des Sitzungszimmers fae-fl 
findet, und zu deren Vermehrung auch die an die Schriftleitung der ,Lehr>A 
proben und Lehrgänge' eingesandten Rezensionsexemplare verwendet werdeaj 
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Zu 3: Es giebt Beobaclitungen, die man am besten mit dem Kandi- 
daten sofort nach der Lektion und unter vier Äugen bespricht. Dahin ge- 
hören Ungenauigkeiten oder gar Irrtümer, die er sich bei Behandlung des 
Stoffes hat zu Schulden kommen laaser, und die eine ernste Rüge ver- 
dienen; es würde schonungslos sein und das Vertrauensverhältnis stören, 
wenn man ihm dieselben vor dem versammelten Seminar in so beschämender 
Weise vorhalten wollte. Ich denke hierbei ferner an alle Einzelheiten, 
welche die Haltung des Lehrers ausmachen, z. B. die notwendige Gleich- 
mäasigkeit und Beharrlichkeit seines Standpunktes der Klasse gegenüber, 
die doch wieder nicht so in Unfreiheit ausarten darf, dass er eich nie von 
der Stelle rührt; die Beweglichkeit der Arme und Hände, wo ebenfalls 
eine richtige Mitte zwischen Steifheit und übertriebener Gestikulation inne- 
zuhalten ist; lautes, deutliches, korrektes Sprechen, was nur sehr wenige 
Anfönger ohne mehrfache Erinnerungen leisten; Angemessenheit des Lehr- 
tones, der sich von Rauheit und Sanftheit gleichweit entfernt halten und 
auch zu dem Gegenstande stimmen, also da, wo es sich um rein verstandes- 
mässige Aneignung handelt, klar, ruhig, nüchtern, dagegen bei Gesinnungs- 
stoffen voll Nachdruck und Empfindung sein muss. 

Dies und anderes mehr, wo die Gefahr einer üblen Angewohnheit 
und Manier vorliegt, muss auf frischer That und mit Entschiedenheit be- 
kämpft werden, sonst könnte man die Erfahrung machen, dass dem Kan- 
didaten, der sich dieser Verfehlungen meist gar nicht bewusst ist, die nötige 
Empfänglichkeit für dergleichen Belehrungen abgeht und infolge davon der 
Entschluss zu scharfer Selbstkontrolle von ihm nicht ernst genug genommen 
wird. Übrigens bleibt es ja natürlich nicht ausgeschlossen, dass auch in 
der Sitzung entsprechende Weisungen und Warnungen allgemein und ohne 
Namensnennung erteilt werden. 

Zu 4: Die Kandidaten haben zwar beim Direktor jederzeit Zutritt, 
um über einzelnes Auskunft und Kat einzuholen, sich Bücher und andere 
Hilfsmittel, welche zur Vorbereitung für ihren Unterricht geeignet sind, 
von ihm empfehlen oder geben zu lassen u. dergl., aber es bleiben immer 
noch für manchen Fragen zurück, deren Beantwortung gerade in der 
Sitzung zur Orientierung der anderen Mitglieder ihren Wert hat, sei es 
dass einem die Zeit zur Bewältigung des zugewiesenen Lehrstoffes nicht 
ausreichen will, was also zur Auswahl und Sichtung desselben nötigt, sei 
es dass ein Abschnitt besondere Schwierigkeiten für die Behandlung bietet, 
was vielleicht sogar ein thätiges Eingreifen des Direktors erfordert, sei es 
dass Mangel an Fleiss und Ordnungsliebe der Schüler oder andere Punkte 
der Disziplin zu beklagen und zu förderlicher Einwirkung in dieser Be- 
ziehung Winke und Ratschläge von allgemeiner Bedeutung zu erteilen sind. 

Während der ganzen Sitzung, also auch bei Erledigung der Punkte 
5 und 6 wird darauf gehalten, dass die Kandidaten frei sprechen und 
nur etwa kurze Notizen als Unterlage benutzen. 

Die preussische Behörde hat nach Erlass der Seminarordnung nach- 
träglich noch empfohlen, den Verlauf der Sitzung kurz zu protokollieren, 
hauptsächlich wohl in der Absicht, um durch gegenseitigen Austausch der 
Protokolle, wenigstens in derselben Provinz, den Direktoren die Vergleichung 
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ihres Verfaliretis zu ermöglichen und so allmählich bis zu einem 
Grade eine erwünschte Gleichinässtgkeit der Anleitung herbeizuführei 
Zugleich ist ja damit auch eine Übung der Kandidaten in schriftlicber 
Darstellung verbanden, deren Wert ich nicht unterschätze, besonders wenn 
dabei mit solcher Genauigkeit und Sorgfalt verfahren wird, wie ich es z. B. 
am Jenaer Gymnasialseminar beobachtet habe, wo am Anfang der Sitzung 
jedesmal das Protokoll der vorhergehenden verlesen und von dem Direktor 
beurteilt wurde. In Halle begnUgen wir uns mit einer Übersicht Qber 
den Inhalt der Konferenz vornehmlich aus dem Grunde, weil wir so wia 
so genötigt sind, unsere Zeit zu Rate zu halten. 

Das Verfahren, das an Univeraitätsseminaren gebräuchlich ist, darf 
für uns nicht ohne weiteres ausschlaggebend sein. Hier hatten und haben 
bei Ziller, Stoy und Rein die Protokolle noch einen sozusagen historischen 
und grundlegenden Zweck, denn aus ihnen sollen die neueintretenden Gene- 
rationen sich nicht bloss über Stoff und Methode der einzelnen Fächer, 
sondern auch über die erziehliche Arbeit orientieren, um so möglichst rasch 
in ihre Aufgaben hineinzuwachsen; aus diesen Akten lässt sich dann ein 
vollständiger Plan herstellen, wie er z. 6. in Zillers Leipziger Seminar- 
buch vorliegt. Dieser Zweck kommt beim Qymnasialseminar nicht in Be- 
tracht, hier erscheint vielmehr das Bedenken von Genz beachtenswert, 
welcher darauf hinweist, dass die Verhandlungen, besonders die Vorträge 
bei genauem Protokollieren leicht zu akademisch werden könnten. 

Ich scbliesse noch ein Wort an über die Ausstattung und Benutzung 
der Bibliothek. Manches wichtige Werk werden die Kandidaten aller- 
dings in der Sammlung der Schule oder der Universität, falls eine solche 
am Orte ist, vorfinden, indessen darf man im allgemeinen hier nicht zu- 
viel erwarten. Schiller wenigstens klagt über die Mangelhaftigkeit der 
Giessener Universitätsbibliothek, obgleich er doch als Professor der Päda- 
gogik für notwendige Anschaffungen und Ergänzungen seinen Einfluss 
geltend machen kann; wieviel lückenhafter wird da erst der Büchervorrat 
an solchen Hochschulen sein, wo das Fach der Pädagogik keinen eigenen 
Vertreter hat! 

Was die Änstaltsbibliothek bieten kann, ist im Durchschnitt auch 
nicht allzuviel und wird schon durch das Kollegium selbst zum grossen 
Teil in Anspruch genommen. Wenn deshalb die Einführung in die päda- 
gogisch-didaktische Litteratur nicht bloss auf dem Papiere stehen soll, so 
hat die Seminarbibliothek, bei deren Benutzung neben den Kandidaten 
doch auch noch die Seminarlehrer in Betracht kommen, das Bedürfnis 
wesentlich allein zu befriedigen und muss womöglich derart ausgestattet 
sein, dass auch andere Mitglieder des Kollegiums hier gelegentlich An- 
regung zum pädagogischen Studium finden können. In Preussen ist der 
Etat dafUr viel zu gering bemessen, zumal wenn man bedenkt einerseits, 
dass die Produktion auf diesem Gebiete, speziell in der methodischen Lit- 
teratur, in den letzten Jahrzehnten sich ausserordentlich gesteigert hat, 
anderseits, dass von grundlegenden Werken und Schriften für unsern 
Zweck der Besitz, eines Excmplares durchaus nicht zureicht. In Halle 
wenigstens hat man von Anfang an auf Beschaffung von Dubletten Be- 
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daclit gonommen und geht noch weiter in dieser Richtung vor, einfach 
weil die VerhältDisse dazu nötigen, wenn eine Schi'ift im Seminar mit 
Nutzen und Frucht für alle Mitglieder besprochen werden soll. 

So hat unsere Bibliothek z. B. folgende Werke in zwei und mehreren 
Exemplaren vorrätig: 

FöBSTBR, Die allgomeinen ßoBtimmungen vom 15. Oktober 1872. — Instruktion fUr 
die öaterreicIii'BchoB Gymnasien. — Scbuaser, Kraluliungs- und Unterrichtale hra, — 
SüHiLLGB, Handbuch der jiraktiacben Pädagogik. Lehrbuch der Geschichte der Püdagogik. 
Die einheitliche Gestaltung und Vereinfachung des Gymnasial Unterrichts. — Willhahh, 
Didaktik. Pädagogische Voi-trttgo. Der elementare Gescfaicblsunterricbt. Die Odyssee im er- 
ziebcndeo Untenicht. — Kern, Grundriss der Pädagogik. — Herbabts pfidagogische Schriften, 
hrag. von WiLLKANN. — WBNnr, Horbart- Anthologie. — Ukbr, Die Vorschule der Pädagogik 
Herbarts. - Zilleb, Vorlesungen über allgemoiDO Pädagogik. — Wjoet, Dia formalen Stufen 
des Unterrichts. — Lanue. Cber Apperzeption. — Ackbbiiann, Pfidagogische Fragen. — 
ScBULTZE, Katechctiscbe Bausteine. — Wacke&maoel, Unterricht in der Mutteisprache. — 
UiEcKE, Gesumnielte Aufsätze. ~ Hildebrand, Vom deutschen Sprach unterricjit in der 
Schule. — Ob BS LAS DE B-G ABB LEB, Der geographische Unterricht. - Eon, Etyinologisoh-geogra' 
pbisches Lexikon, — RoTT. Ueimatkunde. — Lbhkann, Vorlosungen über Hilfsmittel und Me- 
thode des gcographiacben Ifnterrichta. — Eckstein, Lateinischer und griechischer UnterrichL ^- 
Febtbeb, Zur Reforni des lateinisclien Untorricbts. ^ Kothfuchs, Beitrüge zur Motbodik des 
ftltaprach liehen Unterrichts. Bekenntnisse aus der Arbeit des erziehenden Unterrichts. — 
MüKCH, Zur Förderung dos franz. Unterrichts, — Sümtliche Hefte der Lohrproben etc.') 

ScuiLLKR teilt mit, er habe durchschnittlich im Jahre 400 Mai'k auf- 
gewendet, ohne damit einen vollständigen Vorrat beschaffen zu können, 
in Halle steht nur ungefähr die Hälfte dieser Summe zur Verfügung, aber 
hier dienen die Bibliotheken der einzelnen Schulen, der Universität und 
nicht am wenigsten die der Ostindischen Miasionsanstalt zur Aushilfe, welche 
letztere eine stattliche Anzahl von wichtigen und kostbaren Werken aus 
dem Gebiete der Religionswissenschaft und der Geographie enthält. 

Sehr wünschenswert ist im unmittelbaren räumlichen Anschluss an 
die Seminarbibliothek die Bereitstellung eines Lesezimmers, wo grössere 
Sammelwerke, vor allem die Schmid'sche Enzyklopädie und pädagogische 
Zeitschriften eingesehen und ausgezogen werden können. Genaue Kontrolle 
und alljährliche Revision der Bilchervorräte durch den Direktor erscheint 
notwendig, damit bei dem raschen Wechsel der Benutzer keine Verluste 
entstehen. 

17. Die Dauer des Kursus. Die ZusaromenBetzung: des SeminarB. 
Es erübrigt nun noch, einige allgemeinere Fragen zu erledigen, welche 
teils die Organisation des Seminars, teils persönliche und sachliche Ver- 
hältnisse, unter denen es seine Arbeit thut, betreffen. 

In crsterer Hinsicht fordern wir zunächst, dass der Kursus im Seminar 
ein jähriger ist; die Notwendigkeit wird aus den vorhergehenden Dar- 
legungen bereits ersichtlich sein, wir können uns aber auch zum Beweise 
dafür noch auf die misslichen Erfahrungen berufen, die mit abweichenden 
Einrichtungen gemacht worden sind. Schiller hat im Anfange das ganze 
Jahr hindurch neue Mitglieder aufnehmen müssen, welche eintreten durften, 
sobald sie eben ilir Staatsexamen bestanden hatten, was einen regel- 
mässigen Gang der Unterweisung eigentlich ausschloss; dann wurde nach 
Errichtung eines zweiten hessischen Seminars die Au&iahme an dem einen 
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auf Ostern, an dem andern auf Michaelis festgesetzt und dadurch erst er- 
möglicht, für alle Mitglieder eine planmässige theoretische und pi'aktische 
Anleitung durchzuführen. Leider ist dies in neuester Zeit aus Rücksicht 
auf die persönlichen Verhältnisse der Kandidaten wieder abgeändert und 
ausdrücklich gestattet worden, da-ss dieselben an beiden Terminen sowohl' 
für Giessen wie für Darmstadt sich melden. Infolgedessen hat Schills 
jetzt in seinem Seminar zwei Kurse nebeneinander und empfindet dief 
Teilung als eine Störung und Belastung, gerade so wie wir in Halle in 
Zeiten, die jetzt glücklicherweise schon lange zurückliegen, hierunter ge- 
litten haben. 

Daher ist es auch mit Freude zu begrüssen, dass die preussiscbi 
Ordnung die Trennung von Oster- und Michaelisseminaren zum Geseta 
erhoben hat. Denn wenn es auch an der betreffenden Stelle folgende» 
massen heisst: „Die Überweisung der Kandidaten erfolgt zweimal im Jahre^' 
zu Ostern und zu Michaelis, und zwar der Art, dass die zu verschiedenen 
Terminen Eintretenden auch thunlichst verschiedenen Anstalten über- 
wiesen werden', so ist doch kaum zu befürchten, dass die Behörde je ia 
die Lage kommt, von der Itegel abzuweichen. Es könnte dies doch nui* 
bei übergrossem Mangel an Kandidaten geschehen, wenn etwa in einer 
Provinz zu Michaelis so wenige Meldungen einliefen, dass es sich nicht 
verlohnte, für dieselben eine besondere Veranstaltung zu treffen, also dio 
wenigen Kandidaten dieses Termins an Osterseminare gewiesen werd^i 
müssten. Wie nämlich die Statistik ergiebt, ist thatsächlich der Bestand: 
und damit das Bedürfnis am Michaelistermin schwÄcher, und diese DifFeremj; 
tritt am stärksten in der Provinz Sachsen hervor, wo neben drei Oster- 
seminaren (Schulratsseminar in Magdeburg, Seminarium praeceptorum in.' 
Halle, Seminar in Burg) nur ein Micbaelisseminar (Wernigerode) eitt* 
gerichtet worden ist, Dass aber die Frequenz auf ein Minimum herab- 
sinkt und überhaupt eine noch weitere Abnahme des philologischen Stn* 
diums stattfindet, dürfen wir doch kaum erwarten. Im Zusamracnhang,' 
mit der oben aufgestellten Forderung steht es, wenn der Wechsel der An- 
stalt innerhalb dos Seminarjabres für unstatthaft erklärt werden muss. 

Wie viele Kandidaten lassen sich nun in einem Kursus vereinigen, 
ohne dass einerseits der Zweck der Ausbildung gefährdet, anderseits die 
Schulanstalt allzusehr zu einem Versuchsfelde für Anfänger ausgenutzt 
wirdr* Die grosse Frequenz der Herbartischen Universitätsseniinare mit I 
ihren in wesentlichen Stücken andersartigen Zielen und Mitteln kann dabail 
ja für Gymnasialseminare gar nicht in Frage kommen, aber auch Schillk» 
geht noch zu weit, wenn er meint, es Hessen sich 15 Kandidaten ganiS 
gut zu gleicher Zeit anleiten. Mir scheint die Dmchschnittszabl 6, welchofl 
die preussische Behörde nach dem Vorbilde der älteren Seminare gewählt] 
hat, eine glückliche und richtige Masabestimmung zu sein, und ich setze 
mich durch diese Erklärung auch nicht etwa in Widerspruch zu den eigenen 
Verhältnissen. Denn wenn im Seminarium praeceptorum die Kandidaten 
auch während des zweiten Jahres (des Probejalires) weiter verbleiben, die J 
Gesamtzahl der Seminaristen also das Doppelte jener Ziffer beträgt, so i 
zu bedenken, erstens dass in den Stiftungen zwei höhere Lehranstalt« 
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mit einem umfange von 19 bozw. 13 Klassen und mit einem entsprechend 
zahlreichen Lehrerkollegium beetehen, zweitens dass die Anleitung der 
Probanden nicht mehr so eingehend und peinlich zu sein braucht wie die 
der Seminaristen im ersten Jahre. 

An diese Frage schliesst sich unmittelbar die andere, ob für die Zu- 
sammensetzung des Seminars die Bildung von Fachgruppen mass- 
gebend sein soll. Das preusaische Ministerium weist die Provinzialschul- 
kollegien an, unter Beachtung der Hauptlelirbefähignng der Kandidaten 
und unter Berücksichtigung der für die Anleitung in der Methodik der 
einzelnen Fächer besonders geeigneten Lehrkräfte vor jedem Schulhai bjahro 
entsprechende Gruppen von Seminaristen zu bilden. Das könnte, konse- 
quent befolgt, zur Entwicklung einer neuen Art von Fachseminaren führen, 
in der Weise, dass an dem einen nur die sprachlich-historische Richtung, 
an dem anderen nur die mathematisch-naturwissenschaftliche vertreten 
wäre, und dürfte sogar, insofern hierin ohne Zweifel eine Vereinfachung 
der Anleitung liegt, manchem als eine sehr empfehlenswerte Einrichtung 
erscheinen. Und sollte der Fall nicht denkbar sein, dass an einer Anstalt, 
die im übrigen zur Errichtung eines Seminars sich wohl eignet, etwa die 
Uathematiker oder die Neusprachler oder die Historiker nach Kenntnis 
der Behörde hierzu weniger taugten, dass diese also Veranlassung hätte, 
die betreffenden Kandidaten von dort fernzuhalten? Ich will dies nicht 
weiter ausführen, muss mich aber dennoch, selbst solche Umstände zu 
gegeben, gegen eine prinzipielle Sonderung nach Fachgruppen erklären. 
Denn solche Hindernisse wie die angedeuteten sind doch teils nicht un- 
überwindlich, da die Behörde durch Versetzung einen Austausch der Lehr- 
kräfte bewirken kann, teils nicht duichschlagend, da in jeder Provinz die 
Auswahl geeigneter Anstalten grösser sein wird, als dass man sich durch- 
aus auf diese oder jene versteifen müsste, an der neben besonderen Vor- 
zügen auch auffallende Mängel hervortreten. Vor allem aber möchte ich 
dem vorgebeugt wissen, dass das Hauptgewicht auf die Ausbildung durch 
Fachlehrer fällt. 

Die Seminare sind Veranstaltungen zur Lehrerbildung, dieser all- 
gemeine Gesichtspunkt muss der herrschende bleiben, und der Direktor 
muss ihn durch seine zentrale und massgebende Thätigkeit gegenüber allen 
au sei na n de rst rebenden Sonderinteressen energisch vertreten, muss in den 
Kandidaten eine wirkliche Einsicht und t}berzeugung von der Einheit der 
pädagogischen Arbeit schaffen, um dadurch ihre künftige Wirksamkeit 
dauernd zu bestimmen und zu vertiefen. Ein Seminar in selbständige 
Fachabteilungen zerfallen lassen, oder es einseitig nur aus Kandidaten 
einer wissenschaftlichen Richtung zusannmensetzen, hiesso nichts anderes, 
als das Fachlehrertum, dorn wir die Klagen über Überbürdung zu ver- 
danken haben und dem wir doch entgegenarbeiten sollen, fördern und 
stärken. Es gilt vielmehr, nach abgeschlossener Universitätsbildung den 
Blick der jungen Leute zu erweitern, ihnen Verständnis für die allgemeinen 
Aufgaben und Grundlagen aUes Unterrichts, für die besonderen Ziele und 
Wege des höheren Unterrichts, für die gegenseitigen fruchtbaren Bezie- 
hungen der verschiedenen Lehrgebiete und für* die eigentümlicho Stellung 
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jedes einzelnen derselbßn iin Ganzen des Lehrplancs zu eröffnen und ihnen 
so eine gewisse Vielseitigkeit niclit des Wissens, sondern des Interesses 
anzueignen. 

Frick spricht einmal mit grosser Wärme von dem Segen der Ge- 
meinschaft in der Arbeit des Seniinars, wie er besonders auch bei dem 
Hospitieren hervortrete. Die Stelle lautet: ,Dass das ganze Seminar, der 
Leiter an der Spitze, hospitiert, und zwar in den verschiedenartigsten 
Schulen und Lehrstunden, duss die Philologen in den mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Unterricht, die Vertreter der Mathematik und der 
Naturwissenschaft in den philologischen und historischen einen Einblick 
gewinnen, ist von höchstem Werte für die Erzeugung des so notwendigen 
pädagogischen und didaktischen Gemeingefühls; und unsere Er- 
fahrungen bestätigen es wöchentlich, dass die Besorgnis, ein Mathematiker 
könne keinen Gewinn haben von dem Besuch einer philologischen Lektioa 
oder umgekehrt, sehr unbegründet ist. Gerade die mathematischen LektioneO) 
weil sie einen methodischen Gang in der reinsten Form aufzeigen, sind 
für uns besonders lehrreich, ja geradezu unentbehrlich. Und nichts fördert 
die Klarheit in didaktischen Dingen so sehr, als wenn man sieht, wie 
anderseits in der Behandlung auch der übrigen Fächer eben dieselben 
einfachen didaktischen Grundgesetze wiederkehren."') Auch Hofmann be- 
tont, obwohl er zunächst nur das pädagogische Universitätsseminar im 
Auge hat, doch folgendes mit Nachdruck als einen Hauptzweck des Ho- 
spitierens: es finde statt, um die Bedeutung jeder Schulthätigkeit richtig 
zu würdigen und in der Einzelarbeit den Blick auf das Allgemeine niclit 
zu verlieren. Nur dann werde der Lehrer, er möge arbeiten, auf welcher 
Klassenstufe er wolle, seiner Schule voll das sein, was er ihr sein solle, 
wenn ihm der Zug zum Ganzen, die richtige Würdigung der Arbeit seiner 
Kollegen, das Interesse auch an deren Disziplinen, mit einem Worte das 
Bewusstsein nicht fehle, dass die Schule als Ganzes etwas Harmonisches 
zu schaffen habe.*) 

Ich könnte die Zahl der Zeugnisse, die sich in gleichem Sinne aus- 
sprechen, noch unendlich vermehren, denn schliesslich wird jeder, der die 
Aufgabe der seminaristischen Vorbildung richtig erfasst oder selbst daran 
mitwirkt, dieselbe Ansicht vertreten, aber das Gesagte wird um so eher 
genügen, als dieser Punkt bereits früher bei Gelegenheit berührt worden 
ist. Damm keine fachmässige Sonderung. sondern Gemeinschaft, Das 
scheint übrigens auch der Standpunkt der Behörde bei der Durchführung 
der Seminarordnung zu sein, wenigstens spricht die Zusammensetzung der 
einzelnen Kurse dafür. So sind z. B. dem Seminarium praeceptorum, um 
nur die beiden letzten Jahre zu berücksichtigen, Ostern 1893 zugewiesen 
worden: 1 Religionslehrer, 1 Philologe, 2 Neusprachler, 1 Historiker, 
1 Mathematiker, 1 Vertreter der Naturwissenschaften und Ostern 1894: 
1 Religionslehrer, 3 Philologen, 1 Historiker, 1 Vertreter der Naturwissen- 
schaften. Muff in Stettin hatte in seinem ersten Seminarjahre, wie er 
selbst berichtet, 3 kloas. Philologen, 1 Historiker, 1 Mathematiker, im 



) Lohrprobeo Heft 16 S. 77. | ') a. a. 0. S. 25. 




zweiten Jahre nur Philologen und Historiker, im dritten Jahro 2 Neu- 
sprachler, 1 Historiker, 2 Mathematiker. Also hier wie dort eine Mischung 
der verschiedenartigsten Fächer. 

18. Kollegium. Direktor. Zustände der Seminaranstalt. Dies 
leitet dazu über, von dem grossen Werte der Zugehörigkeit der Kan- 
didaten zu dem Gesamtorganismus noch ein Wort zu reden. Im 
Gymnasialseminar lernen dieselben nicht hloss ein ausgewähltes Stück einer 
Schule kennen und darin sich versuchen, wie es dem Universitätsseminar 
in der Übungsschule geboten wird, auch thun sie nicht hier und da und 
dann und wann einen. Blick in die Praicis einer wirklich ausgebauten An- 
stalt, wie es z. B. Hofmann in Leipzig seinen Zuhörern vermittelt, sondern 
sie schliessen sich dem Organismus einer Schule, wenn auch noch nicht 
als berechtigte Glieder, so doch mit bestimmten Aufgaben und Pflichten 
zu einem Gemeinschaftsverhältnis an, si« nehmen das ganze Jahr hindurch 
an allen Lebensäusserungen der Anstalt teil und lassen den Einfluss ihrer 
Ordnung auf sich wirken. Das muss Klarheit und Verständnis sowohl im 
allgemeinen wie im einzelnen für das Wesen des Berufes schaffen, und 
ganz richtig bemerkt Jäger in der pädagogischen Sektion der Wiener 
Philologenversammluug, die Anfänger lernten durch die Teilnahme am An- 
staltsleben vieles, auch vieles Methodische ganz von selbst, ohne viele Worte. 

Im freien Verkehre mit einem Kollegium, das ihnen gewiss freundlich 
und wohlwollend entgegenkommt und das ihnen nicht etwa bloss in den- 
jenigen Mitgliedern, die an der seminaristischen Ausbildung beteiligt werden, 
sondern in seiner Gesamtheit Stütze und Halt ist, gewinnen sie, wenn es 
ihnen nicht an natürlichem Takte fehlt, sehr bald in Wort und Wandel 
die richtige Form sich zu geben, streifen die etwa noch anhaftenden stu- 
dentischen Gewohnheiten ab und lernen überall den Anstand bewahren, 
welcher der Würde des Standes entspricht und insbesondere dem jugend- 
lichen Anfänger zur Aufrechtcrhaltung der Autorität den Schülern gegen- 
über vonnÖten ist. Zeigt er in Haltung, Geberde, Äusdrueksform den ge- 
bildeten Mann, so fühlen die Schüler schon hierin seine Überlegenheit und 
beugen sich schneller und gefügiger unter seinen Willen. Eine grosse 
Macht hat für die richtige Gewöhnung des Kandidaten natürlich das Bei- 
spiel, und es würde für ihn verderblich sein, wenn er in ein Kollegium 
versetzt würde, wo in den genannten Punkten ein allzu grosses Sichgehen- 
lassen, vielleicht gar ein absichtliches Vernachlässigen äusserer Formen, 
eine Nichtachtung der berechtigten Ansprüche der Jugend (maxima debetur 
puero reverentia) Platz gegriffen hätte. 

Freilich noch viel wichtiger ist dieses Beispiel in einer anderen Be- 
ziehung. Wahrhaft zu bedauern wäre der Anfänger, der bei seinem ersten 
Eintritt ins Lehramt ein getrübtes Bild der Kollegialität erhielte, der 
bemerken müsste, dass die Lehrerschaft der Anstalt in Uneinigkeit, Eifer- 
sucht, Lieblosigkeit gespalten ist. Ich denke dabei nicht an grobe Schäden 
auf diesem Gebiete, die glücklicherweise nur ganz selten anzutreffen sind, 
sondern an eine feinere Art des Unfriedens, wo starke Unterschiede im 
Bildungsgange, in Lebensanschauungen, im Charakter, auch in äusserlicher 
Lage ein gegenseitiges Verständnis erschweren und den Geist rechter Einig- 



keit nicht aufkommen lassen. Auch dies schon muss anf den jungen Mann, i 
der vielleicht voll Lust uud Freudigkeit und voll idealen Sinnes seiner 1 
praktischen Thätigkeit entgegengeht, befremdend, erkältend, auf die Dauw I 
bedrückend wirken; er kann sich dann wohl an einzelne anschliessen und 1 
an ihrem Umgange sich bilden, aber den Segen einer grossen Gemeinschaft J 
geniesst er nicht. Wie anders, wenn in einer Lehrerschaft der Geist 1 
echter Kollegialität waltet, wenn bei aller Verschiedenheit der Gaben und I 
Kräfte sich doch alle eins wissen in der Liebe zum Berufe und zur Jugend J 
und in Treue, in gegenseitigem Vertrauen fest zusammenstehen; da winll 
der Neuling sofort in den Kreis einer anregenden und befriedigenden Ge-I 
meinschaft hineingezogen und erfährt etwas von der Macht, die von einer I 
so geschlossenen Kürperschaft auf die ganze Anstalt ausgebt und in den I 
Schülern einen gesunden Gemeingeist schafft. 

Den Segen davon hat Kähmel in der Schmidschen Enzyklopädie ' 
(VIH S. 112 iF.) vortrefflich geschildert, mit Hecht erinnert aber Schkadkb 
in einem Zusatz zu diesem Artikel an das eigenartige und guistreiche 
Buch ScHEiBERTs „Das Wesen und die Stellung der höheren Bürgerschule', 
das wegen seines bedeutenden Inhalts nicht der Vergessenheit anheim- 
fallen sollte. Zur Beherzigung für Anfanger mögen folgende Worte Xäm- 
mels hier eine Stelle finden: ,Nur im Zusammenwirken aller gewinnt 
auch die einzelne Lehrerpersönlichkeit im Schutleben erziehenden Einltuss. 
Es ist eitel Thorheit, wenn Schulmänner dadurch den Schülern Achtung 
einzuflössen glauben, dass sie sich mit Selbstgefühl neben ihren Mitarbeitern 
geltend machen Die Schüler wissen oft mit feinem Takte zu unter- 
scheiden, was im Dienste der Eigenliebe und was im redlichen Eifer für 1 
die Sache geschieht, und so gern sie an einen Mann von ausgeprägter j 
Eigentümlichkeit sich anschliessen, so wenig vertragen sie es, wenn diel 
Eigentümlichkeit sich ihnen aufdrängen und sie für unlautere Zwecke in I 
Dienst nehmen will. Was den einzelnen Lehrer mächtig macht im Kreisel 
seiner Schüler, das ist die durch alles Wirken in diesen mehr und mehr I 
befestigte Überzeugung, dass er sich selbst vergessen kann in der treuen I 
Sorge für sie, dass er seine Kenntnisse und Eifahrungen allesamt für sie ] 
aufbietet und keine höhere Freude, keine grössere Genugthuung kennt! 

als die durch ihre Fortschritte und Erfolge ihm bereitete Im alX-f 

gemeinen werden diejenigen, denen es nicht gelingt, zu rechter Einwirkunga 
zu kommen, bei ihren Fragen nach den Ursachen die Antwort wohl inT 
der Bemerkung Pestalozzis zu suelien haben, dass wir jetzt oft den tSchein J 
des Glaubens haben ohne Glauben, den Schein der Liebe ohne Liebe, den| 
Schein der Weisheit ohne Weisheit." 

Dass für die besprochene Frage die Persönlichkeit des Direktors 1 
von besonderem Einfluss ist, versteht sich von selbst, er kann die Kolle-1 
gialität seiner Lehrer zerstören, er kann sie pflegen und fördern; und jsl 
mehr Vertrauen und Einfluss er an seiner Anstalt besitzt, desto besser-f 
wird er auch imstande sein, seinen Seminaristen die Frucht des Zusammea-l 
lebens mit einem solchen einigen Kollegium zu vermitteln.') Jede Bo- j 
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mühung, dio er etwa liiornuf voi'weiidet, lohnt sich reichlich, denn man 
wird nicht leugnen können, dasa die Angliederung eines Seminars auch 
ihrerseits wieder eine anregende und belebende Rückwirkung auf die Lehrer 
Schaft der Schule ausübt, und zwar unmittelbar und mittelbar. Ersteres, 
indem einzelne Mitglieder derselben ja selbst an der Aufgabe der Anleitung 
der Kandidaten mitarbeiten, also zur fortschreitenden Vertiefung ihrer 
eigenen pädagogisch-didaktischen Bildung sich bestimmt fühlen müssen; 
letzteres, weil die Berührung mit dem jungen Nachwuchs und die Kenntnis 
seiner Bestrebungen auch das Kollegium im ganzen auffrischt und sein 
pädagogisches Interesse wach erhält. 

Dies wird in erhühtem Masse stattfinden, und die Verbindung des 
Seminars mit der Schule wird um so inniger sein, da wo das Lehrer- 
kollegium sich stetig aus den Mitgliedern desselben ergänzt. So arbeitet 
Schiller in Giessen fast nur noch mit solchen Kräften, die in seinem 
Seminar geschult worden sind, er hat, was durchaus kein Schade ist, ein 
durchweg junges Kollegium. In ähnlicher Weise sind aus dem Halteachen 
Scminarium praoceptorum im Laufe der Jahre eine stattliche Reihe Kan- 
didaten an dem Gymnasium und dem Realgymnasium der Stiftungen fest 
angestellt worden, andere haben wenigstens eine Zeit lang als Hilfslehrer 
Verwendung gefunden. Anderwärts ist dies weniger möglich, an den preus- 
sischen Seminargymnasien schon deshalb gar nicht, weil die Kandidaten 
ja zur Ableistung des Probejahres von denselben an andere Schulen über- 
gehen; aber überall wird die Erfahrung es bestätigen, dass die Anfügung 
eines Seminars der Anstalt nicht Schaden bringt, wie manche ängstliche 
Gemüter befürchtet haben, sondern im Gegenteil entschiedenen Nutzen.') 

Bei der zentralen und beherrschenden Stellung, welche der Direktor 
behauptet, hängt das Gedeihen des Seminars wesentlich von dieser Persön- 
lichkeit ab. Das haben wir schon hier und da angedeutet und fassen es 
hier nur noch einmal in Kürze zusammen. 

Die Eigenschaften, die wir von den zur Mitwirkung am Seminar be- 
rufeneu Lehrern verlangten: ideale Auffassung ihres Berufes, wissenschaft- 
liche und pädagogische Tüchtigkeit, methodische Durchbildung, Verständnis 
für die Einheit der pädagogischen Arbeit müssen natürlich in ihm in ge- 
steigertem Masse vorhanden sein, aber er soll ausserdem eine ausge- 
sprochene Fähigkeit und Neigung, junge Anfänger anzuleiten, ein reges 
Interesse für die Fortschritte der pädagogischen Wissenschaft, eine grosse 
Arbeitskiaft und feste Gesundheit besitzen. Das ist, gegen die Ansprüche 
Brzoskas gehalten, noch ein bescheidenes Mass, denn dieser entwirft, wie 
wir schon früher saheu; von seinem Seminardiroktor ein solches Idealbild, 
dass die Verwirklichung ihm selber zweifelhaft dünkt. Er soll keiner 
Wissenschaft ganz unkundig sein, vorzüglich aber eine gründliche Ge- 
schichtskenntnis, eine umfassende philosophische Bildung, ein tüchtiges 
Wissen in den philologischen, mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Disziplinen besitzen; dazu treten dann noch folgende praktische Erforder- 
nisse; äusserste Gewandtheit im Gebrauche jeder bekannten Lehrweise in 
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allen Gegenständen, Vertrautheit mit dem gesamten Schulwesen, mit jeder 
Art der ErzieLung, ungerechnet alle die Vorzüge des Körpers und der 
Seele, die Brzoska in warmer Liebe zur Sache und in Würdigung der viel- 
fachen Bedüi'fmsse jugendlicher Anfänger in dem Führer derselben ver- 
einigt sehen möchte. 

Unsere Anforderungen können, wie gesagt, im Vergleich hiermit für 
bescheiden gelten, um so mehr, als sie zum grössten Teil bei jedem Di- 
rektor einer höheren Schule instruktionsmässig vorausgesetzt werden, aber 
wer möchte sich rühmen, denselben in vollkommener Weise zu genügen? 
Jedenfalls gehört zur segensreichen Leitung eines Seminars eine nicht go- 
wöhnliche Tüchtigkeit. Erinnern wir ims an den Umfang äusserer Thätig- 
keit, welche der Direktor Woche für Woche zu bewältigen hat; eine min- 
destens zweistündige theoretische Sitzung, ein mindestens zweistündiges' 
gemeinschaftliches Hospitieren, ein mindestens zweistündiges eigenes Vor- 
unterrichton im Anfang jedes Semesters, an dessen Stelle dann die Beauf- 
sichtigung der Unterrichtsversuche der Kandidaten tritt, die Durchsicht 
der Präparationsskizzen und pädagogischen Abhandlungen, die Abfassi 
des Jahresberichtes, die Aufstellung eines Planes für die ganze semina- 
ristische Anleitung und die Überwachung seiner Durchführung, endlich die 
Erledigung vieler einzelnen geschäftlichen Dinge im mündlichen und schrift- 
lichen Verfahren. Das ist wahrlich keine geringe Leistung für einen Di- 
rektor, der zudem von seiner Hauptaufgabe, der Leitung seiner Anstalt, 
stark in Anspruch genommen ist, und erfordert also eine grosse Arbeits- 
kraft. Die Freudigkeit zu dieser Arbeit wird deshalb nur vorhalten, wenn 
rechte Fähigkeit und Neigung dazu von vornherein vorhanden ist, und 
dies will viel bedeuten, nämlich geistige Frische, ernste Begeisterung für 
den Beruf, Takt und Besonnenheit, Qabe der Anregung und nicht zum 
wenigsten Zugänglichkeit, Freundlichkeit, Wolilwollen, Geduld. 

Entspricht der Direktor und das Lehrerkollegium im wesentlichen 
den oben aufgestellten Forderungen, so ist damit, wenigstens was den 
inneren Betrieb anlangt, die Darbietung vorbildlicher Zustände 
währleistct, deren Wichtigkeit für die Einführung der Kandidaten Scuilleb 
mit Recht betont. Ich mUsste mich wiederholen, wenn ich das im einzelnen 
nachweisen wollte, und hebe deshalb hier bloss noch einmal die Einheit- 
lichkeit der Unterrichts- und Erziehungsarbeit hervor, die so unumgäng- 
lich notwendig ist, um dem Anfänger klare und feste Grundsätze einzu- 
prägen. Die schönste und reichste Belehrung wäre nutzlos, wenn die Be- 
obachtung einer willkürlichen und zerfahrenen Praxis ihn irre machte und 
an der Durchführbarkeit jener Theorieen zweifeln liesse. Also Lehrpläne, 
Methoden, Erziehungsniassregeln müssen im allgemeinen festgelegt sein, 
aber nicht als unveränderliche Gesetze , sondern nach der Probe der 
Erfahrung und nach den Fortschritten der pädagogischen Wissenschaft 
verbesserlich ; das setzt immer erneute Prüfung und gemeinsame Bera- 
tung in den Lehrerkonferenzen voraus, zu welcher nicht erst eine behörd- 
liche Aufforderung abzuwarten ist, sondern die eigene Arbeit Anregung 
genug giebt. 

Auf Grund früherer Darlegungen würden wir einen besonderen Vorzug 
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der Anstalt darin erblicken, wenn mit ihr ein Alumnat verbunden wäre, 
die Kandidaten somit hier Gelegenheit fänden, einen tieferen Einblick in 
die Fragen der Erziehung zu gewinnen. 

Von direktem Einfluss auf das Gedeihen des Unterrichts, also auch 
auf eine zweckmässige seminaristische Anleitung ist eine reichliche Aus- 
stattung der Schule mit Lehrmitteln. Sollen die Kandidaten, was doch 
nicht abgewiesen werden kann, im Untierricht die Anschauung als grund- 
legende Lehrthätigkeit erkennen und geübt werden, dieselbe Überall nach 
Möglichkeit, aber auch mit rechter Einsicht zu gebrauchen, so darf in 
diesem Punkte am allerwenigsten Dürftigkeit herrschen, vielmehr muss 
die Anstalt einen planmässig angelegten, zweckmässig und übersichtlich 
aufgestellten Vorrat an entsprechenden Hilfsmitteln besitzen: Karten und 
Bildwerke aller Art für den sprachlich-historischen und geographischen 
Unterricht. Vorlagen und Modelle für den Zeichenunterricht, eine Samm- 
lung für das physikalische und naturwissenschaftliche Kabinet. 

Man darf gerade auf diesem Gebiet bei den Seminaristen nicht viel 
voraussetzen; nur eine kleine Zahl bringt bisher eine genügende Kenntnis 
und einiges Verständnis desselben aus eigener Schülererfalirung mit, fast 
keiner von ihnen weiss das zugewiesene Material im Unterricht uweck- 
mässig zu verwenden, sei es dass er die Karten nicht passend auswählt 
und wesentliches Anschauungsmaterial darzubieten vorgisst, oder dass er 
letzteres allzusehr anhäuft und dann nicht in rechter Ordnung und mit 
der erforderlichen Klarheit vorführt. Deshalb bedürfen sie hierfür einer 
besonders sorgfaltigen und andauernden Anleitung, welche teils durch den 
Direktor teils durch die Fachlehrer und vornehmlich in praktischer Weise 
zu erfolgen hat, indem man sie in die entsprechenden lläume, denen man 
neuerdings den stolzen Namen „Schulmuseuni" zu geben liebt, hineinführt 
und die Vorräte unter Hinweisung auf ihre Verwendbarkeit an Ort und 
Stelle besichtigt, dann aber durch Vorunterrichten zeigt, wie dieselben 
vor der Klasse zu gebrauchen sind, und endlich sie bei ihren späteren 
eigenen Versuchen gerade in dieser Beziehung genau beaufsichtigt. 

Aber wir würden unvollständig sein, wollten wir von den äusseren 
Einrichtungen der Schule schweigen, auf die heutzutage mit Recht 
ein grosser Wert gelegt wird; auch diese bilden bei der Errichtung eines 
Seminares in der That einen wichtigen Faktor, weil es doch recht miss- 
Itch ist, den Kandidaten z. B. hei schulhygienischen Belehrungen nor- 
male Verhältnisse zu beschreiben, in Wirklichkeit aber ihnen mehr oder 
minder grosse Abweichungen davon vor Augen stellen zu müssen, ein Wider- 
spruch, der die Gefahr in sich birgt, sie gegen diese Fragen überhaupt 
gleichgültig zu machen. Hierher gehören: der Umfang der ganzen An- 
stalt und die Frequenz der einzelnen Klassen, bei denen über ein be- 
stimmtes Maximalmaaa nicht hinausgegangen werden sollte, ferner die 
Einrichtung und Ausstattung des Schiilgebäudes , welche den modernen 
Ansprüchen wenigstens hinsichtlich der Beleuchtung, Lüftung und Hei- 
zung genügen muss, endlich Turnhalle, Spielplatz, womöglich auch Schul- 
garten. 

Schiller kann seinem Seminar fast in allen diesen Stücken muster- 
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gültige Zustände darbieten;') nicht alle Seminarleiter mögen so wie er 
dazu imstande sein, sie werden dann um so mehr in entspreclienden 
Einrichtungen auf das körperliche Wohl der Schüler Rückaiclit nehmen 
niüsseo, um dadurch zu beweisen, dass sie, so weit es eben die Umstände 
irgend gestatten, dieses Interesse im Auge haben. Wir denken dabei an 
die überlegte Aufstellung des Stundenplanes, an die Beseitigung des wissen- 
schaftlichen Nachmittagsunterrichts, an die angemessene Ausdehnung und 
Verteilung der Erholungspausen, an die Regelung der häuslichen Arbeiten, 
an gelegentlichen Unterricht im Freien, an Veranstaltung von Schul- 
spaziergängen. 

Unsere Darlegungen dürften zur Genüge erwiesen haben, dass ein 
Gyninaeialseminar nur unter bestimmten günstigen Voraussetzungen per- 
sönlicher und sachlicher Art seinen Zweck recht erfüllen kann, dass seins 
Einrichtung ferner mit manchen besonderen Veranstaltungen notwendig 
verknüpft ist, dass endlich für den Direktor wie für die Lehrer im vollsten 
Masse die goldene Regel gilt: Aus der Erfahrung zu lernen. Daraus er- 
giobt sich die Forderung, dass man der Einrichtung möglichste Stetig- 
keit lasse. Wenn daher die ursprüngliche Absicht der preussischen Be- 
hUrde mit den Schulen öfters zu wechseln starken Bedenken unterliegen 
musste, 80 bedeutet der Ministerialerlass vom 8. Juli 1892 einen entschie- 
denen und erfreulichen Fortschritt, denn hierin wird es als sehr erwOnacht 
bezeichnet, Seminare an denjenigen höheren Lehranst-alten, wo sie einmal 
eingerichtet sind, möglichst lange zu belassen und sie nur dann zu ver- 
legen, wenn veränderte Verhältnisse dies dringend erheischen. Hiermit 
ist die Dauer der Verbindung zwischen Schule und Seminar und wirklich 
erst die rechte Wirksamkeit der ganzen Einrichtung gesichert, denn dass 
die Leiter derselben in diesem Falle etwa einrosten und erschlaffen könnten, 
ist unseres Erachtens viel weniger zu befürchten, als dass ihr Interesse 
an der Sache sich nicht genug vertieft, wenn ihre Beteiligung und In- 
anspruchnahme nur eine flüchtig vorübergehende ist. 

V. Die Fortführung der im Seminarjahre begonnenen Ausbildung 
der Kandidaten. 
Ift. Das Frobejahr. Wir denken von dem Werte der semina- 
ristischen Ausbildung, wenn sie in der von uns geschilderten, planmässigen 
und gründlichen Weise erfolgt, wahrlich nicht gering, aber überspannte 
Erwartungen haben wir weder vor der Einführung derselben gehegt, noch 
giebt uns die seitherige Erfahrung dazu Anlass, wenigstens sofern wir mit 
dem Durchschnitt rechnen. Bei hervorragend beanlagten Kandidaten wap 
das Resultat stets ein recht befriedigendes, zuweilen sogar ein über- 
raschend gutes, bei anderen Hessen sich die Fehler des Naturells oder 
schlechte Gewöhnung nur schwer und langsam überwinden, und es wollts 
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nicht recht zur Entwicklung dos Lehrgeschickos kommen, trotz ihres eigenen 
guten Willens und trotz aller Bemühungen der leitenden Personen. Wir 
zweifeln auch nicht, dass die Erfahrungen im wesentlichen überall die 
gleichen sein werden, obwohl im Seminar ähnlich wie in der Schule sich 
je nach der Zuaammenaetzung der jedesmaligen Generation eine Verschieden- 
heit der Leistungen bemerklich macht, denn das Überwiegen der Mittel- 
mässigkoit muss den Fortschritt lähmen, während das Vorwiegen der Be- 
gabung die Möglichkeit schafft, das Ziel höher zu stecken. 

Schiller, der anf eine lange Praxis zurückschauen kann, spricht von 
dem Erfolge sehr bescheiden.') Sein Schlusswort lautet folgendermassen: 
,Wie bei dem ärztlichen Stande die besten klinischen Einrichtungen nicht 
zu bewirken vermögen, dass es in Zukunft nur gute Ärzte geben wird, 
sondern wie stets die Hittelmässigkeit überwiegen muss, trotzdem man 
grossen Aufwand an Geld. Kraft und Zeit nicht scheut, so wird man auch 
von den pädagogischen Seminarien höchstens erwarten dürfen, dass diese 
Mittel mässigkeit mehr nach ,gut' als nach .schlecht' pendelt. Man darf 
die Hoffnung hegen, dass durch dieselben die jungen Lehrer vor vorbrei- 
teten, ihnen meist im eigenen Schulunterricht überlieferten Fehlern, Miss- 
griffen und Irrtümern der Praxis behütet werden, dass ihnen durch Über- 
lieferung und Klarlegung des pädagogischen Wissens die Möglichkeit ge- 
wiesen wird, einen richtigeren und hoffentlich oft den rechten Weg zu 
finden, dass ihnen endlich, was die Hauptsache ist, gezeigt wird, wie die 
theoretisch erkannten Wahrheiten in die Praxis umgesetzt und in dieser 
dargestellt werden." Wie verschieden sich nun auch das Ergebnis im 
einzelnen gestalten mag, von einem Fertigsein darf jedenfalls nie ge- 
redet werden; wir legen einen Grund und hoffentlich einen gesunden und 
guten Grund, der den Anfänger vor rohem Empirismus bewahrt, aber dazu, 
ihn noch mehr nach der positiven Seite hin auch praktisch zu fördern, 
reicht die Zeit nicht aus. Es bedarf also noch längerer Unterweisung und 
Erprobung, ehe man ihm eine volle Lehraufgabe anvertrauen und das 
Weitere seiner eigenen, selbständigen Erfahrung und Fortbildung über- 
lassen darf. 

Von ähnlichen Erwägungen geleitet beschloss die preussische Ünter- 
rich tsver waltung, indem sie das Ziel der gesamten praktischen Ausbildung 
dahin bestimmte, dass der Kandidat die allgemein gültigen Grundsätze 
der Erziehungs- und Unterrichtslehre in denkender Weise planmässig auf 
die ihm in der Schule gestellten Aufgaben anwenden lerne, die Dauer 
dieser Vorbereitung auf zwei Jahre auszudehnen und innerhalb 
dieses Zeitraumes unter Benutzung schon früher bestehender Einrichtungen 
sowohl die seminaristisclie Schulung wie die freiere praktische Erprobung 
festzuhalten, so dass beide in eine fruchtbare Verbindung treten und sich 
wechselseitig ergänzen. Der Unterschied der beiden Kurse, wenn wir es 
80 nennen dürfen, besteht einerseits in der Verschiedenheit der Aufgaben, 
anderseits in der Verschiedenheit der zur Lösung derselben angewendeten 
Mittel. »Dort", um die Denkschrift selber reden zu lassen, „vorzugsweise 
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theoretisch-pädagogische Ausbildung unter steter Anlehnung an die Praxi 
hier fast ausschliesslich praktische Bethätigung im Unterricht unter Voi 
aussetzung theoretisch-pädagogischer Kenntnis; dort grössere Gebundenheit 
an Lehre und Beispiel, hier selbständige Unterrichtsübung unter freierer 
Leitung."') Diesen allgemeinen Gesichtspunkten entsprechen auch die ein- i 
zelnen Bestimmungen der erlassenen Ordnung. Also im Probejahr sofor- 
tige und ausgiebigere praktische Beschäftigung, bei der auch auf eine gewisse 
Mannigfaltigkeit der Übung gesehen werden soll, aber dabei durchaus Ab- 
hängigkeit von der Anweisung des Direktors und derjenigen Ordinarien 
und Fachlehrer, in deren Klassen die Kandidaten unterrichten, beziehungs- 
weise deren Stunden sie stellvertretend übernehmen, und wenigstens 
ersten Vierteljahr beständige Kontrolle durch dieselben. Kebenher g 
ein vom Direktor angeordnetes, allerdings sehr beschränktes Hospitiered 
Am SchluBs des Probejahres haben die Kandidaten einen Bericht über i" 
unterrichtliche Thätigkeit einzureichen, in dem sich das erreichte Mass päda| 
gogischer Einsicht erweisen soll. 

Man sieht, die theoretische Belehrung ist ganz in Wegfall gekomme^ 
auch nirgends eine Anregung zu weiteren pädagogischen Studien dun 
den Direktor vorgesehen. Anders verfährt die Weimarische Ordnung, 
sich sonst genau an die preussische anlehnt; sie verlangt die WeiterfUhrunj 
der im Seminarjahr gepflogenen theoretischen Erörterungen mit entsprechen- 
den Keferaten der Probanden. Eine solche Bestimmung würden wir als 
zweckmässig durchaus empfehlen, schon um dadurch eine innigere Ver- 
bindung und Berührung zwischen dem Direktor und jenen zu sichern, und 
zwar um so mehr, als die genaue Durchführung der Vorschriften, welche 
die praktische Thätigkeit der Kandidaten betreffen, etwas zweifelhaft ist, 
wenn sie nicht in dieser Weise unterstützt wird. Am bedenklichsten aber 
dürfte das Zugeständnis der preussischen Verordnung sein, wonach die 
Probanden mit Genehmigung der Behörde bis zu 20 Stunden wöchentlicbL 
herangezogen werden können, falls die Verhältnisse der Anstalt es dringeni' 
erheischen. So lange die jetzt vorhandene Überfülle von Kandidaten ai^ 
dauert, mag allerdings nicht zu befürchten sein, dass diese Bestimmund 
zur Anwendung kommt, aber es können auch Zeiten eintreten, wo i " 
praktische Bedeutung gewinnt und ähnlich, wie es bei der früheren VoiS 
hildungsart der Fall gewesen ist, der Begriff , Probezeit' überhaupt i 
durch verwischt wird. 

Wie gesagt, wir wünschten die Frucht der seminaristischen Anleitunj 
im Probejahr noch bestimmter gesichert und die ganze Fortbildung i" 
Kandidaten noch fester geregelt, als dies in Preussen geschehen ist, den« 
auch gute Keime sterben ab, wenn sie der notwendigen Pflege entbehren, 
und es ist nicht einmal anzunehmen, dass der neue Boden, auf den man 
sie verpflanzt, für ihre Entwicklung stets der günstigste sein werde. Es 
können sich andere, ja entgegengesetzte Anschauungen und Einflüsse 
geltend machen und den Anfänger aus der bis dahin verfolgten Bahn 
hinausdrängen; solche Befürchtungen hat z. B. auch Muff ausgesprochen 
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Probejahres solchen Erfolg nicht um ao gewisser erwarten? Sicherlich, 
Fflanzschulen für tüchtige Lehrer im vollsten Sinne sollen die Seminai'e 
ja sein, der Fürsorge des Direktors sind sie vornehmlich anvertraut und 
anbefohlen, und diesen wird und soll über manche Mühe, die sich nicht 
sogleich belohnen will, über manche Resignation, die ihm diese ganze Thii- 
tigkeit auferlegt, eben das schöne Bewusstsein hinwegheben, dass er der 
Allgemeinheit einen wesentlichen Nutzen schafft. Nur wolle man nicht 
ein .Fertigsein' in Aussicht nehmen und verlangen; wir entlassen den 
Kandidaten auch nach zweijähriger Schulung noch keineswegs .fertig", 
sondern zwar mannigfach und planmässig geübt, aber hoffentlich auch mit 
dem geschärften Bewusstsein von der Grösse der Aufgabe und von seiner 
eigenen TJn Vollkommenheit, das ihn bildungeeifrig und strebsam und damit 
auch frisch und berufsfreudig erhält.') Ebenso wird der Unterschied der 
Leistungsfähigkeit, wenn auch gegen früher etwas ausgeglichen, immer 
noch bestehen bleiben und vielleicht in mancher Generation je nach der 
Begabung des Einzelnen deutlich hervortreten, aber in dem einen eben 
genannten Punkte sollte kein Unterschied vorhanden sein, dass nämlich 
die empfangene Anregung nachwirke und ein Antrieb werde zu weiterer 
Fortbildung. Das docendo discimus und rrolXii AiSaaxrfievog muss immerdar 
der Wahlspruch des Lehrers sein nicht bloss in wissenschaftlicher, sondern 
gerade auch in pädagogisch-didaktischer Hinsicht. 

Erst wenn jene Hoffnung eintrifft, wird auch die Erwartung sich er- 
füllen, welche gewiegte Schulmänner an diese ganze Einrichtung knüpfen; 
erst dann wird eine Hobung des pädagogisch-didaktischen Bewusstseins 
der Lehrerwelt und damit eine wesentliche Fürderung der Entwicklung 
unseres höheren Schulwesens die Folge davon sein. Arbeitet sich die Über- 
zeugung immer mehr durch, dass die Pädagogik eine Kunst ist und als 
solche durch Lehre und Beispiel einerseits, durch Studium und Übung an- 
derseits gelernt worden muss, gelangen die nach aolchen Grundsätzen vor- 
gebildeten Lehrer allmählich dazu, selbst wieder jüngere Genossen in den 
Beruf einzuführen, und befestigt sich so durch Geben und Nehmen eine 
Interessengemeinschaft auch in pädagogischer Beziehung, wie sie bisher 
schon in wissenschaftlicher Beziehung vielfach zum Segen bestanden hat, 
so wird Regsamkeit und Leben auf diesem Gebiete dauernd gesichert sein. 
Dabei mag dann jeder in ernstem Streben seine Begabung nutzen, seine 
Eigenart entfalten und, wenn er die Kraft in sich fühlt, zum hohen Ziel 
der Meisterschaft emporringen, zugleich aber seine schönste Befriedigung 
finden im einträchtigen Zusammenwirken mit den anderen im gleichen 
Kreise Wirkenden, damit vom ganzen Kollegium ein einheitlicher, wohl- 
thätiger Einfluss auf unsere Schuljugend ausgehe. Hierin wird dann auch 
für die Schüler ein viel kräftigerer und tiefer gehender Reiz liegen, sich 
dem Lehrerberufe zu widmen, als in den diesem Zwecke dienenden Be- 
lehrungen und Aufforderungen, die hier und da von den Behörden in Aus- 
sicht genommen und empfohlen werden. 
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Die Torbildong der Lehrer Ar doa Lehramt. 

Beitigkeit der Auabildong zu verhüten, so spiegelt sich hierin eine aJte^ 
schon früher von uns bekämpfte Bt-fürchtung wieder, nämlich die, daas 
eine bedeutende, energische Persönlichkeit die Anfänger allzu sehr in ihre 
eigenen Bahnen bineinzwingen könne — ein Punkt, welchen Ziegler für 
die Universitätsseminare benutzt, an denen, wie er sich mit nicht zu bil- 
ligender Übertreibung ausdrückt, ,der pädagogische Drill, die Ertütung 
der Individualität, die streberhafte Xaebahmung leichter zu vermeiden sei.* 
Meier führt noch andere Gründe für diese Trennung des Probejahres vom 
Seminarjabre ins Feld.') Er weist darauf hin, wie vorteilhaft es sei, wena 
der Anfänger während seiner Vorbereitungszeit zwei Schulanstalten kennes 
lerne, ferner wünscht er alle Anstalten in irgend einer Weise an der 
pädagogisch-didaktischen Vorbildung des jungen Lehrernachwuchses zu be- 
teiligen und dadurch das allgemeine Interesse für diese rege zu halten. 
Sodann erhofft er für den Probanden eine grössere Autorität, wenn er als 
fertiger Lehrer vor seine Schüler trete, als wenn diese sein Werden selbst 
mit beobachtet hätten. Das erste ist unter gewissen Vorbehalten zu- 
zugeben, das zweite ist ein richtiger Gesichtspunkt, den auch Paulsqx 
in seinem Korreferat zur 6. sächsischen Direktorenkonferenz (1889) mit 
Wärme vertreten bat;') das dritte trifft nach der inzwischen für das 
Probejahr erlassenen Verordnung nicht mehr ganz zu, insofern der PrtH 
bandus auch noch der Beaufsichtigung untersteht. Aber vor allem wird' 
das zuerst angeführte Bedenken der Überlastung ausschlaggebend sein, 
und anderseits wird niemand bezweifeln, dass, wie die Denkschrift aus- 
führt, unter den Direktoren und Lehrern, auch wenn sie vielleicht zur 
Leitung einer ausgedehnten seminarartigen Ausbildung von Kandidaten 
nicht geneigt sind, doch sehr viele sich finden, welche mit Verständnis 
und Bereitwilligkeit die weitere praktische Ausbildung eines bereits semi- 
naristisch geschulten jungen Mannes übernehmen, und ebensowenig, dass 
ein in der Pädagogik ein Jahr lang planmässig geschulter Kandidat, der 
unter sicherer Leitung sich schon im Unterricht versucht hat, praktisch' 
leichter fortzubilden ist als ein solcher, dem es an beidem gäozlich' 
gebricht. 

Es bleibt also nur zu wünschen und zu hoffen, dass die bestehenden 
Vorschriften möglichst genau und wörtlich durchgeführt, daneben aber 
auch, dass keiner Anstalt zu viele Probanden zugewiesen werden; dia 
Maximalzahl drei, welche für neunklassige Schulen festgestellt ist, scheial^ 
mir, gerade auch im Hinblick auf das Letztgesagte, eine Ermässigung : 
vertragen. Die Frage aber, wie der Erfolg des Probejahres noch weiter 
gesichert werden kann, bildet in neuester Zeit ein recht zeitgemässes Thema' 
für die Beratungen von Schulmännern und ist auch thatsäehlicb schon aal 
der 5. rheinischen Direktorenkonferenz (1893) behandelt worden. Die doH 
angenommenen Thesen sind insofern lehrreich, als sie beweisen, dass maq 



') Lehrprobea Heft 24 S. 20 f. 

') Vgl. die Verhandlutigen den. 1^. 106: 
,Eb wird das Berufst ewusstHein, das tiBda- 
gogieche Besinnen und Bemtihen jedes Kolle- 
giumB erhüLen und lefpstigen. wonn ihm die 
LOaung der Aufgabe, Kaiidida[«ii heranbilden 



I za Eielfen, anvertr&at wird. Deshalb mm 

I als GrnndsatE gelten: An der Anfgabe di 

I Kandidalenbildung sollen müglichst alle vol 

I ständigen, alle geeigneten Anstalten, mittel- 

I bnr also aui^h alle Genossen Aes hübti 

I Lehrerstaadea beteiligt werden.' 
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195 



die offizielle Verordnung für ergiinzitiigsbediirftig ansah. So will die erste 
die praktische Thätigkeit und die Verantwortlichkeit der Kandidaten stei- 
gern, ein Bestreben, gegen welches unter bestimmten Voraussetzungen 
nichts einzuwenden ist. Sie lautet nämlich foIgenderniaBsen : ,Der mit 
gutem Erfolge durch das Seminarjahr gegangene Kandidat kann als wissen- 
schaftlicher Hilfslehrer angesehen werden. Es sind ihm neben den er- 
forderlichen Unterrichtsstunden auch Ordinariatsgeschäfte zu Übertragen. 
Er hat dem Direktor über die Verwaltung seines Ordinariates, sowie über 
die Haltung und Individualität der Schiller häufig zu berichten." Dagegen 
könnte man in der Fassung der 2. These: „Eine wichtige Aufgabe für den 
Direktor bilBet zum Vorteil beider Teile die Förderung derjenigen Schul- 
thätigkeit des Probekandidaten, für welche dieser eine vorwiegende Be- 
gabung und Arbeitslust besitzt. In seinem Schlussbericht muss der Kan- 
didat speziell auf diese Thätigkeit eingehen" schon eine Begünstigung des 
Fachlehrertums erblicken, wenigstens wäre diese Gefahr bei einseitiger 
Durchführung nicht ganz ausgeschlossen. 

Ich möchte hier aber noch einen Vorschlag, den ich schon vor Jahren 
gemacht habe, wiederholen und zur Beachtung empfehlen, weil er mir 
danach angethan erscheint, das Streben der jungen Lehrer während des 
Probejahres zu erhöhen.') Wenn wir nämlich zugestehen müssen, dass 
es für dieselben sehr lehrreich und bildend ist, auch andere Anstalten 
ausser derjenigen, an der ihre Anleitung stattfindet, aus eigener Anschau- 
ung kennen zu lernen, natürlich besonders solche, welche durch eigen- 
artige Einrichtungen wie Ahimnate und Seminare dieses Interesse ver- 
dienen, so wäre es doch gewiss erwünscht, dass die Behörde selbst die 
Möglichkeit und Gelegenheit dazu darböte, sei es auch nur in dem Masse, 
dass es sich als Auszeichnung und Anerkennung Tür hervorragende Be- 
gabung und Leistung darstellt. In Preussen ist bereits ein Schritt auf 
diesem Wege gethan worden, indem die Behörde zur Hebung des neu- 
sprachlichen Unteixichts denjenigen Kandidaten dieses Faches, welche eine 
längere Zeit im Auslande zubringen wollen, Urlaub gewährt und diese 
Zeit auf das Probejahr anrechnet (Erlass vom 24. Oktober 1892). Aller- 
dings geschieht dies, wie bemerkt, zu einem anderen Zwecke als dem, 
den ich im Auge habe, und auch ohne jede staatliche Beihilfe, aber immer- 
hin ist hierdurch doch eine Abkürzung der Probezeit als statthaft anerkannt; 
warum sollte also nicht eine nur auf Wochen bemessene Reise zur Förde- 
rung der pädagogischen Bildung erlaubt und sogar, wenn möglich, durch 
Stipendien unterstützt werden, zumal wenn Analogieen dafür vorliegen? 
So lässt bekanntlich z. B. die württembergische Regierung ihre jungen Theo- 
logen Studienreisen unternehmen, und einen ähnlichen Vorzug gemessen 
die Mitglieder des Berliner Domkandidatenstifts; daher darf in unserer 
Zeit, wo die Frage der Lehrerbildung überhaupt in den Vordergrund ge- 
rückt und von den meisten Staaten ernstlich in die Hand genommen worden 
ist, dieses Mittel, den Gesichtskreis der Probanden zu erweitern und ihr 
Interesse zu beleben, wohl erwogen werden. 
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dIs Vorblldong der Lehrer fttr das Lehnmt, 

Auf den Eiiuvand, dasa zu solchem Hospitieren grössere Reife und 
Erfahrung, als Anfangern eignet, erfordert werde, Itin ich von vornherein 
gefasst, darf aber dagegen meine eigene Erfahrung vorführen, denn ich 
habe schon viele fremde Besucher und darunter oft genug auch junge Leute 
aus deutschen und ausserdeutschen Ländern in den Mauern der Stiftungen 
begrUsst, und gerade die letzteren liahen mich manchmal durch die Klar- 
heit überrascht, mit der sie bei ihren Beobachtungen Ziel und Zweck dea 
Besuches im Auge behielten. Dazu mochte natürlich der Umstand 
tragen, dass sie von der Stelle, welche sie aussandte, bestimmte Aufträge 
und massgebende Gesichtspunkte erhalten hatten und schon für den zu 
erstattenden Reisebericht Wesentliches und Unwesentliches fiuseinander- 
Iialten mussten. Zudem versteht es sich von selbst, dass die Vergün- 
stigung einer pädagogischen Studienreise erst gegen Ende der Probe- 
zeit und nur solchen Kandidaten gewährt werden dürfte, von denen mair 
auf Grund ihrer Leistungen einen wirklichen Gewinn hiervon erwarten 
kann. Dieser Vorschlag ist übrigens auch nicht so zu verstehen, als sollten 
erfahrene, länger im Amte stehende Lehrer und Direktoren nicht eben- 
falls zu solchen Iteisen, insbesondere für Seminarzwecke, in Aussicht g^ 
nommen werden; im Gegenteil, etwas mehr pädagogische Bewegung la. 
unseren Lehrerkollegien würde sicherlich von hohem und allgemeinem 
Nutzen sein. 

20. Die zweite Prüfung. Das Bedenken, das wir oben gegen die 
das Probejahr in Proussen regelnden Bestimmungen glaubten erheben za 
müssen, daas nämlich dadurch die Fortbildung der seminaristisch gebitdetes 
Kandidaten nicht genügend gesichert werde, führt uns nun von selbst ziw 
Frage der zweiten, praktischen Prüfung. Wir greifen damit zurUcJI 
auf den einleitenden Abschnitt unserer Betrachtungen, in welchem die' 
wissenschaftliche Vorbildung der Lehrer kurz behandelt und die Einführung 
einer zweiten Prüfung zum Zwecke einer Entlastung der Hauptprüfung 
empfohlen wurde; jetzt ist es allein der praktisch-pädagogische Gesichts- 
punkt, von dem aus wir die Frage beantworten. Ergeben aber beide Ei> 
wägungen das gleiche Resultat, so dürfte dasselbe von einiger BedoU'« 
tung sein. 

Erler stellt in seinem früher erwähnten Aufsatze folgende The« 
auf: „Am Sclilusse des Übungsjahres haben die Seminaristen vor ein 
aus praktischen Schulmännern bestehenden Kommission, deren Vorsitz f 
königlicher Kommissarius führt, ihre Ämtsprüfung abzulegen, in welch« 
sie sich über ihre pädagogische und praktische Ausbildung auszuweisei 
haben, zugleich aber mit Rücksicht auf ihre in dem Übungsjahrt 
wickelte Thätigkeit festzustellen ist, ob sie auch in anderen DisziplineDj 
in denen sie eine wissenschaftliche Vorprüfung noch nicht bestanden, dit 
Vorbildung besitzen, dass ihnen in denselben der Unterricht in den mit* 
leren und unteren Klassen übertragen werden kann."') Mit der Schliii 
bemerkung, dass diese zweite Prüfung zugleich eine facbwissenschaftliclH 
Ergänzung der ersten Prüfung sein soll, wird sich nicht leicht jemand eitt 

'} Tg], Neue Jahrbücher ISTti S. 422 ff. 1 auch in der ScHWD'scben Enzyklopädie an 
FflT die zweite Prafuiig spricht sich E&leb | VI S. 446. 



Handbuch 

der 

Erziehungs- und ünterrichtslehre 

für höhere Schulen, 

In Verbindung mit den Herren Arendt (Leipzig), Brooks (Marienwerder), 
Brunner (München) , Dettweiler (Benaheim) , Fries (Halle) , Glauning: 
(Nürnberg), Günther (München), Jaeger (Köln), Klessling (Hamburg), 
Kirchhoff (Halle), Kotelmann (Hamburg), Lion (Leipzig), Loew (Berlin), 
Batthaei (Kiel), Matthias (Düsseldorf), Münch (Koblenz), Plew (Strass- 
burg), Schiirtmelpfeng (Ilfeld), Simon (Strassburg), Toischep (Prag), 
Wendt (Karlsruhe), Zange (Erfurt), Ziegler (Strassburg) u. a. 
herBüBgegeben von 

Dr. A. Baumeister. 



^^^ Das Werk erscheint in 4 Bänden, Lex.-8", von denen der erste und 

zweite in 2 selbständige Abteilungen zerfallen. Die Ausgabe erfolgt in 

Lieferungen von 4 ^ bis 7 -* Solide Einbanddecken in Halbfranz werden 

nach Abschluss der Bände nachgeliefert. — 

'^Erster Band, 1. Abteilung (erschienen.'): 

A. Geschichte der Pädagogik mit besonderer Berücksichtigung des höheren 
Unterrichtswesens von Dr. Theobald Ziegler, ord. Professor an der 
Universität Strassburg. Nebst allgemeiner Emleitung vom Herausgeber. 
27 Bog., gr. 8". Geh. 6 vA 50 c^. In Halbfranz geb. 8 Ji. 

Erster Band, 2. Abteilung (erscheint 1896): 

B. Die Organisation des höheren Schulwesens in Deutschland, Öster- 
reich-Ungarn und Gesamt-Europa, in Verbindiing mit zahlreichen Mit- 
arbeitern unter Redaktion des Herausgebers. 

'"^Zweiter Band, 1. Abteilung (erschienen!): 

A. Theoretische Pädagogik und alJgemeine Didaktik von Dr. Wendelin 
Toischer, Professor am I. deutschen Gymnasium in Prag, 

B. Die Vorbildung der Lehrer für das Lehramt von Dr. Wilhelm Fries, 
Direktor der Francke'schen Stiftungen in Halle. 

Geheftet 7 .Ä 50 4 In Halbfranz geb. 9 Ji. 
g^" Jede der beiden Unterabteilungen A und B ist auch gesondert zu liaben 
& 4 ^ geheftet. 

•*Zwelter Band, 2. Abteilung (erschienen!): 

C. Praktische Pädagogik für höhere Lehranstalten (mit Ausschluss 
der Spezialdidaktik), von Dr. Adolf Matthias, Direktor am städti- 
schen Gymnasium und Realgymnasium in Düsseldorf. Nebst Anhang: 
1) über die Inlernatserziehung von Dr. Gustav Schimmelpfeng, 
Direktor an der k. Klosterschule zu Ilfeld, 2} über die Schult/esundkeits- 
pflege von Dr. phil. u. med. Ludwig Kotelmann, Augenarzt in Hamburg 
und Redakteur der Zeitschrift für Schul gesundheitapflege. Mit zahl- 
reichen Abbildungen. 25'/» Bog, Prei8geh.7>t; in Halbfranz geb. 8^ 50 (^ 



Band III, 1. Abtlg. 

24 Bog. LöL-S". 
üeb. 6 ^ 50 ^ 



Band 



]>ri4fer Band. 

Didaktik und Methodik der einzelnen Lehrfächer. Erste Hälfte.*) 

I. FrotestantiBcbe Religionalehre von Dr. Friedrich Zange, Direktor des Beal- 

gyrauBsiums in Krfurt. Erscheint im J. 1896. 
U. Katholische Religionslebre von Job, Nep. Brunner, Priester und Religionslebrer 
an dyr Lnitpold -Realschule in München. Erscheint im J. 1896. 
"III. Latoiniech von Dr. Peter Dettweiler, Direktor des) 
Gymnasiums in Bensheim. 
"Viri, QeBchichte von Dr. Oakar Jäger, Direktor des Friedrich- | 
WilhelmsgyninasiumH in Köln. | 

IV'. Griechisoh vonDr. ErailBrocks.GjTnn.-Dir.inMarienwerder Erscheintin 
•*V. FraniöaischvonGeh.Reg.-Rat Dr. WilhelmMön ' ~ 

vinzial-Schulrat in Koblenz. 
"VI. EngliBch von Dr. Friedrich Glauning. Professor und f 
Stadtachulrat in Nürnberg. | 

MI. Dentacb von Geh. Hofrat Dr. Gustav Wendt, Obersohulrnt und Direktor des 
Gymnasiums in Karlsruhe. Erscheint im J. 1896. 
Vierter Baod. 
Didaktik und Methodik der einzelnen Lehrföcher. Zweite Hälfte.*) 
**IX. Secbnen und Mathematik von Dr. Mas Simon, 
fi'ssur am Lycoum in Strasshurg. 
"•X. Phyaik von Dr. Kioasting, Professor an der Gelehrten- f 
schuld des Johanneuma in Hamburg. 
•'XI. Mathematiache Osographie von Dr. Sigmund Günthei 

Professor sm Polytechnikum in München. 
"XII. Erdkunde von Dr. Alfred Kirchhoff, ord. Professor der ( 
Frdkunde an dei Universität Halle. | 

•■XIII. HatarbeaehrBibung von Dr. E. Loew. Professor am k. Eoal- | 

gymnasium in Berlin. 
"XIV. Chemie von Dr. Rudolf Arendt, Professor au der flffent- j 
liehen Hände Islehranstalt in Leipzig. | 

"XV. Zeichnen von Dr. Adelbert Matthaei, Professor e 

Universität Kiel. 
"XVI. Geaang von Dr. Johannes Plew, Oberlehrer am Lycenm f 
in Strasshurg. | 

XVH, Turnan und Spiele ron Dr. J. C. Lion, Direktor des Turnwesena in 
Erscheint lu Anfang 1896. 

fl^- Die mit *» bezeichneten Nummern von Band III/IV e 
schienen. Wegen der Sonderausgaben siehe Fussnote. 



!. Abtlg. 
Bog. Lex. -8". 
Geh. 4 ,M 



Band IV. 1. Abtlg. 

I 12Vi Bog. Lex.-S". 

Geh. 4 .« 

I Band IV, 2. Abtlg. 

' * , Bog. Lei-8°. 

nit 2 Karten. 

;eh. 2JtbO^ 

Band IV, 3. Abtlg. 
II Bog. Lei..8». 
Geh. 3 .« 50 ^ 

I Band IV, 4. Abtlg. 
9"/i Bog. Lei. -8". 



Leipzig. 



Diu Vorbereitungen zu dem „Uandbaeb der Krziehnngs- 
nnd ITnterrlehtBlehre für höliere Nchnlen" sind von langer 
Hand getroffen, und ein rasches Erscheinen darf mit Sicherheit 
in Aussicht gestellt werden. Im Jahre 1896 soll das ganze ab- 
geschlossen vorliegen. Der Preis ist im Verhältnis zu dem 
Öebotenen billiget gestellt, um eine möglichst allgemeine Sub- 
skription zu ermöglichen. 
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